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Protokoll 

der 

dritten Versamnilung der allgemeiDen geschichtforschenden 

Gesellschaft der Schiveiz. 

eehaltea za Zürich den 24. Herbstmonat 1845. 



[err Rathsherr Dr. Heusler von Basel , als Präsident der 
Gesellschaft, eröffnet die Versammlung mit einer Anrede , deren 
Hauptgegenstand das Verbältniss des Studiums der Geschichte 
zu der Gegenwart und ' ihren Erscheinungen bildet. Mit spe- 
zieller Rücksicht auf die vaterländische Geschichte wird der 
erhebende Einfluss jenes Studiums geschildert, das mitten aus 
den Aufregungen des Tages zu einem unbefangnem, mildern 
und gerechtern Urtheile über Charaktere und Bestrebungen an- 
fuhrt. 

An diese Eröffnungsrede scliliesst sich ein kurzer Bericht 
über die Thätigkeit der Vorsteherschaft seit der letzten Ver- 
sammlung an. 

Es wird angezeigt, dass neuerdings zwei Kantonalgesell- 
seliaften, diejenige von Genf und von Baselland sich mit der 
Gesellschaft in Verbindung geset2t haben. 

Das Verzeichniss einiger theils von der Vorsteherschaft auf- 
genommener, theils aus Kantonalvereinen in die Gesellschaft 
eintretender Mitglieder wird vorgelegt; ebenso das Verzeichniss 
derjenigen Mitglieder, welche die Gesellschaft seit dem Jahr 
IStö durch Austritt oder Hinschied verloren hat. 



IV 

Einige neu vorgeschlagene Mitglieder werden einmüthig za 
solchen angenommen. 

Von dem Präsidenten der Redaktionskommission , Herrn 
Professor Dr. Hottinger, wird Namens derselben über die drei 
erschienenen und den vierten unter der Presse liegenden Band 
des von der Gesellschaft herausgegebenen Archives ein Bericht 
erstattet und von Letzterer unter Verdankung gegen die Kom- 
mission genehmigt. 

Auf den Antrag der grössern I(ommission wird einmüthig 
zum Ehrenmitgliede der Gesellschaft ernannt Herr Dr. und Ober- 
bibliothekar Pertz in Berlin. 

Herr Bundesstatthalter Th. von Mohr erstattet Namens der 
beauftragten Kommission einen Bericht über die begonnenen 
Vorbereitungen zu dem von der Gesellschaft beschlossenen all- 
gemeinen Schweizerischen Regestenwerk. Nach demselben lie- 
gen zu Herausgabe eines ersten Bandes desselben schon eine 
Anzahl von Materialien bereit. Zugleich wird von der grossem 
Kommission eine Oebersicht der Schreiben mitgetheilt, mit wel- 
chen die h. Regierungen der meisten Kantone das an sie ge- 
richtete Gesuch zu Unterstützung dieses Werkes erwiedert und 
theils sehr schöne Beiträge, theils die Benutzung der Archive 
aufs verdankenswertheste zugesagt haben. Die Vorsteherschaft 
wird eingeladen, ftir diese Zusicherungen den Dank der Gesell- 
Schaft gehörigien Orts auszusprechen. Nach einer von der Vor- 
steherschaft gemachten Anzeige ist .dagegen die beabsichtigte 
Benutzung der in der Königlichen Bibliothek zu Paris befindli- 
chen Handschriften zur Schweizergeschichte aus verschiedenen 
Ursachen nicht in dem gewünschten Umfange möglich geworden. 

Herr a. Staatsrath Dr. Bluntschli von Zürich trägt der Ge- 
sellschaft seine für die heutige Versammlung bestimmte histori- 
sche Abhandlung vor: »Der Tag zu Stanz und das Stanzer- 
DVerkommniss vom 22. Dezember 148ia die, nach allgemein 
geäussertem Wunsche , gegenwärtigem Bande des Archivs bei* 
gefügt wird. 

Die zweite Rechnung der Gesellschaft, den Zeitraum vom 
1. September 1843 bis 31. August 1845 umfassend, wird, nach 



dem Antrage der grdMero Komniissioii , gotgebeissen und unter 
bester Verdau kung gegen den Quästor, Herrn Dr. A. Burckbardt 
▼OD Basel, abgenommen. Die Vorsteberscbaft wird beauftragt , 
zur Vereinfachung der Gescb&fte der Rechnungsrevisionskom- 
mission die erforderliche Einrichtuug zu treffen. ' 

Von der Vorsteherschaft wird das angefertigte GeseHschafls- 
siegel vorgewiesen und mitgetheilt» dass sie zu beförderlicher 
Ausfertigung der Diplome , welche bisdahin aus verschiedenen 
Gründen verzögert worden , die nöthigen Aufträge an eine be- 
sondere Kommission ertheilt habe. 

Die Berichte mehrerer Kantonalgesellschaften über ihre Ver- 
richtungen in den letzten zwei Jahren werden verlesen und unter 
Verdankung derselben die Vorsteherschaft beauftragt, sie, wie 
fröherhin, im nächst erscheinenden Bande des Archives auftu- 
nehmen. Unter diesen Berichten zeichnen sich diejenigen der 
historischen und der antiquarischen Gesellschaft in Basel und 
der historischen Gesellschaft für die romanische Schweiz durch 
erfreuliche Reichhaltigkeit aus. 

Der historische Verein der flinf Orte , die historischen Gesell- 
schaften zu Basel und Preiburg, die Soci6t6 d'histoire et d'ar- 
ch6ologie de Geneve, die Königlich Baierische Akademie dfer 
Wissenschaften in München, der historische Verehi zu Bamberg 
in Oberfranken, die Königlich Schleswig-Holstein-Lauenburgi- 
sche Gesellschaft für vaterländische Alterthömer, die Herren 
Domkapitular von Vanotti in Rottenburg, Duvernoj, membre de 
Taead^mie, und £. Giere Conseilter ä la Cour Royale in Besan- 
nen, sämmtlich Ehrenmitglieder der Gesellschaft; sowie die 
Herren A. Quiquerez in D6l6mont, Dr. Fr. Lusser in Altorf und 
M. Meyer, Pfarrer zu St. Johann in Freiburg in der Schweiz, 
als Mitglieder der Gesellschaft, beschenken dieselbe mit ver- 
schiedenen Schriften und Alterthümem, welche unter Verdan- 
kung gegen die geneigten Geber in die Sammlung der Gesell- 
schaft aufgenommen werden. An die ausländischen Gesellschaften 
soll als Gegengeschenk das Archiv tiberschickt werden. 

Herr Professor Vulliemin in Lausanne, als in Erneuerung 
fallendes Mitglied der Vorsteherschaft, wifd nach Anhörung des 
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von der grössern Kommission statulengemäss hioterbrachlen 
Zweiervorschlages an dieselbe Stelle wieder erwählt. 

Endlich wird nach dem Antrage der grössern Kommission 
mit Einmuth Luzern zum nächsten Versammlungsorte der Ge- 
sellschaft (184^7) in der Meinung bestimmt, dass die nächst darauf 
folgende Versammlung (184>9) in eine Stadt der französischen 
Schweiz verlegt werden solle. 



Berichte der Kantonalgesellschaften. 



4) Bericht über die Thätigkeit der historischen Gesellschaft in Zü- 
rich in den Jahren 1843—1845. 

Im Winter von 184^3 — 18^4 erfreute sich unsere Gesellschaft 
einer ungewöhnlichen Theilnahme, und es wurde fiär lehrreiche 
Unterhaltung auf verdankenswerthe Weise gesargt. 

In sechs Sitzungen hörte die Gesellschaft eine Reihe von 
Vorlesungen des Herrn Professor Dr. Hottinger an über die Ge- 
schichte des Untergangs der alten Eidgenossenschaft und die 
Lage der Schweiz vor der französischen Revolution. Ein Heft 
dieser Vorlesungen ist seither im Drucke erschienen. Die Ein- 
leitung enthielt eine Schilderung der Zustände des Vaterlandes 
in den der Revolution vorangegangenen Decennien des vorigen 
Jahrhunderts , der allgemeinen Erschlaffung der Sitten , des 
Konfliktes der veralteten, einer Fortbildung nicht mehr fähigen 
Institutionen mit den Anforderungen und Ideen der modernen 
Bildung, des Gefühles der Unhaltbarkeit der alten Zustände und 
der Unfähigkeit einer Rekonstituirung von innen heraus. Der 
mächtige Einfluss der Schriften Rousseau's, namentlich des Con- 
tract social, auf die die französische Revolution vorbereitende 
Stimmung der Gemuther fand dabei eine einlässliche Würdigung ; 
im Speziellen wurde die Lehre Rousseau*s über das Verhältniss 
der Religion zum Staate dargelegt und geprüft. 



▼u 

Herr Staatsarchivar Meyer von Knonau gab eine historische 
Darstellung des Unterrichtswesens im Kanton Zürich von dem 
frühern Mittelalter bis in den Anfang dieses Jahrhunderts ; Herr 
Professor Dr. Escher las der Gesellschaft einen Abschnitt aus 
der Geschichte der Grafschaft Kyburg vor; Herr a. Staatsrath 
Dr. Bluntschli eine Abhandlung über Staat und Kirche. 

Ausserdem wurden verschiedene mündliche Vorträge über 
historische und politische Fragen gehalten. 

Im Winter von 1844^ — 1845 kam die Gesellschaft nicht zu- 
sammen; die politischen Ereignisse hielten davon ab, da die 
wfinschbare Theilnahme der Mitglieder unter den obwaltenden 
Umständen nicht zu erwarten war. Dagegen beschloss die Ge- 
sellschaft im Sommer dieses Jahres auf Anregung der hiesigen 
antiquarischen Gesellschaft, mit derselben gemeinsam die Chronik 
von Gerold Edlibach herauszugeben, eine Arbeit, die nicht nur 
für Zürich, sondern für vaterländische Geschichtsfreunde über- 
haupt von Wichtigkeit sein wird, da der Verfasser dieser Chronik, 
durch seine Stellung mit den bedeutendesten Männern seiner Zeit 
vertraut, eine lange Reihe von ihm selbst erlebter Ereignisse 
mit seltener Wahrheitsliebe und Unbefangenheit geschildert hat. 



2] Die historische und die antiquarische Gesellschaß zu Basel an 
die allgemeine geschichtforschende Gesellschaft der Schweiz, 

Tit. 

Zugleich mit ihren übrigen Schwestern aus unserm Schwei- 
zerischen Vaterlande tritt die Basler historische Gesellschaft in 
Verbindung mit der antiquarischen auch diesmal wieder freudig 
vor Sie, die wir wohl als unsere gemeinsame Mutter begrüssen 
dürfen, um über ihre Tbätigkeiten seit dem Herbst 1843, seit 
jenem so schönen geistig anregenden Besuch , den Sie damals 
unserem Basel abgestattet, Bericht einzugeben. Es sind zwei 
inhaltschwere Jahre verflossen von 1843 bis 1845, Zeiten, mehr 
dasBU auffordernd , Geschichte selbst zu machen , als Geschichte 
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za erforschen. Dass wir aber trotzdem das Erforschen gleich- 
falls nicht vergessen haben , dess möge eben unser Bericht ein 
Zeuge sein. 

Wir lenken zuerst Ihre Aufmerksamkeit auf unsere histori- 
sche Gesellschaft, und dann auf die antiquarische , auf beide 
in möglichster Kürze. 

Bericht der Basler historischen Gesellschaft, 1843— 184S. 

Unsere regelmässigen Zusammenkünfte sind, wie Sie sich 
vielleicht aus frühem Berichten noch erinnern , den Winter hin- 
durch alle ik Tage, wobei dann jedes Hitglied in seiner Rei- 
henfolge zu einem Vortrag verpflichtet ist> welche Vorträge, 
nicht bloss an die Geschichte der Schweiz gebunden, auch über 
Ausländisches sich verbreiten dürfen. Ausser diesen regelmässi- 
gen Vorträgen im Schoosse der Gesellschaft finden dann öfters 
auch ausserordentliche statt vor einem grösseren gemischten 
Publikum, mit solchen der naturforschenden Gesellschaft ab- 
wechselnd. 

Wir fassen die zwei Wintersemester i8kS/kk und /tö zusam- 
men und beginnen mit den Vorträgen, über Gegenstände, welche 
die Schweiz nicht unmittelbar berühren. 

Am weitesten ins Alterthum zurück wurden wir geführt durch 
Herrn Pfarrer von Brunn: Die Trennung Israels von 
J u d a , welche Geschichte der Verfasser hauptsächlich dadurch 
anschaulich zu machen suchte, dass er politische Zerwürfnisse 
in unserer nächsten Nähe, die noch in aller Bewusstsein lebten, 
damit verglich. 

Aus der Orientalischen Zerrissenheit wurden wir dann 
hinübergefübrt in die Blüthe Hellenischer Kunst - Heiterkeit 
durch Prof. Wilh. Vischers Vortrag : Antigone des Sopho- 
kles, vor einem gemischten Publikum. Die weltberühmte 
Tragödie auf ihrer merkwürdigen modernen Rundreise von Berlin 
(Spree-Athen) aus durch Europa, betrat dadurch auch unser 
Basel; Herr Vischer hob besonders hervor, wie, was andere 
Aesthetiker bestreiten, nach antikem Bewusstsein nicht nur auf 
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Kreon 5 sondern aneh anf Antigene schwere tragische Schuld 
liege 9 wesshalb Beide durch Untergang gereinigt werden müssen. 

Von Hellas Kunst - Tempeln zur politischen Grösse Rom's 
fährte uns Herr Prof. Bachofen : RecuperationundMu- 
nicipium, in welchem Vortrag er auf grüodiich klare Weise 
das Fortschreiten des ursprünglich rechtlosen Fremden (hostis) 
über die erste Stufe eines von Seiten Rom's gewährten Rechts- 
yerhUtnisses in Form der Recuperation (der praetor peregrinus 
war in Rom der recuperator für die Fremden) hinauf zum mu- 
nicipium entwickelte, welches municipium in dem Recht des 
Ankaufs eines römischen Grundstücks für einen solchen Fremden 
oder für ganze Städte solcher Art bestand, nebst der £rlaubniss zur 
Uebersiedelung in die Stadt selbst, wodurch dann endlich die 
römische Civität als letzte Stufe sich anbahnen konnte. 

Aus diesen Aiterthümem der alten Welt hinüber zu denen 
der neuen führte uns Herr Prof. Müller: Die Quellen des 
Mexicanischen Alterthums, zu deren Erforschung er 
hingezogen worden durch eine interessante Sammlung Mexica- 
nischer Altertfiümer auf unserem Museum ; er will besonders 
die Mexicanische Religion untersuchen, und stellt für jetzt vor- 
läufig sämmttiche Quellen in kurzer scharfer Charakteristik dar, 
von den ersten Originalberichten des Cortez bis hinab zu den 
Mittheilungen eines Alexander v. Humboldt und Franz Kugler's. 

Den Uebergangsboden aus der alten in die neue Zeit betrat 
Herr Prof. Wilh. Wackernagel : Das Familienleben der 
Germanen, ein Vortrag vor gemischtem Publikum, worin 
uns das kraftvolle und doch so zarte Familienwesen unserer 
Ahnen nach alten Seiten , von der Wiege bis zum Grabe , höchst 
anschaulich gezeichnet wurde. 

Einen ebenfalls Germanischen Vortrag gab Herr Prof. Plank : 
Das ältere deutsche Beweisverfahren, hauptsäch- 
lich auf den Sachsenspiegel gestützt; er wies nach, wie das ur- 
sprünglich unbedingt freie Fehderecht des einzelnen Germanen 
allmählig in ein zwar geordneteres Rechtsverfahren überging, 
jedoch immfer noch, auch später, als tiefe. Gründlage durchzu- 
leuchten scheint. 



fintftchieden in die christUeb^ Zeit wurden wir'eingeffihrt 
durch Herrn Prof. Hagenbaoh : Geschichte der chri»t- 
ichen Weihnachtsfeier, ein Vortrag vor gemischtem 
Publikum , worin er die Entstehung dieser Feier und ihre so 
mannigfachen Heblich bunten Formen in den yerschiedenen 
Zeiten und bei den verschiedenen Völkern sinnig entwickelte. 

Binen kräftigen Blick in die lebendige Aufregung des ISten 
Jahrhunderts gewährte uns Herr Rektor Heussler: Ueber 
Basedow, wodurch dieser grossartig bizarre Pädagog in seiner 
ganzen weltumfassenden Tbätigkeit vor uns auflebte. 

Und als Gegenbiid zu diesem Zweig der geistigen Revolution 
Deutschlands wurde uns ein Stück aus der politischen Frankreichs 
vorgeführt durch Herrn Carl Bernoulli : Sturz der Parteien 
Heber t's und Danto n's. 

Völlig in die Gegenwart hinein wurden wir endlich gerückt 
durch einen Vortrag von Herrn Pfr. Preiswerk ; Die histo- 
rische Bedeutung der Gegenwart, worin mit warmer 
Vorliebe für das deutsche Volk die Nachweisung versucht wurde , 
dass diesem Volk, in Verbindung mit seinen Seitenstämmen, 
— wir Schweizer gehören denn auch zu diesen, — die Hege- 
monie der Zukunft vorbehalten sei , und zwar nicht, wie bisher, 
indem die Geschichte von Osten nach Westen weiterschreite, 
sondern retrograd wieder nach Osten zurück. Deutschland wird 
durch friedliche Wiederherstellung der uralten östlichen Natio- 
nalitäten, die bereits in so merkwürdigem Erwachen begriffen 
sind , während der Westen Europa's abgestorben , Amerika noch 
nicht erwacht sein soll , Deutschland wird also in Griechenland , 
Indien , China , auf dem Weg des Handels und der Koloniaation, 
Herrin der künftigen Zeit werden. 

Wir gehen zu den unser Vaterland betreffenden Vorträgen 
über : 

Herr Dr. Remigius Meyer : Die Waldstätte vor dem 
Bunde von 1291, gab hauptsächlich eine klare gedrängte 
Zusammenstellung alles dessen , was in neuster Zeit, besonder» 
durch Kopp , Hisely und Heussler angeregt , für und gegen die 
Hoheitsrechte Oesterreichs in den Urkantonen aufgestellt worden 



ist, mit Erweiterang dieser wiehtigen Untersachwigeii auch über 
Unterwalden. Herr Meyer kommt entschiedeD zum Resultat von 
Oesterreichs Nicht-Berechtigung zu den später von ihm ange- 
massten Hoheitsrechten. 

Den Eidgenössischen Bünden scheinbar ferne lag der Vor- 
trag von Herrn Pfr. Sarasin über einen religiösen- Bund des 
Mittelalters: Der Franziskaner-Orden und Franz 
Yon Assisi; allein Herr Sarasin ging den Schicksalen dieses 
Ordens hauptsächlich auf Schweizerischem , ja Baselischem Bo* 
den nach , veranlasst zu diesem Vortrag durch die Umwandlung 
unserer alten Franziskaner-Kirche zu einem neuen Kaufhause ; 
diese Kirche mit dem höchsten Chore am Rheinstrom, wie 
Wurstisen sagt , ist am Ende des 13. Jahrhunderts erbaut wer- 
den. Während des Basler Goncils wurden interessante Refor- 
mationsversuche mit den Barfüssern vorgenommen. 

Von einer schlimmem Bettelgesellschaft sprach Herr Dr. 
Aug. Burckhardt, Criminalgerichts-Präsident : Die Gauner- 
freistatt auf dem Kohlenberg. Das Bettelwesen kam 
recht in Schwung durch das Erscheinen der Zigeuner , seit dem 
Constanzer Concil , indem an diese sich alles mögliche Gesindel 
anscbloss. Die Freistätte für solche Leute auf unserem Koh- 
lenberg, mit ihren höchst auffallenden Rechtsverhältnissen und 
Ceremonien bildete sich im 16. Jahrhundert und dauerte in das 17. 
Schmutzige jy unehrliche Geschäfte ^ z. B. auch das Begraben 
der Todten in Pestzeiten, waren dieser Leute Verpflichtung. 
Die ersten Bettelspuren dieser Art finden sich im 12. und 13. 
Jahrhundert in alten Gedichten; die Zigeuner waren 1389 noch 
in Indien j nach der Legende Job. v. Hildesbeim von den drei 
Königen. Sie scheinen durch Timur's Züge versprengt worden 
zu sein ; das goldene Zeitalter der Bettelei war nach dem dreissig- 
jährigen Krieg , wie die Predigten des trefflichen Job. Schuppius 
aus jener Zeit beweisen. 

Aus dem Bettelwesen zum Heldenthum unsers Vaterlandes 
fährte aus Veranlassung der St. Jakobs-Schlachtfeier Herr Dr. 
Balih. Reber durch einen Vortrag vor gemischtem Publikum : 
Oesterreichs Triumph über die Schlacht, zusam- 
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meDgesiellt hauptsächlich aus derben SpoUliedern jener Zeit, 
aus Felix Hemmerlins heftigen Schriften und des Aeneas Sylvius 
bewundernden Ergiessungen. 

Besser bedacht als die Heldenzeit der Schweiz war das 
Zeitalter ihrer Kirchenkämpfe. Herr Prof. Fried. Fischer hielt 
einen Vortrag : Bilderstürme in der Schweiz und 
besonders zu Basel, worin er nachwies , wie die refor- 
mierte Kirche überhaupt wegen ihrer mehr rationalistisch-demo- 
kratischen Kraft weit ungestümer über die Bilderschätze herfiel, 
als die protestantische. Die Stürme haben in der Schweiz, und 
zwar in Zürich begonnen; über den Basler-Sturm hat Herr Fi- 
scher hauptsächlich die noch wenig bekannte Chronik benutzt, 
welche Nik. Büpel 1614 abgeschrieben. 

i Ein fernerer Reformationsvortrag war der von Herrn Staats- 
schreiber Lichtenhan : Ueber das Basler Bürgerrecht 
im Bisthum, aus unserem Staatsarchiv geschöpft. Diese 
Bürgerrechte der Stadt mit Theilen des Bisthums begannen 
1407 ; nach der Reformation traten natürlich Schwierigkeiten 
ein zwischen dem reformierten Basel und den reformierten 
Bisthumstheilen einerseits, besonders seit 1575 unter Bischof 
Blarer v. Wartensee. Dieser brachte die Sache vor ein eidge- 
nössisches Schiedsgericht, 1583, und da Frankreich obendrein 
die katholischen Orte unterstützte , so siegte der Bischof unter 
der Form, dass er neben der reformierten zugleich die katho- 
lische Religion an den betreffenden Orten des Bisthums wieder 
einführen durfte, 1585 und 1589. Basel wurde hiebei vertreten 
durch seinen Rechtsgelehrten Dr. Amerbach. Es kam nun so : 
Der Bischof führte nicht die katholische Religion neben der 
reformierten, sondern statt der reformierten ein. Nach Biarer's 
Tod half um 1628 die überwiegende katholische Macht Oester- 
reichs im Elsass die Sache zum Nacbtheil Basels vollenden. 

In die fanatischen südlichen Reformationskämpfe der Schweiz 
führte uns Herr Prof. Jak. Burckhardt durch einen Vortrag über 
den Veltlinermord, worin er zeigte, wie das reformierte 
Volksgericht von Thusis 1618, durch den Uebermuth der Refor- 
mierten in dessen Folge, die blutige Reaktion von Seiten der 
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Katholiken hervortrieb , die sich eben 1620 im Veltiinermord 
rächten« Herr Burckbardt schöpfte aus einer bisher unbekannten 
Quelle über dieses furchtbare Ereigniss, nimlich aus der Erzäh- 
lung eines Feldmessers, wahrscheinlich von Venedig , der, ge- 
rade damals im Veltlin anwesend , von Robustelli , dem Leiter 
des Mordes , zur Theilnahme am Blutbad veranlasst worden war , 
also ein Augenzeuge. 

In derselben Zeit der. Reformationskämpfe bewegte sich auch 
ein Vortrag des Herrn Rathsherrn Heussler : Ueber einige 
Zeitgedichte aus Wettsteins Papieren, welche 
ein anschauliches Bild des Parteitreibens jener Zeit des 17. Jahr- 
hunderts abgeben. 

Kürzere Notizen über einzelne Schweizerische Punkte lie- 
ferten Herr Prof. Wilh. Wackernagel und Herr Dr. Fechter» 
gegenwärtig Präsident der Gesellschaft; dieser über das Eras- 
mische Lob der Narrheit mit Holbeins Randzeichnungen > ein 
Exemplar auf unserer Bibliothek, aus Amerbachs Briefen gezo* 
gen ; jener über : Bischof Udalrich v. Basel ( 9. Jahrhundert ) , 
über den Namen Schrutan v. Winkelried, über das Rosenbad 
von St. Jakob und den Rosengarten, über den Ausdruck : »Bück' 
dich Jöckli, du musst in den Ofena, dessen einmal Thomas 
Plater, nach seiner Selbstbiographie sich launig bediente. 

Von den Darstellungen grösserer Schweizerischer Geschichts- 
gegenstände gehen wir über zu einigen Vorträgen über einzelne 
Schweizer-Persönlichkeiten. 

Herr Dr. Streuber in seinem Vortrag : Neue Beiträge 
zur Basier Buchdruckergeschichte, worin er den 
Oporin (1507—1568) zum Mittelpunkte wählte, lieferte eine gründ- 
liche Fortsetzung des von unserer Gesellschaft zum Johannistag 
1840 herausgegebenen Buches, das gerade bei Oporin abbricht. 
Herr Streuber verband mit der Darstellung der wissenschaftli- 
chen Leistungen dieses Mannes zugleich die merkwürdigen da- 
maligen Streitigkeiten über den Druck des Koran und Talmud , 
sowie Basels Zwiste mit Genf wegen des Nachdrucks , nach un- 
seren Archiv-Quellen. » 

Die Auffindung eines Manuscripts über das Leben des 



Basler Künstlers Matth. Merlan des Jüngern ver- 
anlasste Herrn Konrektor Kürsteiner zur Mittheilung desselben. 
Frankfurt a/M. war Merians Heimat geworden , da sein Vater , 
der berühmte Kupferstecher, ein weit bedeutenderer Künstler 
aU der Sohn , schon 1625 von Baäel dorthin sich gezogen hattc^. 
Der jüngere Merian war ein sehr gesuchter und reich bezahlter 
Porträtmaler, der besonders die Häupter der Schwedischen 
Generale , die damals in Deutschland das grosse Wort führten, 
oabkonterfetetecf. Generale machten seines Hauses Glück, und 
so war es auch ein liederlicher General unter seinen Nachkom- 
men, der wieder alles durchbrachte. Merian starb 1687. 

Besonders interessant waren die Mittheilungen von Herrn 
Rathsherrn Peter Merian : (Jeher einige Reisen Jakob 
Bernoüiii's, des grossen Basler Mathematikers (f 1705) aus 
einem eigenhändigen Reisebüchlein des Mannes geschöpft, und 
dessen Aufenthalt in Genf, auf dem Schlosse eines Limosin'schen 
Edelmanns, in Bordeaux, Holland und England beschreibend. 

Herr Antistes Burckhardt hielt einen Vortrag: Ueber 
Hedlinger, den Medailleur, der von Hettlingen bei 
Winterthur stammend und zu Schwyz geboren, gebildet zu 
Sitten, Lyon und Paris, im Jahr 1718 als Hof-Medailleur Carls XU. 
von Schweden Anstellung fand. Herr Antistes, im Besitz von 
Hedlingers Briefen und einer schönen Sammlung seiner Medaillen, 
gab ein anschauliches Bild von des Künstlers bis zum Jabr 1726 
immer steigender Vervollkommnung in seinem Facbe. 

Soviel , Tit. , über die gehaltenen mündlichen Vorträge un- 
serer Gesellschaft ; es war dies jedenfalls ibre Hauptthätigkeit. 

Doch ist sie auch als Schriftstellerin während dieses Zeit- 
abschnittes, wenigstens mit einem Bucb aufgetreten, nämlich 
durch die Herausgabe einer Säkularschrift zur Schlachtfeier von 
St. Jakob : Die Schlacht bei St. Jakob in denBe- 
richten der Zeitgenossen. Basel 184>&. Dieses Buch 
enthält lauter der Schlacht gleichzeitige Berichte, Schweizerische» 
Oesterreichische und Französische. Diese letzteren , bisher ganz 
unbekannt, sind der Pariser Bibliothek entnommen durch Prof. 
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Jak. Burckhardt und Dr. Ernan. Burckhardl, wihrend die erste- 
teu von Dr. Aug. Burckbardt, Präsident, und Dr. B. Reber ge- 
sammelt worden. Herr Prof. W. Wackemagei in seiner Vorrede 
zu der Schrift stellt als Resultat dieser sämmtlichen Urkuuden 
die Wahrheit auf , dass durch dieselben die bisherigen Ansichten 
von der Schlacht im Wesentlichen völlig bestätigt wurden , ein 
Resultat y das immer wichtig genug ist in einer auch historisch 
so zweifelsüchtigen Zeit. Herr Prof. Korlüm in Heidelberg, der 
das Buch in den Heidelberger Jahrbüchern recensiert hat» stimmt 
gleichfalls völlig zu dem gewonnenen Resultat. 

Unsere Gesellschallt zählt gegenwärtig 37 ordentliche , 13 
correspondierende und 17 Ehrenmitglieder. 

Sie steht mit äl Schweizerischen, Deutschen und Französi- 
schen Gesellschaften in lebendiger Verbindung durch Schriften- 
auJBtausch. 



Bericht der Basler antiquarischen Gesellschaß. 1843—1843. 

Unsere antiquarische Gesellschaft hängt mit der historischen 
in so vielen Beziehungen zusammen, hauptsächlich hinsichtlich 
der nahverwandten Bestrebungen beider , dass hier ein kurzer 
Bericht auch über ihre Thätigkeit mit Recht erwartet werden 
muss, wie denn auch bereits am Schluss des letzten Berichts 
unserer historischen Gesellschaft an Sie , Tit. , von 1840 — 1843 
Ihnen beide Gesellschaften zugleich vergeftihrt worden sind. 

Damals konnte erst von Gründung der antiquarischen Ge- 
sellschaft die Rede sein , seitdem ist sie kräftiger , geworden , 
und namentlich ist ihre Thätigkeit gewachsen dadurch , dass 
nun, ähnlich wie bei unserer historischen, auch in ihrem 
Schooss seit letztem Winter 1844 — 1845 monatliche ordentliche 
Zusammenkünfte mit regelmässigen Vorträgen statt finden. 

Selche Vorträge sind gehalten worden durch die Herren 
Prof. fiachofen, Prof. Jak. Burckhardt, Architekt Clarke aus 
London y Prof. Friedr. Fischer , Architekt Riggenbach, Prof. 
Stähelin und Prof. Wilh. Vischer, Präsident der Gesellschaft. 
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Die Gesellscbaft hat es sich ferner zu einer Hauptaufgabe 
gemacht 9 alle merkwürdigen Gebäude unserer Stadt theils in der 
Wirklichkeit noch möglichst zu erhalten , wie z« B. den schönen 
Chor der Dominikaner- (jetzt französischen) Kirche , um dessen 
Herstellung sie die Regierung in einer Bittschrift, bisher freilich 
ohne Nutzen, angegangen hat; theils, und mit mehr Erfolg , 
war sie bestrebt , solche Gebäude , welche durch Niederreissung 
oder Umbau neuen Zwecken entgegengefuhrt werden, durch 
Zeichnungen und Beschreibungen wenigstens für die Erinnerung 
festzuhalten. So wird gegenwärtig an die Stelle des alten 
Augustiner-Klosters, dessen Säle unserer Universität 
und dem Pädagogium früher ihre Dienste geleistet, ein statt- 
liches Museum aufgebaut, wesshalb die Gesellschaft drei An- 
sichten aus jenem verschwindenden Kloster durch den trefflichen 
Künstler Herrn Neustück hat ausführen lassen. Eben so ist 
die Barfüsser-Kirche, wie schon im Bericht über die 
historische Gesellschaft erwähnt, im Verschwinden. Das Bethaus 
soll zum Kaufhaus werden (es war dies eigentlich schon lange], 
und das hat die Gesellschaft zur Herausgabe von 10 lithogra- 
phierten Zeichnungen mit beigegebenem Text über jene Kirche 
veranlasst. Erstere hat Herr Architekt Riggenbach besorgt, letz- 
teren Herr Pfr. Sarasin verfasst (es ist dies der gleichfalls bereits 
in jenem Bericht aufgeführte Vortrag); das Heft ist eben fertig 
geworden. Bei Gelegenheit dieser schriftstellerischen Thätigkeit 
der Gesellschaft muss dann noch eines von ihr herausgegebenen 
sehr interessanten Heftes Erwähnung gethan werden: Die 
Kirche von Ottmansheim im Elsass, von Prof. Jak. 
Burckhardt , worin er beweisst , dass diese merkwürdige Kirche 
eine Nachbildung des Münsters zu Aachen, vermuthlich aus dem 
11. Jahrhundert, sein müsse. 

Was dann die nicht blos geistige , sondern zugleich die gra- 
bende Thätigkeit der Gesellschaft betrifft, die Nachgrabungen 
und Funde in der Stadt selbst, in der Hardt und auf den Fel- 
dern von Äugst , so ist diese durch die Umstände nicht besonders 
begünstigt worden. Ihr Schatz an zum Theil vorzüglichen Alter- 
thümern ist aber dennoch gemehrt worden, und zwar durch 
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sehr dankenswerthe Geschenke von aussen. Es soll hier nur 
ein solches Geschenk näher bezeichnet werden , welches Herr 
Pfr. Steiger in Egelshofen, Kanton Thurgau, übersandt hat; es 
besteht in den Beigaben eines Gerippes > auf das man im Jahr 
1838 beim Abgraben der Strasse vor der Kirche gestossen war; 
diese Beigaben: eine eiserne Lanzenspitze , ein eiserner Schild- 
buckel , ein eisernes Messer , ein zungenförmiges Stück aus 
Bronze mit 8 rothen Steinen geziert (wahrscheinlich ein Riemen- 
schloss an der Fussbekleidung) etc., haben Herrn Prof. Wilh. 
Vischer, nach genauer Prüfung , überzeugt , dass sie nicht aus 
celtischen oder germanischen Hügelgräbern , sondern aus, von 
Herrn Prof. Schreiber sogenannten Reihen- oder Furchengräbern 
herrühren müssen, aus der letzten Zeit römischer und der ersten 
fränkischer Herrschaft (2. bis 6. Jahrhundert) , bei beginnendem 
Christenthum, wie ähnliche Gräber sich auch bei Kais er- Äugst 
vorfinden ; auch bei unserer Stadtkirche zu St. Theodor hat man 
kürzlich solche Gräber entdeckt. 

• Diese Geschenke, zusammengenommen, bilden eine recht 
ansehnliche Sammlung und beweisen deutlich, wie wünschens- 
werth es ist, dasdftuch die kleinsten Funde in einem Mittelpunkt 
zusammentreten, wo sie erst ihre Bedeutung erhalten ; besonders 
die Waffensammlnng macht sich gut, lauter Stücke, die der 
Gesellschaft einzeln zugekommen sind. 

Die Zahl der ordentlichen Mitglieder ist ^; korrespondie- 
rende Glieder 5; Ehreninitglieder 7. 

Mit etwa 90 schweizerischen, deutschen und französischen 
Gesellschaften steht die Basler antiquarische in Korrespondenz 
und Schriftenaustausch, so dass sie auch bereits eine hübsche 
Bibliothek hat aufstellen können, welche, mit derjenigen der 
historischen Gesellschaft nunmehr zu einem Ganzen vereinigt, 
viel treffliches enthält. 
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Das ist es, Tit., was wir über unsere beiden Gesellschaften 
zu berichten uns erlauben. Wir sind überzeugt, dass Ihnen 
unser ferneres Gedeihen eben so warm am Herzen liegt, als uns 

Bist. AtOdv IV. 



II 



XVIII 

selbst; denn nur dadurch kann ja die allgemeine Schweizerische 
geschichtforschende Gesellschaft, sie, vor der wir zu reden die 
Ehre haben, immer blühender werden, nur dadurch, dass die 
einzelnen Kantonalgesellschaften in gutem Saft bleiben. Darum 
stimmen Sie gewiss in unsem Schlusswunsch ein: Gott erhalte 
unserm herrlichen Yaterlande den Frieden, damit die Künste 
des Friedens stets vollkommener werden im Grossen wie im 
Kleinen. 

Basel, im September 1845. 

Dr. Balth. Reber, 

Aktaar der Basler historischen 

GeseUschafk. 



3) Rapport de la Societe d'histoire du Canton de Fribourg. 

Depuis les Communications faites en ISi-S k la soci^t^ 
d*histoire f^dörale par la Sociöt^ d'histoire du Canton de Fri- 
bourg, les membres de celle-ci ont public les ouvrages et dis- 
sertations suivantes : 

I. Histoire du Canton de Fribourg par le Docteur Berchtold. 

Seconde partie. 
IL Anciennes chroniques fribourgeoises , par le m6me. 
IIL Recueil diplomatique du Canton de Fribourg par Mr. le 

Chancelier Werro. Tom 4. 
IV. Biographie de Claude Antoine de Duding, ev^que et Comte 
de Lausanne etc., suivie de Thistoire de son procös avec 
le chapitre de St. Nicolas ä Fribourg par Hr. Meyer, cur6 
de St. Jean. Publice dans le Journal rEmulation. 
V. Histoire de la commanderie et de la paroisse de St. Jean. 

Par le m6me. 
VI. Recherches sur cette question: De quelles provinces ro- 
maines prent partie la Sequanie, VHelv^tie, la Rauracie par 
Mr. rabb6 Dey. 
Ne voulant plus äparpiller ses travaux dans un simple Jour- 
nal litt^raire, laSociöt^ a d6cid6 qu'ils seraient rtonis dans un 



cahier, qoi paraitra toos les ans sons le tiftre: Archive» de la 
SocieU d^Histoire du Canian de Fribourg, La V^ livraisoD yient 
de paraltre et contient les dissertatians indiqu6es plus haut sous 
les N~ n., V. et VI. 

La pnblicatioii de ce cahier a aussi provoqu^ Taggr^ation 
de notre Soci^t^ aux autres Soci^t^s cantonales de la Suisse» 
pour qu'ii s'en suivit une communication r^ciproque des travavx 
publica. Ge moyen ne peut exercer soüs divers rapports qu'une 
heureuse influence sur T^tude de Tbistoire nationale : aussi a-t-il 
6t6 accueilli avec une bienveillance particuli^re par la pluspart 
des Soci^t^s. 

Au nom et par commission de la Sociätö fribourgeoise, 

le President 
Meyer, cur6 de St. Jean. 



4) Bericht der historischen Gesellschaft der romanischen Schweiz. 

An das hochgeehrte Präsidium der allgemeinen geschicht- 
forschenden Gesellschaft der Schweiz. 
Tit. 

Die »allgemeine gesichtforschende Gesellschaft der Schweiz« 
erwartet bei ihrer diessjährigen Zusammenkunft einen kurz ge- 
fassten Bericht über die Leistungen des historischen Vereines 
der romanischen Schweiz in den jüngst vergangenen zwei Jahren. 
Diesem Wunsche trachtet Endesunterzeichneter zu entsprechen. 

Die Thätigkeit des genannten Vereines hat sich wie früher, 
so auch in dem oben erwähnten Zeiträume, einerseits durch die 
Herausgabe von Werken , andererseits durch Abhandlungen und 
Mittheilungen über vaterländische Geschichte und Alterthums- 
kunde bewährt. Ueber letztere geben die in dem Journal de la 
Soci^t^ vaudoise d'utilit^ publique abgedruckten Protokolle des 
historischen Vereines nähere Auskunft. 

Das Verzeichniss der von einzelnen Mitgliedern des Vereines 
durch den Druck bekannt gemachten Schriften zerf&Ut in fol- 
gende Rubriken : 



I. Eigentliche Geschichts werke. Die Hauptarbeit dieser 
Art ist die Hiatoire de la Conföd^ration suisse etc., T. XIV par 
Ch. Monard. T. XIY. Paris-Lausanne 18^. — Dlrich Zwingli 
et son ^poqaey par J. J. Hottinger. Traduit de Talleniand par 
Aind^ Humbert. Laus. 18M. — Le Yalais, son passe etc. par 
H. Riiliet*Gonstant. 1844. — Von demselben Verfasser (Mitglied 
der Soci^t6 d'histoire de la Suisse romande) war früher erschie- 
nen: x>Une ann^e de Thistoire du Valais.a 

In diese Rubrik gehört auch folgende Schrift, die eine denk- 
würdige Episode der Schweizergeschichte darstellt und einen 
historischen Werth hat, nämlich: Le 14 fgyrier, ou simple 
r^cit de la r6volution du Canton de Vaud, en 1845. (von Prof. 
L. VuUiemin]. Laus. 1845. (S. die Revue suisse, aoüt 1845. 
S. 482-484]. 

IL Urkundensammlüngen, Forschungen und Ab- 
handlungen. Die im vorigen Jahre erschienene zweite Liefe- 
rung des — nun vollständigen — III. Bandet der M6moires et 
Documents pubii^s par la Soci^tö d'histoire de la Suisse romande, 
welche in folgende Abtheilungen zerfällt: a] Notice sur un mo- 
nument s^pulcral du XVP siöcle etc., par M. Fr6d. de Gingins- 
Lasarraz. b) Gartulaire de Romainmötier, von demselben Gelehr- 
ten zum Druck befördert, c) Pikees justificatives Ssiisant suite au 
Gartulaire de Romainmötier, nebst Erörterungen , von Hr. Pfarrer 
Fr6d. de Charriöire. 

Die erste Lieferung des fiinften Bandes obgenannter Hömoires 
et Documents , enthaltend / Recherches sur les sires de Cossonay 
et sur ceux de Prangins , issus de leur famille , — und mehrere 
Urkunden — von Hr. L. de Charriöre. Laus. 1845. 

Etrennes nationales, faisant suite au Conservateur suisse, 
ou Hölanges belv^tiques d'histoire, de biographie et de biblio- 
graphie — recueillis par E.-H. GauUieur, prof. Laus« 1845. 

D6veloppement de Tindöpendance du Haut-Valais et conqü6te 
du Bas-Valais, von Hr. Fr^d. de Gingins-Lasarraz, nebst Uricun- 
den herausgegeben in dem Archiv der allgemeinen geschichtfor- 
schenden Gesellschaft der Schweiz. Bd. IL und IH., auch be- 
sonders, aber ohne die Urkunden, abgedruckt. Laus. 1844. 



La Treve de Dieu dans Ja Transjurane , von demselben Ver- 
fosser» in der Reyue suisse. Föyrier iSkS. 

MouTement intellectuei de la Suisse. De son histoire. Nou- 
yelles recberches aur Guillaume Teil. Eine von Hrn. Professor 
J. Olivier in der Revue des deux Mondes herausgegebene Ab«- 
handlung über die Leistungen vateriändischer Schriftsteller auf 
dem Gebiete älterer und neuerer Geschichte der Schweiz. 

Der Name Wilhelm Teil ladet zur Anführung zweier Auf- 
sätze ein , die hier erwähnt werden , ob wir gleich einer folgen- 
den Rubrik vorgreifen. Beide haben die Recberches critiques 
sur l'histoire de Guillaume Teil zum Gegenstand. Der eine, von 
Hrn. Prof. Havemann, erschien in den Göttingischen gelehrten 
Anzeigen 1843. 192. Stock. S. 1912 — 1918; der andere, von 
Hm. Prof. Aschbach (Ehrenmitgliede, des bistor. Vereines der 
roman. Schweiz), in der Hallischen allgemeinen Literaturzeitung 
No. 121 und 1^. Mai 18U. 

III. Lebensbeschreibungen. »Charles Uonnarda, eine 
biographische Skizze , von Hrn. Prof. G. VuUiemin , in dem 
Album de la Suisse romande. Aoüt 184&. 

"» Emmanuel de Fellenherg.n Notice biographique , in der 
Revue suisse. Aoüt 184.5. S. 488—500. 

In diese Rubrik gehört ein Theil der obenerwähnten Etrennes 
nationales. 

IV. Kritische Aufsätze. Drei — uns bekannte — Ar- 
beiten dieser Art besprechen das Werk: De la dömocratie en 
Suisse, von Hrn. Prof. A. E. Cherbulier. Die erste, in der 
Revue suisse, Nov. 1843, floss aus der Feder des Hrn. Prof. 
£. Secretan; die zweite, im Courrier suisse, 1843, rührt von 
einem Staatsmanne (Hrn. alt Regierungsrath A. Jaquet] her; die 
dritte, in dem Semeur, No. 8 und 9 des Jahres 1844, hat einen 
uns unbekannten Hr. A. zum Verfasser. 

Von Endesunterzeichnetem sind mehrere Rezensionen und 
kritisehe Beurtheilungen über Werke schweizeriscber Geschichte 
und Alterthumskunde erschienen, deren Erwähnung ihm hier 
am rechten Orte zu sein scheint. Es sind nämlich folgende : 
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1. lieber das von Dr. Fr. Mayer in Pforzheim herausgegebene 

und mit einer Vorrede und einem Wörterbuche versehraie, 

Hüpsoh vnd lustig Spyl — per Jacobum Rnef nrbis 

Tigurinae Ghirurgum. — In den 65tting. gel. Anzeigen. 1863. 

Stück 192. Seite 1905-1912. 

9. lieber den ersten Band des Archivs iur Schweiz. Geschichte. 

Bbendas. St. 208. S. 2070—2077. 
8. «^ die Biographie de Fr. Guillemann, par A. Dagaet. 

Bbendas. 18U. St. U. S. 434-440. 

4. — die Histoire du Valais, par M. Boccard, chanoine etc. 

Ebendas. St. 104. S. 1025—1033. 

5. -^ le Miroir de Souabe, public par G. A. Mafile» prof. 

Ebendas. St. 112. S. 1114—1120. 
6« ^ den zweiten Band des Archivs für Schweiz. Geschichte. 

Bbendas« St 137 ff. 8.1361-1371. 

7. ^ Zeitschrift für vaterl. Alterthnniskiinde. Ztrieh. 

Ebendas. St 156. S. 1546—1560. 

8. — lloniuiients de THistoire de Neaehatel, pnhiie par 

G. A. Matile. Ebendas. 1815. St 13 ff. S. 1»— 136. 

9. — Histoire da Canton de Pribonrg, par le Dr. Berchtold« 

T. L Ebeftdas. St 52 ff. S. 513-^36. 
10. — Histoii« de la CoofiMtattion snisse. T. XIT. Par 

Ch. MouaHl. Ebendas. St 89 ff. 8.897— 912. 
tl. -- ^ Waldsülte TOT den ewigem End tm 1291, Ton 

».MeTcr, T.D.M. Ebemdair Still. &lt9L 
tl. — ElremesMliQMles,p«htp.E.-H.GaäHie«rj 
t^ — Mtoi e iie5 etD^ Mieat sdelaSoq<i^drBBt.f 

t&k '"^ wintSiKseHMMSBraaiftvMi'^Orte. l^iLZ.lJBt«»«' 




thumskun^e im Auslände bekanDt macht, uad einerseits gediegene 
Partien hervorhebt, andererseits aber einzelne Punkte zu berich- 
tigen und mit der Fackel der Kritik zu beleuchten sacht. Von 
diesem Grundsatz ausgehend, hat derselbe mehrere Werke 
schweizerischer Geschiohtsfrennde in den Göttinger gelehrten 
Anzeigen unbefangen und gewissenhaft besprochen. Er glaubte 
daher seine Leistungen in dieser Hinsicht anspruchlos der all- 
gemeinen geschichtforschenden Gesellschaft der Schweiz mit^ 
theilen zu dtirfen. 

Es bleibt ihm, zur Vollständigkeit seines Berichtes, noch 
übrig, der Verhandlungen zu gedenken, welche in der Ver- 
sammlung zahlreicher Mitglieder des historischen Vereines der 
romanischen Schweiz im Schlosse zu Lasarraz, den 10. dieses 
llonates statt halten. Es wurden nämlich in derselben yorgelesen : 
1) ein Abschnitt der ron Hrn. Prof. A. Gindroz verfassten und fXuc 
die bald erseheinende Beschreibung des Kantons Waadt in den 
Gemälden der Schweiz (von Hrn. Prof. L. Vulliemin) bestimmten 
Histoire de Flnstruction publique dans le pays de Vaud ; 2] eine Le- 
bensbeschreibung des berühmten und unglücklichen Malers Leo- 
pold Robert, deren Stoff der Verfasser, Hr. E.-H. Gaullieur, theils 
aus Briefen des grossen Künstlers, theils aus eigenen Erinne- 
niDgen geschöpft; 3) ein Bruchstück des zweiten Bandes der 
Histoire du Canton de Fribourg, von Hrn. Dr. Berchtold; 5] Hr. 
Fr. de Charriöre nahm in einer kurzen Abhandlung für helve- 
tische Städte das jus italicum in Anspruch ; 5) Hr. Fr. Forel las 
eine inhaltreiche Einleitung zu einer, von dem Verein heraus- 
zugebenden Sammlung von Gedingen (placita, plaids), recht- 
lichen Gewohnheiten (coutumes] und Freiheiten des Waadtlan- 
des vor, eine höchst wichtige Sammlung, die Hr. Forel mit Hrn. 
von Gingins gebildet hat; 6) ein Bericht über die neulich im 
WaadHande aufgefundenen Alterthümer; 7) ein Bruchstück einer 
Selbstbiographie des unlängst verstorbenen Pfarrers Bridel, 
welche dem, von diesem Gelehrten verfassten und dem Verein 
vermachten Dictionnaire du patois roman vorangehen soll. — 
Von Endsunterzeichtem ging der Wunsch aus, es möchte mit 
Ernst und Fleiss an den waadtländischen Regesten gearbeitet 
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werden. Sein Vorschlag , der dalun ging, in Lausanne m die- 
sem Zwecke ein Gentralkomitö zu bilden, welches sich zur 
Pflicht machen möchte, die Mitwirkung der'Gelehrten in andern 
Ortschaften in Anspruch zu nehmen, um die Naoheiferung Vieler 
zur Entdeckung verborgener Schätze aufzuwecken, wurde mit 
Beifall angenommen , und hatte die Ernennung einer Kommission 
zur Folge. — Derselbe machte auch dem Vereine bekannt, er 
habe im Laufe des gegenwärtigen Jahres zu einer urkundlichen 
Geschichte der Grafschaft Greyers eine beträchtliche Anzahl 
unedirter Dokumente und Notizen gesammelt, und setze seine 
Forschungen fort in der Hoffnung, dereinst eine wichtige Lücke 
in der Geschichte der Schweiz ausfiillen zu können. 

Auch wurde von dem Vorstande angezeigt, die Vergleichung 
des mangelhaften Lausanner Chartulars mit der Urschrift in Bern 
sei einem gewissenhaften Gelehrten anvertraut und schreite, 
wenn auch langsam, fort. Der Verein wird nämlich dieses 
Chartular so bald wie möiich an das Licht befördern. 

Genehmigen Sie, Tit., die Zusicherung meiner ausgezeich- 
neten Hochachtung und aufrichtigen Ergebenheit. 

Lausanne, den 13. September 1845. 

Namens des histor. Vereins der roman. Schweiz: 
Der Sekretär, Korrespondent 
^ der allgem. geschichtf. Gesellsch. der Schweiz 

J. J. Hisely. 



S) Liste des nUmoires et notices communiques d la Sociite d'histoire 
et d'Archeologie de Gen^ve de 1843- i8$S. *] 

Monsieur jFV. Soret lit un in^moire sur fa classifElcation des 
mödailles de Gonstantin le Grand et de ses successeurs im- 
mödiats. 



*) La plnpart de ces m6moires ont pam depuis lors , soit dans les 
pnblications de la Soci6(6 d'histoire et d* Archäologie , soit dans d'autres 
joamanx. 
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Le m^me donne des extraüs de ge« recherdies sur les 
monoaies de Gen^ye« 

Mr. Sordet archifiste conuniiniqae une note sar les n^go- 
ciations qui eurent lieu ä Toccasion des titres concernant les 
draits da cbapitre de rev^chö et de la seigneurie de Genöve 
qai ötaieDt restes entre les mains d« gouvernemeDt de Fribourg 
aprös la »enteace de Payeroe et qui furent enfin restituös. 
Mr. Matlet lit une notiee sur le Cardinal Brogny. 
Mr. rancien Syndic Rigaud donoe une description des re« 
tables proyenant de la chapelle des Maochab^es. 

Mr. Mallet donne l'bistoriqae des debats qui eurent lieu ä 
Foccasion de T^lection de Nicod de Begnins ä la dignit^ d'ev^que; 
cette ^lection faite par le cbapitre ne fut pas confirmöe par le 
pape qui fit admettre un autre ey^que de son choix. 

Messieurs Chaponniere et Sordet communiquent leur memoire 
sur la fondation et Tbistoire des differents bospiees de Genöye 
ayant la r^formation* 

Mr. l'ancien Syndic Cramer lit une biographie du duc de 
Roban accompagnöe de dötails sur ses obsöques. 

Mr. Malktf notices bistoriques sur Töglise de Marie-Magde- 
laine ä Gen^ye et sur le cb4teau de Tbiez. 

Mr. Saret annonce la d6couyerte d'un nouyeau monötaire en 
or firappö & Gen^ye et donne lecture d'une lettre de Mr. Jules 
Cordero de San Quintino qui enyoie la description d'un denier 
de Genöye du onziöme si^cle frappö par Teyöque Conrad. 

Mr. Mattet d'HautemUe considerations gönörales sur Tutilitö 
des Gorrespondances de famille, des m^moires de particuliers , 
des anecdotes locales, etc. , dans leurs rapports ayec Tbistoire 
d'un pays. 

Mr. Fred. Saret, extraits des comptes et registres de Tötat 
^ Toecasion de quelques fötes et repas donn^s ä Genöye dans 
le seiziime et dixseptiöme siöcles. 

Mr. Chaponniere, notice sur le chAteau du Cbfttelard. 
Mr. Mattet, bistoire de Töclairage des rues dans la yille de 
Gen^ye. 

Le ni6me , notice biograpbique sur Mr. le professeur Boiasier. 



1 
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Le m^iiie, hifttoire g^n^rale du Vidomnat et plug spteiale- 
ment ce qui concerne cette Institution ä Gen^ve , premiöre partie. 

Mr. Sordetf d^taik historiqaes sur les anciennes Abbaies 
de Genöve. 

Mr. Mattet, notice sur la cathedraie de St-Pierre» ^tudiöe 
60U8 le point de vue historique« 

Mr. TaacienSyndicitt^auci, premiire partie de son memoire 
sur rhistoire de Tart k Genöve; ä partir des temps les plus 
r6cul6s jusqu'i T^poque de la r^formation. 

Mr. Blamgnac, memoire sur la cathedraie de St-'Pierre, 
^tudiäe sous le point de vue architecttural et monumental. 

Gendve ce 8 Sept. 1845. 

Pour. le Secr^taire absent 
Fröd. Boret. 



Verzeichniss der Mitglieder. 



mit * Bezeichnete und stiftende BlitgUeder der GeseUsclialt. 
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Bdrkli, J. G. Conrad, alt Stadtpräsident. 

Denzler, Conrad, Bezirksrathsschreiber in BUlach. 

Yon Escher von Berg, Georg. 

Escher, Alfred, Dr. Jur. und Erziehungsrath. 

Escher, Conrad, Eaufrnann. 

Escher, Heinrich, Dr. Phil, und Professor. 

Escher, Jakob, Dr. Jur. 

Fäsi, Caspar, Oberschreiber. 

Flegler, Alexander, Lehrer in Winterthur. 

Fries, David, V. D. M. 

Grob, Heinrich, Oberlehrer. 

Gutmann, Salomon, Pfarrer in Greifensee. 

Hagenbuch, Johannes, Buchhändler. 

Hardmeyer, Carl, Oberlehrer. 

Höhr, Salomon, Buchhändler. 

Hottinger, Joh. Heinrich, erster Staatsschreiber. 
^ Hottinger , Joh. Jak. , Dr. Phil, und Professor* 

Hunziker, Carl, Ton Bern. 
^Keller, Ferdinand, Präsident der antiquarischen Gesellschaft. 

Laufer, Jakob, Zunftgerichtspräsident in Eglisau. 

* yon Meyer von Knonau , Gerold , Staatsarchivar. 
Meyer, Carl, Buchhändler. 

* Meyer, Heinrich, Dr. Phtt. 
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Heyer 9 Heinrich, Bezirksgerichtsschreiber. 

Mittler y Theodor, Dr. Phil, und Professor. 

Mousson, Joh. Heioricfa Emanuel, alt Bürgermeister. 

Yon Muralt, Conrad, alt Bürgermeister. 

von Orelli, Hans Conrad, Criminalgerichtspräsident. 

von Orelli, Heinrich, alt Oberrichter. 

Ott, Friedrich, alt Bezirksgerichtspräsident. 

Pestalozzi, Conrad, Regierungsrath. 

Pestalozzi, Safornon, Stadtschulrath. 

Kahn, David, Staatsanwald. 

Schauberg, Joseph, Dr. Jur. und Cantonsfursprech. 

Schulthess, Casp. Heinr., Redactor d. eidsgenössischen Zeitung. 

Schulthess, Robert, alt Stadtrichter. 

Troll, Joh. Conrad, alt Rector in Winterthur. 

Usteri, Jakob, Spitalpfleger. 
^Vögeli, Heinrich, Dr. Phil« und Professor. 
*Vögeli, Joh. Conrad, Decan in Benken. 

Vögeli, Salomon, Kirchenrath. 

Vögeli, Salomon, Professor. 

Vogel, Friedrich, Secretair. 

Waser, Hans Rudolf, Decan in Bärentsweil. 

* von Wyss , Friedrich , Privatdocent an der Hochschule. 

* von Wyss« Georg, zweiter Staatssehreiber. 

Ziegler, Leonhard, alt Spitalpfleger. kS 

GMiton Bern. 

Appenzeller, J. Conrad, Pfarrer in Biel. 
Bandelier, A.', Gerichtspräsident in Konolfingen. 
Blösch, Eduard, alt Landammann. 
Daguet, Alexander, Professor in Pruntrut. 
Dupasquier, L., in Pruntrut. 
*von Effinger von Wildegg, Rudolf. 
Fetscherin, Rudolf, Regierungsrath. 
Güder, Eduard, Pfarrer in ... . 
Henne, J. Anton, Dr. und Professor. 
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HHeim 
Hopf, Eduard, Polizeisecretair. 

Huodeshagen, Carl Bernhard, Dr. Phil, und auss. Professor. 
Lohner, Carl, alt Landammann. 
Lauterburg, Gottlieb Ludwig, Pfarrer in ... . 
Lutz, Carl, Förspreeh in Worb. 
von May, Friedrich, alt Staatsschreiber. 

* Mülinen , Friedrich , Graf von. 

Quiquerez, August, Regierungsstatthalter in D^lemont. 
^von Rodt, Emanuel, alt Appellationsrichter. 

Stettier, Friedrich, Lehencommissar und Professor. 

von Tillier, Anton, Regierungsrath. 

Trechsel, Friedrich, Pfarrer in Vechigen. 

Tscharner-von Mfilinen, Albrecht. 

Tscharner-Wurstemberger. 

Wilhelm, J. Casp., altCantonsschreiber in Schwyz, jetzt in Bern. 
^ Wurstemberger-Steiger, Rudolf. 

* Wyss, Rudcdf , Dr. Jur. und alt Regierungsrath. 
Zuberbühler, Sebastian, Lehrer am Seminar in Münchenbucfasee. 

27 

Am Rhyn, Joseph Carl Franz, eidsgenössischer Staatskanzler. 
Attenhofer, Heinrich, Amtsstatthalter in Sursee. 
Bernet , Xaver, Bibliothekar in Luzern. 
Elmiger, Melchior, Pfarrer in Schfipfheim. 
Fuchs, Christophor, Chorherr. 
Heller, Mauriz, Pfarrer in Wollhausen. 
*Kopp, Eutych, Professor. 
Krüttlin, Oarl, Staatsarchivar, 
von Liebenau, Herrmann, Dr. 
Mohr, Philipp Anton , Staatsarchivar. 
Scherer, Theodor, Dr., von Solothurn. 

* Schneller, Joseph, Stadtarchivar. 
Segesser, Philipp, Rathsschreiber. 

Winistörfer, Urban, Conventual und Grosskeller zu St. Urbao. 
ZüUi, Michael, Hauptmann in Sursee. 15 
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Businger, Aloys, Schulherr in Stanz. 1 
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Blumer, Johann Jakob, Givilgerichtspräsident. 
Schindler, Dietrich, alt Landammann, jet^t in Zürich. 
Tschudi, Christoph, Rathsherr. 3 

Canton Zog. 

Kaiser, C. C, Professor in Zug. 1 

Canton Frelbnrg. 

Berchtold, Dr. 

Daguet, Victor, Obercommissar. 

Engelhard, Joh. Friedrich, Oberamtmann in Murten. 

Meyer, Meinrad, Pfarrer in Freiburg. 

Werro, Roman, Staatskanzler. 5 

Canton Solothnm. 

Probst, Joseph, Pfarrer in Dornach. 

Vock, Aloys, Domdecan in Solothurn. 2 

Canton Basol* 

Stadttbeil. 

von Brunn , Johann Jakob , Pfarrer in Basel. 

Burckhardt, Albrecht, Rathsherr. 
^Burckhardt, August, Dr. Jur. und Criminalgerichtspräsident. 

Burckhardt, Carl, Dr. Jur. und Bürgermeister. 

Burckhardt, J. Chr., a. o. Professor in Basel. 

Burckhardt, Rudolf, Dr. Jur. und Fiscal. 

Fechter, Daniel, Dr. Phil, und Lehrer am Gymnasium. 

Hagenbach, C. Rudolf, Dr. Theol. und Professor* 
^^Heussler, Andreas, Dr. Jur. und Rathsherr. 

Kraus, Daniel, Pfarrer. 
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La Roche, August, Dr. Jur. und Appellationsrath. 
La Roche, German, alt Deputat. 
Lichtenhahn, Carl, Dr. Jur. und Staatsschreiber. 
Herian, Peter, Dr. Phil, und Rathsherr. 
Hejer, Remigius, Dr. Phil. 
Müller, J. G., Dr. Theol. und Professor. 
Reber, Balthasar, Dr. Phil. 
Sarasin;, Felix, Rathsherr. 
Sarasin, Adolf, alt Pfarrer. 
Schnell, Johann, Dr. Jur. und Professor, 
von Spejr, Carl, Dr. Jur. 
Stockmeyer, Emanuel, Pfarrer in Basel. 
Streuber, Dr. Phil. 
^Vischer, Wilhelm, Dr. Phil, und Professor. 
Vischer, Wilhelm, alt Rathsherr. 
Wackernagel, Carl Heinr. Wilh., Dr. Phil, und Professor. 

Landschaft. 
Baumgartner, J., Pfarrer in Wallenburg. 
Bider, M. Dr., in Langenbruk. 
Bidermann, E., Pfarrer in Mönchenstein. 
Cherbnin, Fr., Pfarrer in Langenbruk. 
Linder, R., Pfarrer in Reigoldsweil. 
Oeri , J. J. , Pfarrer in Lausen. 
Riggenbach, J. , Pfarrer in Bennweil. 33 

CMiton SehsfliAiMeB. 

Geizer, Heinrich, Dr. Phil, und ordentl. Professor in Berlin. 

« 

* Kirchhofer, Melchior, Dr. TheoL und Pfarrer in Stein« 
Schenkel, Daniel, Dr. TheoL und Pfarrer in SchafDiausen. 3 
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Fftssler, J. A., Med. Dr. und Landammann in Appenzell. 
Frei, Joh. Jakob, Decan in Trogen. 
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Roth, Joh., Präsident des kl. Rathes vor der Sitter in Teufen« 
^ Zellweger, Joh. Caspar, Dr. Phil., in Trogen. 5 
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Baumgartner , Jakob, Landammann. 

von Gonzenbach, Aug. , Dr. Jur. und eidsgen. Slaatsschreiber. 

Greithy Carl, Decan in St. Gallen. 

Näf, August, Yerwaltungsrathsscbreiber. 

Reichenmann, Xaver, Präsident in Rappersweil. 
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von Albertini, Christoph, Bundespräsident, von Chur. 
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Bavier, Simeon, Bürgermeister, von Chur. 
von Blumenthal, Johann, Professor, von Rodels, 
von Bonorand, P. A. , Major, von Süs. 
Brosi, Job. Rudolf, Bundeslandammann, von Klosters. 
Buol, Georg, Bundeslandammann, von Parpan. 
von Cariseh, Otto, Professor von Sarn. 
Fetz, G. Fr., Pfarrprovisor zu Churwalden, von £ms. 
von Flugi von Aspermont, Conrad, von St. Moritz. 
Gangel, Cyprian, Bundesstatthalter, von Churwalden. 
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Kaiser, Professor in Chur. 
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* von Mohr, Theodor, alt Bundesstatthalter, von Chur. 
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richter, von Schleuis. 
Otto, Bernhard, Zunftmeister, von Chur. 
von Planta, Vincenz, von Samaden und Sils. 
von Planta-LaTour, Johann, Landscbreiber, von Süs. 
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von Planta von Reichenau» Ulrich, Bundespräsident nnd alt 

Oberst y von Saioaden. 
Ton Rascher« Jakob Martin , Med. Dr., von Char. 
Riesch, Jakob Franz, bischöflicher Hofkanzler in Chur. 
Rofler, J. , in Chur. 
Roth, Urban, Postsecretair , von Chur. 
von Salis-Marschlins , Ulysses, Hauptmann, von Marschlins, 
von Salis-Soglio , Anton, Oberst, von Chur. 
von Salis-Soglio, Jobann Ulrich, Oberst, von Chur. 
von Salis-Soglio, Peter Adolf, Oberst^Lieutenant, von Chur. 
Salutz, Jakob, Professor in Chur, von Fettan. 
von Sprecher von Bernegg, Anton, Richter, von Jjenins. 
von Sprecher von Bernegg^ Johann Andreas, Landammann , 

von Chur und Küblis. 
von Sprecher von Bernegg, Johann Andreas Hercules, von Chur. 
Wassali , F. , Stadtrichter in Chur. 39 

Gantini JLargft«. 

. 

^Aebi, J. W. L., Professor in Baden. 

Baidinger, alt Appellationsrath in Baden. 

Brenner, Dr., in Kulm. 
^ Fröhlich, Abr. Eman., Registratoi* in Brugg. 

* von Beding, Carl, alt Regierungsrath, in Baden. 
Strähl, Friedrich, Fürsprech, in Zofingen. 

^ Tanner, CarlRud., Dr. Jur. und Obergerichtspräsident, InAarau. 
^ Vögtli, Jakob, Fürsprech, in Brugg. 

* Zschokke, Heinrich, in Aarau. 9 

GMiton Tlnirgsii. - 

Bornbauser, Thomas, Pfarrer in Arbon. 

Haffter, Pfarrer in Neunforn. 

Kern, Conrad, Dr. Jur..und ObergerichtsprSsident» 

von Kleiser, Stiftsdecan in Kreuzlingen. . 

Meyerhans, Pfarrer. 

Mörikofer, Job. Caspar, Rector. 

Pupikofer, J. Adam, Diacon in Bischofzeil. ^ 

Hitt. ArehiT IV. HI 
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Im Ganzen 250. 
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1. ^Einleitung. 

Es ist in neuerer Zeit die Frage: inwiefern die deutsche 
Bevölkerung der Alpen und aller Süd -Donauländer überhaupt 
eine ursprüngliche oder eine erst später eingewanderte sei, 
wieder yielfach zur Sprache gekommen. Sie hat nicht nur in 
wissenschaftlicher Beziehung Wichtigkeit erlangt, um über die 
ältesten Zustände der einzelnen süddeutschen Landschaften 
Gewissheit zu erhalten, sondern sie hat sogar für viele Deut- 
sche ein praktisches Interesse gewonneji, indem es ihnen daran 
lag, zu beweisen, dass hier immet deutscher Boden gewesen, 
der nur vorübergehend von andern Völkern überzogen worden, 
worauf also weder Romanen noch Slaven irgend welche gegrün- 
dete Ansprüche zu machen hätten. 

Wenn nun schon der letztere Zweck schwerlich jemals d a- 
durch erreicht werden wird, indem die endlichen Schicksale 
der Länder und Völker durch ganz andere Mittel, als durch 
gelehrte Erörterungen entschieden zu werden pflegen, so hat 
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doch das Bestreben^ sich hierüber Licht zu verschaffen , dazu 
beigetragen, selbst in weitern Kreisen diesem Gegenstande einige 
Aufmerksamkeit zu erwecken und zugleich auch den Sinn fiir 
vaterländische Geschichtforschung wieder zu beleben. 

Auch in der Schweiz hat die Erforschung der ältesten Landes- 
geschichte , besonders die Abstammung der einzelnen Völker- 
schaften, schon frfihe allgemeine Theilnahme gefunden. Nur 
ging man hier von einem ganz andern Gesichtspiiinkte aus, als 
in Süddeufschland in neuerer Zeit geschehen will. Denn wäh- 
rend man hier von jeher deutsch gewesen sein wollte, setzten 
die Urkantone der Schweiz ihre Ehre gerade darein, nicht 
eines Stammes mit der umliegenden deutschen Bevölkerung zu 
sein , sondern man schenkte im Gegentheil gerne der Erzählung 
Gehör, dass man von weitentlegenen freien Völkern abstamme, 
um darai^s die Behauptung einer von jeher bestandenen Unab- 
hängigkeit besser begründen zu können. 

Diese Erörterung ist zur Zeit, als der Vater der helveti- 
schen Geschichtsschreibung, Aegidius Tschudi , seine berühmte 
Schweizerchronik und seine werthvalle Gallia comata oder die 
Alterthümer der Gallier, Helvetier und Rhätier schrieb, von 
ihm und andern mit dem grössten Eifer geführt worden. Man 
bat hierauf lange Zeit auf sein und der andern Chroniken An- 
sehen hin auch wirklich den Streit als beendigt. angesehen und 
die über diesen Gegenstand aufgestellten Behauptungen Oastais 
ausgemachte Thatsachen aufgenommen. Erst zu der Zäit, aU 
man mit Ernst anfing, bei jeder Geschichtserzählung auch nach 
deren Quellen zu forschen, wurde auch diese Frage, sowie 
diejenige über den Ursprung der Schweizerfreiheiten selbst, aufs 
neue einer Erörterung unterworfen , die zur Zeit noch nicht ge* 
schlössen scheint. Möge Folgendes als ein anspruchloser Bei- 
trag zu den vielen andern Versuchen zur Aufhellung dieses 
Gegenstandes aufgenommen Werden! 

Tschudi war, wie mehrere neue Deutsche, ebenfalls von 
der Ansicht ausgegangen, die meisten Urbewobner der Alpen^ 
ja von ganz Gallien, für Deutsche zu halten. Er wollte es aus 
den angeblichen Ueberresten der deutschen Sprache in den 
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frarnzösiscben und ilalieuischen Dialekten herleiten, ja selbst 
Ton dem Dasein von Deutschen in Oberwallis , in Urseln, am 
Fusse des Monterosa und im Val Formazza , die er für die wah- 
ren Urbewohner des Landes ansah, welche die uralte deutsche 
Sprache immer rein beibehalten hätten, während ihre italieni- 
schen Nachbarn ebenfalls ursprünglich Deutsche , aber bloss im 
Lauf der Zeiten verwälscht seien. Die Bewohner der Urkantone 
und des Uechtlandes leitet er geradezu von den Cimbern und 
Teutonen her, die er für Schweden und Friesen erklärt und 
über deren Wanderungen und Führer er mehr als alle alten 
Schriftsteller zu erzählen weiss. Den 100 Jahre vor ihm leben- 
den Landschreiber Jqh. Fründ von Schwyz, der in einer be- 
sondern Schrift über das Herkommen der Schwyzer (1440) von 
einer weit spätem Einwanderung jener Schweden und Friesen 
berichtet, weiset er nach seiner Weise sehr derb zurecht, hat 
aber dadurch der Geschichtskunde einen grossen Dienst gelei- 
stet, indem ohne ihn der Inhalt von Fründs längst verloren 
gegangener Schrift uns unbekannt geblieben wäre. Diese Er- 
haltung ist um so wichtiger, weil man daraus die gemeinsame 
Quelle erkennen kann , aus welcher die spätem Chroniken, die 
Landbücher und Lieder, welche von dieser schwedischen Ein- 
wanderung handeln, geschöpft haben. 

Schon lange vor Tschudi und bis auf die neuere Zeit haben 
mit eben solchem , ja mit noch grösserem Eifer die italienischen 
Gelehrten von Padua, Verona und Vicenza in einer Reihe von 
Schriften die Ehre der Abstammung von den Cimbern und Teu- 
tonen für die vielen deutschen Gemeinden in Anspruch genom- 
men , die sich in den Gebirgen aufhalten , die von Trient in 
Tirol bis gegen Verona und Vicenza hinziehen und deren Ge- 
nossenschaften ebenfalls eine Art von freien Staaten unter dem 
Schutze von Venedig gebildet hatten. Früher (vom Jahr 1339 
herum bis etwa 1500) hatten die Vicentiner selbst geglaubt, 
von diesen Cimbern abzustammen, und in Gedichten aus dieser 
Zeit findet man Vicenza immer mit oCimbriaa angeredet. 
Bei Wiederherstellung der Wissenschaften scheinen sie sich 
aber eines solchen »barbarischena Ursprungs geschämt zu haben, 
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trugen nunmehr die Ehre der cimhrischen AhsUmmang auf 
ihre Nachbarn in den deutschen Gemeinden*) über, weil sie 
(wie T&chudi) annahmen, die Cimbern hätten ebenfalls deutsch 
gesprochen. Diese Meinung der Gelehrten, durch spätere 
Schriften immer. noch mehr verbreitet, ist nun sehr bald durch 
weltliche und geistliche Beamte, durch die Schule, durch Orts- 
chroniken, welche den cimbrischen Ursprung als ganz un- 
zweifelhaft annahmen (die erste Spur ist yon 1559), in die 
gesammte deutsche Bevölkerung jener Gegenden in dem 
Maasse eingedrungen, dass sie von nun an anfingen , sich selbst 
für Cimbern zu halten und bis auf den heutigen Tag mit Stolz 
von keiner andern Benenoung als »Cimbern« hören wollen. 

Einen solchen Einfluss vermag wahrß oder falsche Gelehr- 
samkeit durch die Macht der Schrift selbst auf denjenigen Theil 
des Volkes zu gewinnen , der sonst nicht liest , und Volks- 
ansichten » hervorzurufen « , die dann von einer spätem Gelehr- 
samkeit, die den eigentlichen Ursprung nicht «rkennt, als 
»ächte und erste Volkstradition « aufgefasst werden. 

Der Umstand, dass sowohl die schweizerischen als die 
italienischen Geschichtschreiber jeder für sich die Cimbern in 
Anspruch nehmen, lässt sich sehr leicht daraus erklären, dass 
der Ort der Niederlage der Cimbern (um 100 v. Chr.], nach 
welcher die Einwanderung in das Gebirg begonnen habe, von 
einigen alten Schriftstellern bei Verona , von andern bei Ver- 
celii, welches dem Gotthardt näher liegt, angegeben wird, 
durch welchen glücklichen Widerspruch also jeder Theil für 
seine Ansichten Befriedigung erhalten konnte. Zwar stimmen 
die alten Schriftsteller wieder darin überein, dass die Schlacht 
unweit dem Athisos (der Etsch], der aus den Trienter Gebirgen 
entspringe, vorgefallen sei. Aber Tschudi weiss sich auch 
hierin wieder zu helfen, er macht die an der Schweizergrenze 
entspringende Tosa (oder Athiso) zum Zeugen des Kampfplatzes. 



*) Welche von den Kalienern sonst immer mit dem Spitznamen 
Moccheni belegt werden, vom Wort „mochen" (machen), das sie bei 
jeder Redensart im Mande führen. 
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Er aber sowobl als seine Nacbfolger und Nebenbuhler yergessen 
uns nur inuner zu sagen, wober sich erklären lasse, wie diese 
Nachkommen der Cimbern mitten unter einer römischen und 
spätem italienischen Bevölkerung so unbemerkt verbleiben 
konnten, ohne dass während* 1400 Jahren ein einziger Schrift* 
steller ihrer erwähnt habe. Dieser ganz natörliche Zweifel hat 
jedoch einen unserer beliebtesten deutschen Volksschriftsteiler 
nicht abgehalten, in seiner vielgelesenen oft wieder aufgelegten 
o Schweizerlandsgeschichte a getrost die Abstammung der Ur- 
kantone von den Cimbern , deren Ursprung er in Schweden und 
Dänemark sucht, wieder aufzunehmen, und obgleich diese 
Leute schon vor mehr als 2000 Jahren Scandinavien verlassen 
haben müssen, so glaubt er dennoch diese Abstammung hin- 
reichend aus der Aehnlichkeit von schweizerischen Geschlechts- 
namen mit skandinavischen erwiesen, obschon es vor 800 
Jahren noch gar keine Geschlechtsnamen im neuem Europa 
gegeben hat. 

Weit mehrere schweizerische und andere Schriftsteller sind 
aber njcht so weit zurück gegangen und haben die früheste 
Bevölkerang der Länder erst aus den Zeiten der Wanderungen 
der Gothen und Longobarden herzuleiten gesucht; noch andere 
aus einer Verpflanzung von Sachsen und Friesen durch Carl 
den Grossen in die Schweizergebirge; endlich ein Nordländer, 
Graf Axel Wirsen aus Smaland, erst aus der Zeit der Züge 
der Normannen im neunten Jahrhundert. Aus Anlass letzterer 
Schrift ist in dem achten Bande des Schweizerischen Geschicht- 
forschera (Bera, 1830.) eine gründliche Abhandlung erschienen, 
welche sowohl dieselbe als die ganze Frage über die Abstam- 
mung einer genauem Untersuchung unterwirft und mit unserm 
grossen Geschichtschreiber, welcher dieser Angelegenheit einen 
eigenen Abschnitt widmete*), ungefähr zu dem gleichen Er- 
gebnisse gelangt ist: b£s liesse sich ein gemeinsamer Stamm, 
]>der von Schwyz ausgegangen, in Unterwaiden, Hasli, Fruti- 
» gen, Oberwallis nachweisen , derselbe könne zwar von Norden 



*) Müifßr^ $cbm»zwgesQhicbte 9d. I. Gap. 15. 
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» her eingewandert sein ^ es mögen aber die dafür angebrachten 
D Gründe keineswegs als ein vollkommen sicheres Ergebniss an- 
gesehen werden.« ' 

Seit der Bekanntmachung gedachter Abhandlung , welche 
diesen besondern Gegenstand völlig zu erschöpfen scheiut, ist 
nnsers Wissens über denselben nichts mehr veröffentlicht wor- 
den. Hingegen sind über andere Theile der Alpen- und der 
Schweizergeschichte mehrere Werke erschienen , welche mit 
dieser Frage in genauem Zusammenhang stehen und eine 
Wiederaufnahme keineswegs überflüssig erscheinen lassen. 

Der Streit über die Aechtheit der Geschichte von Wilhelm 
Teil hat durch Kopp, Hisely, Häusler, Heusler, Meyer von 
Knonau, Gingins-Lasarraz , R. Meyer u. A. Untersuchungen über 
den Anfang der Freiheit der Länder und deren früheren Zu- 
stände hervorgerufen , die nicht ohne Einfluss auf die Geschichte 
der ersten Bevölkerung bleiben konnten. 

Die Geschichte des Wallis hat durch Gingins und Boccard» 
die Geschichte Appenzells und des alten Rhätiens durch Zell- 
weger, die Auswanderungen aus dem Wallis durch Bergmann, 
Albert Schott und L. Steib wesentliche Bereicherungen erhalten, 
über die Deutschen südlich vom Tirol ist dur<^h den grossen 
Sprachkenner Schmeller und Steib vieles Licht verbreitet worden. 
Endlich hat Bernhardi's Sprachkarte von Deutschland Forschun- 
gen über die Ab- und Zunahme der Deutschen in den Alpen 
angeregt, welch Alles darauf hindeutet, dass das Interesse für 
diesen Gegenstand noch keineswegs erloschen zu sein scheint. 

Es glaubt daher der Verfasser nachstehender Ausarbeitung 
keiner ferneren Entschuldigung zu bedürfen, wenn er die im 
Geschichtforscher berührte Frage noch einmal und zwar unter 
/ dem allgemeinen Gesichtspunkte der Einwanderung der Deut- 
schen in das Hochgebirge und der ersten Bevölkerung der Al- 
pen überhaupt zu besprechen übernommen hat. Das gleiche 
Interesse , welches seine Vorgänger diesem Gegenstande gewid- 
met haben, veranlasste ihn auf seinen wiederholten Wanderun- 
gen durch die meisten Theile des Hochgebirges, dessen früherer 
Geschichte nachzuforschen und sich mit den Quellen selbst 
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bekannt zu machen. Er bedauert nur» dass ihm noch Manches 
entgangen sein möchte , und spricht den eifrigen Wunsch aus, 
dass Jemand oder Hehrere , denen noch mehrere Hfilfsqueilen 
und Müsse zu solchen Arbeiten zu Gebote stehen , uns einmal 
mit einer umfassenden Geschichte sämmtlicher Alpenvölker und 
ihrer anziehenden EigenthömKchkeiten beschenken möchten, in 
weiterer Ausführung von Ebels Werk über die schweizerischen 
GebirgsYölker, A.Schotts: tiber die Deutschen am Monterosa, 
Bergmanns : über die Walser im Vorarlberg , u. s. w. 

Nachstehendes kann nur als magere Skizze oder als Bruch- 
stück eines grössern Ganzen betrachtet werden , indem sich die 
Aufgabe der vorliegenden Abhandlung darauf beschränken musste, 
bei allgemeinen Umrissen eines so umfassenden Arbeitsfeldes 
stehen zu bleiben. Er hat sich auch bei diesen Erörterungen 
fast ausschliesslich auf dasjenige zu beziehen gesucht , was die 
Quellen-Schriftsteller über den frühern Zustand des Alpengebirgs 
uns gemeldet haben und diese soweit möglich mit Ausschluss 
weiterer gewagter Vermuthungen selbst reden lassen. 

2. Von der ursprünglichen Bevölkerung des 

Alpengebirgs. 

Wer zuerst das Alpeogebirge bewohnt habe, darüber sind 
uns von den Schriftstellern des Alterthums keine sichern Nach- 
richten hinterlassen worden. Sie kannten lange nur einzelne 
Tbeile desselben. Erst 150 Jahre v. Chr. liest man von einem 
gemeinsamen Namen einer grossen Bergkette, die sich von ei- 
nem Meere zum andern in einem Halbkreise erstrecke. Von 
den darin wohnenden Völkern hatten sie ebenfalls nur unvoll- 
kommene Kenntnisse, sahen einzelne Theile für das Ganze an, 
vermengten oft die Namen von Flüssen, Ortschaften und Volks- 
stämmen auf eine Weise, dass' eine Enträthselung von frühern 
Nachrichten oft gar nicht möglich wäre, wenn nicht spätere 
Schriftsteller, die sich an Ort und Stelle befanden, einiges 
Licht sich zu verschaffen gesucht hätten, wobei sie aber zu- 
weilen ebenfalls Zustände der Gegenwart und der Vergangenheit 
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mit einander verwechselt haben. Es müssen daher ihre Nach- 
richten, die sich oft sehr widersprechen oder zu widersprechen 
scheinen, mit Behutsamkeit aufgenommen und im Zweifel immer 
denjenigen , welche die beschriebenen Gegenden selbst kannten, 
der Vorzug gegeben werden. 

Als erste Völker, welche den Norden Italiens bewohnt ha- 
ben sollen, werden die Sicaner, ein iberischer oder spanischer 
Stamm, und die Sicler oder Siculer, die mit den mitteMtali- 
sehen Völkern verwandt waren , genannt. Ob sie aber bis zu 
den Alpen vorgedrungen seien, bleibt ungewiss. Hingegen 
werden als wirkliche Alpenvölker zuerst genannt die Um- 
bern, die Euganeer und die Liguren. Die Umbern oder Om- 
brici waren nach Diooysius (zur Zeit Christi) das älteste und 
grösste Volk Italiens. Sie bewohnten fast das ganze nördliche 
Italien, sowohl die Westküste, welche sie den Sikelern ent- 
rissen, als die Ostküste bis zum Po und selbst einen Theil des 
nördlichen Landes bis nach Trient herauf. Sie wurden aber 
ösllich von der See her von den Liburnern ( die auf der West- 
küste des adriatischen Meeres wohnten) bedrängt, nördlich 
(um 1100—1000 V. Chr.) von den Etruskern, die ihnen das ganze 
Land im Po- und Arnothal (oder die jetzige Lombardei und 
Toskana) wegnahmen (Strabo, Plinius), später von den Galliern, 
die ihnen den Strich in den heutigen Legationen entrissen , so 
dass ihnen zuletzt nur das Gebirgsland übrig blieb, welches 
heut zu Tage noch die Landschaft Umbria heisst. 

Oestlich und nördlich von den Umbern wohnten die Eu- 
ganeer, nach Gato 3^ Gemeinheiten umfassend, von dem Po 
weg bis in die höchsten Alpengebirge. Verona, Mantua, Pa- 
tavium (Padua) waren ihre grössern Städte. Die Veneten nah- 
men ihnen aber die Ebenen weg, welche noch jetzt das Vene- 
tianische genannt werden, und drängten sie in die Gebirge, 
wo sie aber von den Etruskern unterworfen wurden. Ihr Name 
hat sich aber in der Euganeischen Hügelreihe bei Padua er- 
halten und nach etlicher Vermuthung in der Val Sugana, nord- 
östlich von Verona.) 

An die Euganeer und Umbern westlich stiess das uralte 
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Yelk der Ligucen, von den Galliern Ligyer oder Meerbewoh*- 
ner genannt. Sie selbst aber nannten sich von jehar Ambronen 
oder Ombronen (Plutarcb m Mario). Ibre HanpUtämme waren 
die Stoner, die Libuer, die Salyer» die Taurisker oder Tauri- 
ner (beim jetzigen Turin ), die Ingaunen, welche Namens- 
ähnlichkeiten mit den Euganeern und Dmbern , wo ähnliche 
Namen gefunden werden , etliche Schriftsteller und vielleicht 
nicht mit Unrecht veranlassten, alle drei Völker für Stammes- 
genossen zu halten, lieber ihren Ursprung ist schon viel ge- 
schrieben worden ''). £inige haben sie zuSicanern, zuSikelern 
(Festus) y Samniten , zu Galliern (Avienus) machen wollen, wäh- 
rend sie vielleicht mit einzelnen derselben blos stammverwandt 

oder vermischt waren. Strabo bemerkt ausdrücklich, sie seien 

* 

keine Gallier. Aus der sehr ausfuhrlichen Beschreibung der 
Kämpfe dieses Volkes mit den Römern, die Livius und andere 
Schriftsteller hinterlassen haben , kommt nirgend etwas von 
einem Dolmetscher vor [auch bei den Umbern nicht), während, 
ausdrücklich und öfters bemerkt wird, dass die Römer die 
etmskische und gallische Sprache nicht verstanden hätten, so 
dass auf Stammesverwandtschaft zwischen ihnen und den latei- 
nischen Völkerschaften geschlossen werden kann. Auch er- 
kannten sie Mars als Kriegsgott, Italus als ihren Stammvater. 
Obgleich sie den Römern viel länger, als die meisten andern 
Völker widerstanden , nahmen sie äusserst schnell ihre Sprache 
an. Diese Umstände sind desswegen zu erwähnen, weil in den 
Alpengegenden aus den Ortsnamen vielleicht jetzt noch ihre 
Grenzen ermittelt werden könnten. Dieses alte Volk nahm ur- 
sprünglich die ganze Seeküste vom Arno (vielleicht selbst von 
der Tiber an ) bis zu dem Ebro in Spanien ein und reichte in 
den Alpen vielleicht bis zum Genfersee und Gotthardt hinauf, 
worüber später bei den einzelnen Alpenvölkem das Nähere 
untersucht werden soll. Das ganze jetzige Piemont und das 



*) Marchese Girol. Serra hat in seiner neuerlich erschienenen 
historia della antica Ligoria etc. alles vor ihm herüber Verhandelte 
einer sorgfältigen Untersuchung unterworfen. 
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südliche Frankreich^ selbst Corsiea, war von ihm bewohnt. 
Man vernimmt bis etwa 600 v. Chr. von keinem gallischen 
Volke am mittelländischen Meere , nur von Liguren, denn die 
Gallier scheinen damals blos den Ocean im jetzigen Frankreich, 
Spanien (bis Gallicien] und Britannien (bis Caledonien) berQhrt 
zu haben ^). Das Gebiet der Liguren reicht etwa so weit, als 
im Mittelalter die sogenannte proven^alische Sprache oder 
lingua romana. Sie wurden von den Griechen zu Hesiods Zeit 
(1100 V. Chr.] für eines der grössten auswärtigen Völker gehal- 
ten. Ihre Kriege mit dem berühmten, nachher als Gott ver- 
ehrten Heerführer Hercules werden in vielen griechischen 
Trauerspielen gefeiert. Allein von Anfang an war bei diesen 
ligurischen Völkern nirgends Zusammenhang. In eine Menge 
einzelner Stämme zertheilt, konnten sie nirgends ihren Nach- 
barn , die den schönen Boden mit ihnen theilen wollten und 
sich mit Gewalt unter ihnen niederliessen, auf die Länge wider- 
stehen , wodurch sie gezwungen waren , sich mit ihnen zu ver- 
mischen und in ihnen unterzugehen. So entrissen ihnen die 
Iberer das Land zwischen Ebro und der Rhone (Scjlax, Dio- 
dor, Plutarch in Aem. Paulo], so die Gallier und Phocäer in 
Massilia das Land von der Rhone bis zum Varus, die Etrusker 
die Gegend am Arno, vielleicht auch in den Alpen und Gor- 
sica. Die Gallier zogen unaufhörlich durch ihr Land am obem 
Po , so dass ihnen zuletzt nur der Strich oberhalb Genua in 
den Apenninen und Voralpen übrig blieb, das später eigentlich 
sogenannte Ligurien, bis dasselbe in eine römische Provinz 
verwandelt wurde. Da die Römer allen eroberten Länder ihre 
ursprüngliche Namen liessen, wenn schon das Volk, das vor- 
her dort wohnte, ganz vertilgt oder in Römer umgewandelt 
war (Strabo] , so blieb auch der Name Ligurien bis tief in das 
Mittelalter und wurde sogar auf die ganze Po-Ebene ausge- 
dehnt (Procop. B. G. — Notitia Imp. Occ). 

Der nächste Völkername, welchen wir hierauf in den Alpen 
erwähnt finden, ist derjenige der Etrtisker, ein im Alter- 



') Otifr. MiUler, die Etmsker; NUbuhr, röm« Geschichte. 
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thnme sebr mächtiges Volk , das einst Dach dem Zeagniss der 
alten Schriftsteller alles Land zwischen den hdcbsten Gebirgen 
bis zu dem Vesuvius ione hatte und auf beiden Meeren herrschte, 
von dem man aber nicht bestimmt weiss, wenn und von woher 
dasselbe in die Alpen gekommen sein möge. Ueher diese 
räthselhaften Etrusker ist in älterer und neuerer Zeit sehr Vie- 
les geschrieben worden. Doch kann darüber hier nur so viel 
zur Sprache kommen, als es ihren Aufenthalt und Untergang 
in den Alpen betrifft, worüber Joh. v. Müller uns ein eigenes 
Werk yersprochen hat*}, welches zu schreiben er aber, wie 
an so vielem Andern, verhindert worden ist. In neuerer Zeit 
hat Herr Dr. Ludwig Steub in einer besondern Schrift **) sich 
viele Mühe gegeben, durch Vergleichung der uralt rhätiscben 
Ortsnamen ***) mit den wenigen vorhandenen etrnskischen 
Sprachüberresten diesen Zusammenhang herzustellen, er hat 
aber, wie unter Andern Bergmann in seinem Werk über die 
Walser darthut, nur zu viele rein römische Ortsnamen mit auf- 
genommen und*^überhaupt sehr Vieles als etruskisch zu erklären 
gesucht, was allen andern europäischen Sprachen gemein zu 
sein seheint. Indessen lässt sich der gesuchte Zusammenhang 
doch nicht wohl in Zweifel ziehen. Die gediegenste Unter- 
suchung über das Volk der Etrusker bat ohne Zweifel Ottfried 
Hfilier in seiner Preisschrift über diesen Gegenstand geliefert, 
aber da er hauptsächlich die Etrusker im eigentlichen Toskana 
vor Augen haben musste , ihres Zusammenhangs mit den Rhä- 
tiem nur im Vorbeigehen gedenken können. 

Ueber den Ursprung der Etrusker haben sich gerade die 
zwei Schriftsteller des Alterthums, welche am gründlichsten 
über die frühere Geschichte der italischen Völker nachgeforscht 



') Schweizergeschichte. Bd. I. S. 42. Note 21. Leipziger Aasgabe. 

') Ueber die Urbewohner Rhätieos in ihrem Zusammenhang mit 
den Elruskern. Mönchen, 1843. 

''*'') Denn aus der jetzigen Sprache der Rhätier lässt sich, wie 
auch schon W. v. Humboldt bemerkte, nichts beweisen, da sie keine 
eigen Ihfimli eben Worte hat, sondern unzweifelhaft eine Tochter 
der römischen ist. 



»»> 
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haben, Cato der ältere und Dionysius, nicht ausgesprochen. 
Er war ihnen dunkel« Die Griechen nannten sie zuerst Tyr- 
sener, dann immer Tyrrhener, und machen sie zu einem 
Stamm der tyrrhenischen Pelasger^ welche in Thessalten, in 
Lydien, an allen Küsten des Meeres Seeräuberei trieben und 
sich hie und da auch niederliessen. Sie berichten: »Diese 
»Räuber, welche wie Störche (griechisch Pelargoi, daher ihr 
»Name) an allen Ufern erschienen, hätten zuerst unweit der 
»Tiber die Stadt Tarquinii gegründet, yon wo aus sie zuerst 
»zwischen Tiber nnd Arno im jetzigen Toskana einen Bundes- 
» Staat von 12 Gemeinheiten errichtet, dann jenseits der Apen* 
» ninen im Po-Thale einen andern Bundesstaat von eben so vielen 
» Staaten (Plutarch spricht von 18) und dann noch einen dritten 
»südlich der Tiber gründen wollen, seien aber daran gestört 
»worden und von da an habe der Verfall begonnen.« Dieser 
Meinung stimmen fast alle altern Schriftsteller, selbst Livius, 
bei, sie ist aber, wie unten bemerkt werden soll, durch sie 
selbst widerlegt worden» Man hat sie im vorigen Jahrhundert 
auch zu Egyptern und Phöniciern machen wollen, in neuerer 
Zeit zu einem Gemische von Umbern und Pelasgern (Mannert) 
oder Gelten und Pelasgern, selbst mit Illyriern. Ihre Sprache 
ist aber eigenthümlich, von der celtischen eben so sehr als von 
der griechischen oder pelasgischen verschieden und hatte nach 
dem Zeugniss des Livius*), der in der Nähe wohnte, am mei- 
sten Aehnlichkeit mit derjenigen der meisten Alpenvölker, 
hauptsächlich der Rhätier, wozu noch kommt, dass sich die 
Etrusker in Toskana selbst, nach Angabe des Dionysius, den 
Namen Rasner oder Rasener beilegten, von einem alten An- 
führer ihres Volkes, und dass aus der nähern Beschreibung 



*) Etrusci frans Padam .... omnia loca nsque ad Alpes ienuere. 
Alpinis quogue ea gentibas haud dabie origo est, maxime Raetis, quos 
loca ipsa efferarunt, ne quid ex anliquo, praeter sooum lingaae, nee 
cum incorraptam , retinereot (V. 33). Er glaubt , die Rhäter sprächen 
ein verdorbenes, verwildertes Etraskisch, während im Gegentheil an- 
genommen werden kann , die nrsprüDgliche rhätische Sprache habe sich 
bei dea Etraskern verfeinert. 



über die erste Bevölkerung des Alpengebirgs, 15 

ihrer Eroberungen in den alten Schriftstellern hervorgeht, sie 
seien von Norden , also von den Alpen her, bis zum Po und 
zur Tiber vorgedrungen , also nicht umgekehrt. Dieses ur- 
sprünglich wilde und wegen seiner Tapferkeit furchtbare Volk 
(Diodor, Y.M) mag aber seine Kultur, seinen Gottesdienst, 
seine ganze bürgerliche Verfassung erst seit seiner Bekannt- 
werdong mit den Tyrrhenem an der Tiber erhalten und auch 
die Kunst zu schreiben und ihre Geschichte aufzuzeichnen von 
ihnen erlernt haben (in den Jahren 1100—900 v. Chr.)> wesshalb 
die ersten geschriebenen Nachrichten erst von hier anfangeii 
und auch die Griechen erst von hier aus den Ursprung dieses 
Volkes annehmen zu sollen glaubten. Allein von Tarquinii und 
den Tyrrhenern aus scheint wirklich nicht das Volk selbst, 
sondern blos sein geordneter Zustand begonnen zu haben ^). 
Es bestunden die etruskischen Bundesstaaten aus mehreren 
Bestandtheilen : erstens den ursprünglichen Rasenern oder Rhä- 
tiem, yon denen ein Theil im Gebirge in wilder Unabhängig- 
keit wird zurückgeblieben sein , ein anderer aber sich . die 
nördliche Hälfte von Italien unterworfen und die dortige Kultur 
angenommen hat; zweitens den (von diesen erobernden] Rasenern 
unterworfenen Völkern aus den Euganeern, Umbern, Liguren, 
Tjrrhenen , vielleicht selbst aus denjenigen des latinischen 
Stammes. Diese Völker wurden von den Eroberern nicht auf 
gleiche Weise behandelt. Etliche verfielen in eine Art Leib- 
eigenschaft und nahmen die Sprache der Ueberwinder an, an- 
deren, z. B. den Tyrrhenem, liess man anfangs mehr oder 
weniger Freiheiten, doch immer unter etruskischer Oberherr- 
lichkeit. Die Regierung stund bei den erblichen Lucumonen 
oder Patriciem; das Volk scheint keinen Antheil daran gehabt 
zu haben. Die einzelnen Staaten waren von einander fast un- 
abhängig, und traten blos zu Berathung gemeinsamer Angelegen- 
heiten jährlich zusammen. 

Aus diesen eigeDthüralichen Verhältnissen lässt sich dann 



*) Dieser Meinung sind fast alle neaern Schriftsteller , wie Joh. 
V. Maller, Niebahr, Ottfr. M&ller, Henne u. A., beigetreten. 
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leicht erklären 9 warum die altern Schriftsteller über den Ur- 
sprung dieses Volkes , dessen Sprache sie nicht verstanden, 
nicht einig sind, und einzelne Bestandtheile für das Ganze ge- 
nommen haben, oder den Staat für das Volk. *) 

Die höchste Blüthe des etruskischen Staatensystems war 
um das Jahr 800 v. Chr. , nachdem sie sich Campaniens , des 
schönsten Theiles von Italien , bemächtigt , Gapua und andere 
Städte dort angelegt und bereits auch mehrere Orte im süd- 
italischen Gross - Griechenland an sich gebracht hatten. Aber 
nun begann Bekanntschaft mit allen Künsten und Wissenschaf- 
ten , sowie auch mit allen Lastern Griechenlands, ungeheurer 
Luxus, Uebermuth, Uneinigkeit, Verfall, so dass die Eroberer, 
welche einst alle Völker mit Schrecken erfüllten , in unmänn- 
liche Weichlichkeit versanken (Diodor, Strabo u. A.) und selbst 
allmählig zur Beute fremder Eindringlinge wurden. Im Süden 
widerstanden ihnen die kriegerischen Samniten und später die 
Römer und entrissen ihnen einen Landstrich nach dem andern. 
Von Westen her erschienen die Gallier, welche , wie oben 
erwähnt, den Ligurern das südliche Frankreich (nach ihnen 
Gallia braccata , später Provincia narbonnensis genannt) ent- 
rissen hatten, und nunmehr mit oder ohne Willen der italischen 
Ligurer durch deren Land zogen und das schöne Gefilde der 
Etrusker an beiden Ufern des Po in Besitz nahmen. Um das 
Jahr 588 v. Chr. soll (zum erstenmal nach Herkules, Justinus 
2^, 4<) ein gallisches Heer die Alpen und zwar durch die Tau- 
rinischen Pässe (den Mont Gen^vre] überschritten haben. Viele 
andere Stämme folgten ihnen nach , die letzten überschritten 
den Penninus (grossen Bernhardsberg ; Liv. V. 34 ; 392 v. Chr.) 
und entrissen allmählig den Etruskern und Umbern auch die 



*) Diess ist ihnen bei der Schwierigkeit, sich damals sichere Nach- 
richten zu verschaffen, weit eher zu verzeihen, als wenn heut za Tage 
bei allen literarischen Hulfsmitteln , die das neuere Europa darbietet. 
Doch immer südearopäische Schriftsteller auf auffallende Weise die 
Völker miteinander verwechseln, z. B. die Deutschen mit den Bewohnern 
der österreichischen Monarchie, oder letztere alle zu Deutschen machen, 
wenn schon der wenigste TheU derselben aus Deutschen besteht. 
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KosteaUnder (die heutigen Legationen). Das Land ward nach 
iiinen Gallia cisalpina» später togata genannt. Den Etniskem 
blieb bloa das Land am Arno, das eigentliche Etmrlen oder 
Tuscinm (Toskana), welches aber allmälig von den R5mem 
(3dO— SOO) gänriieh bezwungen wurde , worauf dieselben auch 
Ligurien und beide Gallien ebenfalls sich unterworfen haben. 
Diess geschah auf eine solche Weise , dass um Christi Geburt 
alle diese Länder bereits so gänzlich römisch geworden waren, 
dass ausser den Namen jede Spur yon Nationalität sich Töllig 
verwischt .fand (Strabo u. a.). 

Die erobernden Gallier scheinen nicht in das Gebirge ein- 
gedrungen zu sein , sondern sich mit den fruchtbaren Ebenen 
begnügt zu haben. Man findet keine gallischen Ortsnamen in 
demjenigen Theile des Hochgebirgs, der oberhalb ihren Be- 
sitzungen lag. Sie liessen daher die Bewohner desselben un- 
angefochten. Uit den tiberwundenen rerfuhren sie nicht auf 
gleiche Weise, sondern je nach der Verschiedenheit der galK- 
sehen Stämme wollte ein Theil, wie in ihrem Yaterlande, 
gar nicht in Städten wohnen, und zog vor, zerstreut in den 
Ebenen der Yiehzucht obzuliegen. Sie liessen daher die über- 
wundenen Etnisker, Umbrer, Eugaileer in ihren Städten fort 
wohnen, wie in Verona, Mantua, Trfent u. a. m. (Plinius IIL 23). 
Andere Stämme, die kultivirter waren, bauten sich selbst 
Städte, wie Mailand, Cremona u. s. w., oder wohnten ver- 
mischt in den schon angelegten mit den Besiegten. Die von 
den Etruskern in strenger Unterwürfigkeit ge'haltenen Unter- 
thanen scheinen bei dem Wechsel ihrer Obeiiierren wenig ver- 
loren zu haben ; ein Theil des tiiscischen Adels soll nach Cam- 
panien gefzogen sein. 

Kein Schriftsteller, der zunächst nach der Eroberung lebte, 
Polyb (IL 17), Strabo (IV. VIII) und Dionysius (L 29), die 
immer gute alte Quellen benützten, Livius (V.'34), Diodorus 
(V. 40), Plutarch (in Camillo), die von der gallischen Erobe- 
rung der etruskischen Lande am Po berichten, erzählen im 
Mindesten etwas von eiü^t Auswanderung der Etrusker nach 
dem rhätisehen Gebirge. Erst die viel spätem, Justinus 

Bist. Archiv IV. 2 
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(140 n. Chr.), der einea Auszug aus eioer altera Chronik lle 
ferte (XX. 5), und Plioius, der aus vieleii altem ^chrtften 
Auszüge zusammeDstelUe, erwähnen, wahrscheinlich aus YedT- 
wechslung mit dem uralten StammfQhrer Rasenaas, dass nach 
der gallischen Eroberung die Etrusker unter AolÜhrung eines 
Khaetus die Alp^« besetzt und nach dessen Namen die stanira- 
yerwandte Völkei^schaft der Rhäter gegründet hätten. Es i^t 
eine in der Geschichte aller später kultiyirten Völker wieder- 
kehrende Erscheinung, dass sie ihre Völkernamen *} zu perao- 
nificiren suchen und sich in dieser eingebildeten Person einen 
berühmten Heerführer, König, Gott vorstellen; so die Italer 
nach einem Italus , die Celten oder Galater nach einem Galatus 
(Diod. V. 24), die Deutschen nach einem Teut und Hannus 
(Tacit. G. 2), die Taurisker nach einem Tauriscus, die Ligyer 
nach einem Ligys (Ljcophron apud Eustath.), denen noch sehr 
viele Beispiele aus spätem Zeiten beigefügt werden können, 
wovon aber das Fabelhafte längst eingesehen worden ist. Wie 
aber auch jetzt noch Schweizerlands- und bündnerische Ge- 
schichtschreiber jenem alten Schlendrian folgen und ihr Gebirg 
von diesem Rhaetus bevölkern lassen mögen, ist unbegreiftieh 
zu nennen. Doch abgesehen davon, ob man das Dasein eines 
Rasennas oder Rhaetus erst damals, oder schon früher 2ur 
Zeit der Blüthe des Volkes, annehmen will, es stehen d:eT Ejr- 
zählung von einer Bevölkerung Rhätiens durch flüchtige Etrus- 
ker, ausser dem Schweigen der bessern Schriftsteller, noch an^ 
dere Gründe entgegen, welche dieselbe ganz unwahrscheinlich 
oder unthunlich machen. 

Von einer Auswanderung^ in Masse könnte schon desswegen 
keine Rede sein, weil das unbewohnte, unfruchtbare Gebirge 
die gewiss zahlreiche Bevölkerung der Ebene nicht würde haben 
ernähren können. Man kann daher höchstens nur an eine Auswan- 
derung einzelner freiheitsliebender Männer denken, welche die 



") Die meistens nor etwas Allgemeines besagen, als: Männer, 
Leute, Völker, oder: <tie Freien, die Rahmreieben , die Tapfern, oder 
ihre Lage: Se^wohner^ Bergbewohner, Hirten u. s. w. • 
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Eroberung nicht überleben wollten , und , statt mit dem ver- 
weiohliehten Adel in das üppige Capua zu geben, lieber die 
Mühseligkeiten der Urbarmachung eines rauhen Landes auf sich 
genommen hätten. Allein diess setzt keine Besetzung eines 
ganzen Landes voraus und keine neue Bevölkerung, sondern 
höchstens einen Zuwachs zu der schon bestehenden Volksmenge« 
Dieser Zuwachs, wenn er je stattfand, war gewiss nicht von 
Bedeutung, denn der Umstand, dass eben der herrschende 
Adel nach Süden zog, die Ueberwundenen durch die Gallier 
geschont und in vielen Städten und Landstrichen ferner belassen 
wurden *), dass das gemeine Volk durch diese Gallier in keine 
härtere Lage kam, also keinen Grund zum Wegziehen hatte, 
lässt auf keine zahlreiche Auswanderung schliessen. Wäre sie 
von Bedeutung gewesen, so müssteo jene Etruskier innerhalb 
des Umfaages des alten Gebirgs-Rhätiens doch auch irgend eine 
Spur von etruskischen Denkmälern zurückgelassen haben, wäh- 
rend man keine aus dieser, sondern erst aus der Römerzeit 
dort findet. Etruskische Denkmäler fangen erst bei Verona 
und der Umgebung an, wo die Tusker immer gebliehen waren 
und an ihre Stammgenossen im Gehirge angrenzten. Man kann 
also höchstens annehmen , ;!> die Gallier drängten diejenigen 
Etrusker, welche sich ihnen nicht unterwerfen wollten, in die 
Gehirge, wo sie sich an ihre alten Stammgenossen anschlössen,« 
wie die Etrusker und Gallier es auch mit den Umbern gethan 
haben; im untern Theile des Gebirgs scheinen sogar Gallier 
und Etrusker und die alten Eug^neer vermischt unter einander 
geleht zu haben. 

Wie weit nun die Gebirgs - Etrusker oder Rhätier vor und 
nach dieser Zeit ihr Gebirge inne gehabt haben , ist desswegen 
schwer zu bestimmen, weil seit jener merkwürdigen Begeben- 
heit kein noch vorhandener Schriftsteller es der Mühe werth 
erachtet hat, etwas über diese Alpenvölker zu berichten, die 
selbst der gründliche Polybius nur mit dem Worte d und andere 



") Wie selbst PUfiio» III. 2» und XVIII. iS berichtet, der die Ge- 
gend um Vßr<^a da3. rhlUi^di^ OaUieo nennt. 
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Barbaren« abfertigt, und ihr Name erst dann wieder berühmt 
geworden ist, als die traurige Nothwendigkeit , die Reihe der 
römischen Triumphe zu vermehren, auch an sie gekommen 
war. Erst von da an beginnen wieder einige Nachrichten. 

Doch ehe es möglich sein wird, die Grenzen der Rhätier 
zu bestimmen, müssen zuvor die andern Alpenvölker, wie solche 
nach und nach in der Geschichte zum Vorschein kommen, 
erwähnt werden. 

Die Gallier hatten nicht nur die ganze Ebene am Po bis 
Verona, wo sie an die Veneten stiessen, und bis an den Rubi- 
kon , der immer als Grenze des eigentlichen Italiens betrachtet 
wurde, in Besitz genommen, sondern auch westlich« nördlich 
und östlich vom Hochgebirge vernehmen wir von celtischen 
Völkerschaften, die an und in demselben sich niedergelaFsen 
hatten. Westlich sassen zwischen Genfersee, Rhone und Isöre 
die ( nach Livius 21 , 31 ) sehr mächtigen und kriegerischen 
Allobrogen. An sie stiessen, zwischen Rhone, Saone, Rhein 
und Jura eingegrenzt, die Sequaner, früher Nachbarn der 
Rhätier, mit denen sie (nach Sti*abo] oft Kriege geführt 
haben. Es scheint also, dass die Rhätier damals die ganze 
Schweiz inne gehabt haben mögen. Denn ursprunglich wohn- 
ten die Helvetier, wie Tacitus berichtet*), nicht' in der 
jetzigen Schweiz, sondern dieses gallische Volk bewohnte 
den Strich zwischen dem Main, Rheine und Schwarzwald. 
Es kann schwerlich durch ein anderes Volk aus diesen 
Sitzen vertrieben worden sein, als durch die Germanen, 
von denen ein Schwärm, aus verschiedenen Völkern be- 
stehend , seine alten Grenzen nördlich der Donau verlassend, 
diese Gegend den Helvetiern entrissen haben muss , von wo 
aus diese Germanen sodann vierzehn Jabre lang (72—58 v. Chr.) 
auch einen Theil des Sequanerlandes besetzt hielten und den 
Sequanern ihre Kriege führen halfen, bis die Römer sie wieder 
über den Rhein zurückzutreiben oder zu unterjochen im Stande 



*) loter Hercyniam sylvam Rhennm MoAiomqne amnes Helvetii 
tenuere , nlteriora Boii , Gallica otraqae gens. Taclt. G. c. 28. 
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waren. Die Helretier nahmen nun (die Zeit ist völlig unbekannt) 
das Land zwischen Rheio, Jura und den Alpen in Besitz, aber, 
wie Strabo berichtet , nur die Ebenen und das Hügelland, 
denn die Hochgebirge (wovon aber gewiss ein grosser Theil 
unbewohnt blieb) scheinen sie den Rhftüem gelassen und sich 
bloa zwischen ihnen und den Sequanem festgesetzt zu haben. 
Aus der grossen M^oge Leibeigener, welche die Helyetier in 
ihrem neuen Lande hatten (Caes. B. G. 1. 3) möchte ein neuerer 
Sehriflsteller '') die Folgerung ziehen, dass sie die ältere (rhä* 
tische) BeyölkeruBg gewaltsam unterjocht hätten. Der cimbri- 
sche Krieg (Caes.) und ihr Gold (Posidonius b. Strabo) konnten 
ihnen aber ebenfalls viele Sklaven verschaffen, ebenso die un- 
aufhörlichen Kriege» die sie mit den Germanen führten, in 
deren Land sie oft Einßilie machten **) , welches auf eine lang? 
dauernde Feindschaft und Nachbarschaft schlissen lässt. 

Als die Helvetier noch jenseits des Rheins wohnten, grenz*- 
ten an sie im Schwarzwalde das zahlreiche , mächtige und sehr 
tapfere gallische Volk der Boier (Tacit, Strabo, Caes. L 5, 29), 
Sie bewohnten die oberste Rheingegend am Bodensee und das 
ganze Donauthal von der Quelle bis zum jetzigen Ungarn, selbst 
einen Theil von Böhmen (Strabo VII.) ^ das wie Baiern jetzt 
noch den Namen yon ihnen f&brt, obschon — wie Tacitus (G. 42) 
schon vor 1750 Jahren bemerkte, sie längst das Land ^öbmen 
reriassen und andere Völker solches inne gehabt haben. Auch 
sie mussten, wie die Helvetier, den Germanen weichen, die 
obere Donau- und Rheingegend aufgeben und sich in das Land 
Noricum (Oesterreich) herabziehen (Caes. I. 5). Hier kamen 
sie mit ihren alten Nachbarn, den Helvetiern, wieder in Be* 
rührung, von denen ein Theil, die Tiguriner, sich mit den 
Cimbern verbunden hatte, um durch Noricum in Italien einzu- 
fallen und dort als Nachhut zurückgeblieben war (Mtiller, 



*) Brömmel über die älteste Geschichte der Helvetier. 

**) Helvetii fere qnotidianis jjroeliis com Germanis contendant, 
qoum aut suis finibas eos prohibent aut ipsis in eoram finibus belle 
geront 
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B. Cimbr.). Als nun 40 lahre spSter den fleivetiern der Ge* 
danke kam^ aus ihrem Lande, wo es ihnen zu enge war, nach 
Gallien auszuwandern, schloss sich der geringe Ueberrest 
der Boier (denn ihre Hauptmasse war von den Dakern ganz 
aufgerieben und ihr Land zur Wüste geworden, StraboVII) an 
die Tiguriner wieder an und blieb hierauf in Gallien (Gaes. 
L 29). Die Helvetier aber mussten in ihr Land zurück« 

Südlich von den Boien, die immer nur die Ebenen inne 
gehabt (Strabo) , wohnten in Noricum im Gebirge die T a u - 
risker, nach Strabo ein gallisches Volk, das durch den Ocra- 
Berg, dem niedersten Tbeile der Alpen (Birnbaumwald) von 
den Rhätiern, Carnern und Japoden geschieden war. Taurisker 
bedeutete in mehreren Sprachen nichts anders als Bergvölker, 
und noch jetzt werden in jener Gegend fast alle höhern Berg- 
rücken Tauern genannt (z. B. der Pinzgauer Tanern u. 8. w.). 
Ihr Name ging unter im aligemeinen Namen der Gegend, Nori- 
cum*]. Endlich wohnten östlich von diesen Taurisken bis 
gegen das jetzige Belgrad hin (Justin 32, 3) das grosse gallische 
Volk der Seordisker, welches später durch Illyrische Völker« 
Schäften unterworfen wurde und in ihnen unterging. 

Ob nun alle diese gallischen Völkerschaften im Norden 
und Osten der Alpen erst zu jener Zeit dahin auswanderten, 
als andere Stämme und namentlich auch Qin Theil der Boien 
sich Nord-Italiens bemächtigten (58S— ^92 v. Chr.] oder ob sie 
schon früher dort gewohnt , darüber sind die neuem Schrift- 
steller verschiedener Meinung. Livius (V. 34], Caesar (VI. 24) 
u. A. halten diese Völker für Colonien, die von Gallien dahin 
ausgewandert seien, Andere schweigen über den Ursprung. 
Timagenes, der zur Zeit Augusts lebte und von den gallischen 
Druiden die frühere Geschichte des Landes zu erfahren suchte, 
sagt im Gegentheil (bei Amian XV. 9], dass wenigstens ein 
Theil der Gallier ostwärts vom Rhein her eingewandert 
sei, und wirklich lässt der Umstand, dass von jeher längs der 
Donau und dem Oberrhein eine lange Kette gallischer Völker 



^) Plinios HI, qaondam Taurisci nunc Norici appellati. 
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»elibjs mtcb demOcean hin erstreckte, mit Grand vermoiheny 
dass dieses Volk ron Asien ber» immer den Ebenen und den 
Flössen folgend, auf dem Wege nördlich der Alpen nach Gat» 
lien möge eingewandert, dass aber auf dem gleichen Wege 
längs der Donau mehrere der genannten Völker möchten zurück- 
geblieben sein. Immerhin können aber einzelne zu Raubzügen 
geneigte Schwärme später aus Gallien wieder den Weg ost* 
Wirts eingeschlagen haben, wie diejenigen, welche nach Italien 
und diejenigen, welche nach Griechenland und selbst nach 
Kleioasien gezogen sind. 

Südlich von den Taurisken findet man noch die Völker«» 
Schäften der Japoden und Camer oberhalb Aquileja, die von 
Einigen ebenfalls ffir gallischen, von Andern i&r illyrischen 
Ursprungs gehalten, von noch Andern filr ein Gemisch von bei- 
den erklärt werden. Sie stiessen an die Veneten, die schon 
längst die Euganeer aus Venetien vertrieben hatten und die 
schon Herodot als lUyrier bezeichnet und Polybius als ein von 
den Galliern ganz verschiedenes Volk erklärt. Strabo hält aueh 
die benachbarten tirolischen Bergvölker, die Breonen (am Bren- 
ner) und die Genaunen (Val di, Non] fiir Ilijrrier, welches Volk 
sich allmälig in die untersten Alpentbäler an den B^rgströmen 
einzunisten suchte und immer weiter in die Alpen eingedrungen 
ist (Flatus IV. 13). Unter diesem Namen Ulyrier, die von 
den Päoniem (Pannoniem, frühern Bewohnern von Ungarn und 
vielleicht Pelasgiscben Stammes), Ahfltem, Tauriskern (oder 
Berg-Galliern] verschieden waren (Appian in Maced. 1. IX.), 
wollen Einige blos eine ganz allgemeine Bezeichnung erkennen 
f&r die sehr verschiedenen Völkerschaften, welche die weit- 
läufige Landschaft lUyriciun bewohnten, deren Grenze von 
Griechenland bis an die Alpen gereicht habe. Andere hingegen 
(Hannert) wollen die lUyrier unbedingt für Slaven oder Wanden 
halten, weil die Veneten ebenfalls Ulyrier waren und man be- 
stimmt Wenden in Veneten zu erblicken glaubt. Doch machen 
noch Andere darauf aufmerksam, dass in Illyrien meistens epi- 
rolische (oder wie man sie jetzt nennt : albanesische, arnautische) 
Völker wohnten, die von den Wenden ganz verschieden seien 
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uBd dass die Wenden erst nach der Völkerwanderung > nach 
den germanischen Völkern, in diese Gegenden gekommen 
wttren. Die Wortähnlichkeit kann wirklich hier nieht allem 
entscheiden. Es hiesse die Slavo-Manie zu weit getrieben, wenn 
man alle altem Völker* und Städtenamen> die mit d Wend a be- 
ginnen 9 alsogleich für slavischen Ursprungs erklären wollte. 
Sind denn die Venelen im äussersten Gallien (der jetzigen Ven* 
d6e ) , ist die helvetische Stadt Vindonissa , ist der Bodeosee, 
der lacus Venetos (Pomp. Mela) hiess, der Thunersee, der 
ehemals auch Wendelsee genannt wurde, sind die rhätisahen 
Völkerschaften der Vennones, Venostes (Vinstgauer ) , Vennone- 
tes und endlich das Volk der Vindelicier, von dem ein Theii Ven- 
nones hiess (Strabo), ebenfalls ffir wendische Colonien zu halten? 
Jedoch ohne uns näher dabei zu verweilen, von welchem 
der vielen illyrischen Stämme die Völker der Breonen und 
Genaunen gewesen sein mögen*), müssen wir nunmehr zu den 
so eben genannten Vindeliciern übergehen, die als die eng- 
sten Bundesgenossen der Rhätier genannt werden, aber im* 
mer von ihnen unterschieden worden sind. Sie werden zuerst 
um das Jahr 15 v. Chr. genannt, in welchem sie mit den 
Rhätiern überwunden wurden. Tiberius , der nachherige Kaiser» 
soll sie beinahe ausgerottet haben (Strabo , Dio Cassins &k, 23). 
Sie grenzten damals an den Bodensee, wo Bregenz eine ibrer 
Städte war, an die Rhätier, an die Helvetier, selbst an Nori- 
oum, und hatten also Theile von Oberschwaben und Ober- 
baiern in Besitz. Ihre Hauptstadt war Damasia^ das nacfaherige 
Augusta Vindelicorum (Augsburg, von Tacitus eine herrliche, 
Colonie, splendidissima, genannt). Da fast alle ihre Ortschaften 
gallische Namen trugen ^ so halten sie Etliche für Gallier, wäh- 
rend Andere sie für Illyrier, fiir Veneten oder für Rhätier er- 
klären, aus dem Stamme der Venonen, welche den boischen 
Galliern diese Städte entrissen hätten. Deutsche waren sie 



*) Der Dichter Horatius (Od. IV. 14) scheint sie für Rhätier zu 
halten ; doch ist bei ihm keine nähere Kenntniss der Alpen-Ethnographie 
voransznsetzen. 
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woU schwerlich; kein Mlerer SchriAsteller erwKhnt etwas 
davon; Tacitus spricht austthrKch von dem Verkehr zwischen 
Angosta und den deutschen Hermunduren , aber deutet gerade 
darauf hin, dass sQdlich von der Donau damals keine Deut- 
schen gewohnt hätten. Aber Spuren sind vorhanden » dass bei 
der römischen Unterjochung Einzelne, namentlich von dem 
Stamm der Cennen, zu den benachbarten germanischen Völker- 
schaften geflohen seien und sich mit ihnen veniiengt haben, 
wie denn auch die ganze Bevölkerung zwischen Rhein , Boden^ 
see und Donau aus einer solchen Vermengung von Germanen 
und GraNiern bestanden ist. 

Noch bleiben ausser den Rbftliem die südlichen Alpen- 
vörlker übrig. Im Wallis werden von Polybius (III. 47) Mos 
die Ardyi genannt, deren Wohnsitze schwerlich auszumitteln 
sind, weil sie sonst von Niemanden erwtthnt werden. Man sucht 
sie bei Ardon unter Sitten , wo ungefkhr die Grenze der Vera- 
grer anf&ngt. Vielleicht ist dieser für einen Griechen schwer 
auszuspredbende Name darunter gemeint. Diese Veragri , die 
ihren Gott Penn auf dem Summus Penninus (dem grossen Bern- 
hard] verehrten (Liv. 21 , 38) und Octodurum (Martinach) zu 
ihrem Hauptorle hatten , grenzten (nach Caesar B. G. III. 1—5) 
ösilieh an die Seduner (um Sitten), westlich an die Nantuaten 
oder Antuaten, die am Genfersee bis an die Allobrogen reich- 
ten. Er od^r sein Feldherr GaYba nennt sie GalKer und gallisch 
sind auch ihre ^ Ortsnamen und die Gallier zogen schon iVühe 
(392 V. Chr.) durch diese Gegenden. V^eii aber auch Nantuaten 
an den -Bheinqnelten vorkommen, wollen sie von Andern (Man- 
nert) für Rhätier und Liguren, die vielleicht mit Galliern sich 
vermischten, gehalten werden. Oestlich von den Sedunem werden 
von Plinius (III. 24) an den Rheinquellen die Viberer erwähnt. 
In der im Jahr ik v. Chr. nach de^ Besiegung der Alpenvölker 
errichteten Inschrift werden sie ebenfalls nach den Sedunen, 
aber Juberi genannt. Sie waren ein Theil der Lepontier, 
die um das ganze Gottbardsgebirge gewohnt haben. Denn 
Caesar (IV. 9) Iftsst bei ihnen den Rhein entspringen« Livinen, 
wo der Tessin anfingt , nennt sich jetzt noch nach ihnen , ihr 
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Hauptort Oscela in Lepontiis (Domo d'Qssol.a; Ptoleoiaeiis) 
lag an der obern Toaa — die Viberi an der Quelle der Rhone 
*^ und die Furka, woran die Reuss entquillt, biess im Mittel- 
alter immer Mona Jovett, Jubett, von ibrem Namen Juberi 
(Simmler , Vallesia et Alpes). An diese Juberi stiessen , wahr** 
scbeinlieb durcb den Monterosa davon getrennt, die Salassen 
(acbon 170 v. Cbr. von Cato erwäbnt), ein Volk, welcbes das 
ganze jetzige Herzogtbum Aosta und die beiden Pässe des 
grossen und kleinen Bernbard (Summus Penninus und Alpes 
Graiae) inne batte , um deren Besitz die Römer lange lüstern 
waren, aber als sieb das Volk nicbt gutwillig unterwerfen 
wollte, dasselbe von Grund ausrotteten (20 v. Cbr., Strabo, 
Liv. Ep.) und das Land mit römiscben Coionisten neu bevölkert 
baben. Cato in seinem Bucb über den Ursprung der italischea 
Städte bält die Salassen und Lepontier für Taurisker. Da es 
aber bei den Gescbicbtscbreibern zweierlei Taurisker gab, näm- 
lieb die celtiscben Taurisker im Noricum und die liguriscbiBD 
Taurisker (Polyb. , Appian) oder Tauriner um Turin , an welch 
letztere die Salasser grenzten ""], so möchten Vißle diese Stelle 
dabin verstehen , dass beide Völker ursprünglicb Liguren waren» 
dass aber die Salassen wegen der öflern Durchzüge der Gallier 
mit Galliern , und die Lepontier sich viel mit ihren Nach- 
barn, den Rhätiern, vermischt haben, wie sie denn auch der 
sonst umsichtige Strabo geradezu für Rbätier erklärt bat. 

Die gleicbe Mischung mag auch bei denjenigen kleinern 
Völkern stattgefunden haben, die jenseits des kleinen Bernhards 
im jetzigen obern Savoyen oberhalb den AUobrogen wohnten, 
den Centrone», Caturiges u. s. w. , welche, da sie (bis ins 
4«. Jahrhundert n. Chr.] immer zu Italien, nie zu Gallien gerech- 
net wurden, man ebenfalls ursprünglicb für Ligures halten 
möcbte. Noch erwähnt ein späterer Schriftsteller (nach 4pO)i 
Rufus Festus Avienus, in seiner poetischen Beschreibung des 



*) Und überdiess an die Sallyer , die Livias V. 3 Epit. 60 zwar 
tut Gallier hält, aber Plinias für Liguren, jedoch wahrscheinlich stark 
mit GaUiern vermischte Lignren, die aqch bei Marseille vorkommen. 
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Mittelneeres und der Rhoneufer oMhrerer VMkernamen im 
Wallis , die aber so sehr mit allen andern SchriftsteUem uad 
InschrifteDr die wir ans diesem La&de haben, im Widerspmeli 
stehen und Yielleicht auch durch die Abschreiber so entslellt sindy 
dass sie keine Wfirdigung finden können. Wahrscheinlich hat er 
(wie der ungenannte auctor de fluminiboSy Vib. Seq. ; ii. a. spätere 
Compilatoren) die Ortsnamen an der Rhone» Saone, Is^re u. a» 
NebenflOssen miteinander yerwechselt. Denn was soll man Yen 
der Genauigkeit eines Schriftstellers halten, der die Veragrer» 
die unbezwetfeU an der obem Rhone wohnen , 100 Stunden 
weiter an die unterste yersetzt, und hinwieder Cbälons an der 
Saone (Cabillonum) in das Oberwaliis (Cabilcones)? Lemincum 
am Arar wird zu Temenicum, woraus man Turtman heraussu* 
bringen sucht u. s. w. 

Dann meldet der ältere Cato (bei Plinius III. 21) noch von 

einem Volke , das er Orobier, zu deutsch Bergbewohner^ 

nennt , welches Barra (später Bergamo) und Como erbaut habe 

und wOTon er gestehe , dass er dessen Ursprung nicht kenne» 

Viele sehen in demselben nichts anders , als die Rhätier oder 

Etrusker, welche die meisten Städte in diesen Gegenden er* 

baut haben, die ihnen dann yon den Galliern entrissen worden 

sind. Denn SIrabo kennt oberhalb Como nur Rhätier und 

Vennonen. Andere wollen die gleichen Taurisker (Bergbewoln 

ner], wie am Gotthardt, hier suchen. 

Erst jetzt, nachdem nunmehr 'die Untersuchungen über 
sämmtliche von den Alten irgend einer Erwähnung werth ge- 
achteten Alpenvölkersckaften beendigt anzusehen sind, ist es 
möglich, über die muthmasslichen Grenzen des berühmtesten 
unter denselben, der Rhätier, etwas zu berichten. Es sind 
jedoch dieselben auch jetzt noch schwer auszumitteln. Denn 
die Römer erwähnen zwar wohl dersejben als des Hauptvolkes 
der Alpen, das ihnen nächst der Liguren am meisten zu schaf- 
fen gemacht habe , aber sie lassen es so ungewiss , welche 
von den vielen Alpenvölkern , die sie unter diesem Gesammt- 
namen begreifen, wirkliche Rhätier seien, und nicht zu 
einem andern Stamme, der Vindelicier« den Euganeer^ der 
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Taurisker, Liguren, Galii«r oder der Illyrier gehören, da^ man 
kaum etwa 3—4 Völker finden mag, die von allen Schriftstellern 
dnstimmig als unbestrittene Rhätier angenommen wurden. Es siod 
dieses die Aetuatier (Tayetsch), Rucantier oderRugusci, dje Ca- 
monen (in Val Camonica), die Saruneten (um Sargans) und etliche 
unbekannte*)- Alle andern aber werden, die einen diesem, die 
andern einem andern der genannten Nachbaryölker zugetbejilt, 
welcher Widerspruch sich nur daraus erklären lässt, dass 
überall Vermischungen mit denselben werden, stattgefunden 
haben. Schon Tacitus , der vor 1750 Jahren schrieb und sich 
alle Mühe gab, den wahren Ursprung der einzelnen Völker 
auszumitteln und sie richtig zu klassificiren , . klagt über die 
Schwierigkeit, die ewigen Veränderungen ( occupationes et per- 
mutationes) der Sitze der Völker, die vermischt, (promiscue) 
untereinander wohnen , gehörig zu bestimmen (G. 2). Später 
nach ihm, wo so viele Meinungen zu Tage gefördert wordeo, 
scheint ein sicheres Ergebniss nun vollends unmöglich zu sein, 
wenigstens ftir denjenigen , der alles nur nach den Quellen er- 
forschen will und nicht alle Muthmassungen für Wahrheiten 
hinnehmen kann« Man muss sich begnügen, nach genauerer 
Sichtung der Quellen und Darlegung des auf diese Weise Ge- 
wonnenen dem wahren Sachverhalt am nächsten zu kommen — 
das einzige , was vernünftiger Weise von einer solchen Unter- 
suchung erwartet werden darf. Nach diesen wird man als 
Grenzen desjenigen Volkes, welches vor der Unterwerfung der 
Alpenvölker unter die Römer von ihnen Rhätier genannt wor- 
den ist, ungefähr folgendes bestimmen können: Im Westen 
ursprünglich die Sequaner oder der Jura, später aber der Rand 
des Hochgebirgs bis an die Ebenen » ein Stück des Boden^ 
see's — im Norden vielleicht ursprünglich die Donau, aber 
später ebenfalls nur der Rand des Hochgebirges, in» Osten der 



*) Und wirklich hält man aach jetzt noch die am obersten Vorder- 
rhein (sub selva) und in Lugnez wohnenden Romanen für die ächlcsten 
Rhätier. Sie hatten bis noch vor 3U0 Jahren am meisten ihre merk- 
würdige Eigenheiten beU)ehaIteo, wie aus Tschudi hervorgeht. 
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Ion; ^o er von Süden nach Norden fliesfti» und der Ocraberg^ 
im Süden die italischen Seen , und, rechnet man die Leponiier 
auch zu den Rhätiem, die später auch nodi lu ihnen gehört 
2u haben scheinen, der wilde oder Gletseher-Berg (Mobs sjl- 
Tius) , später Monterosa genannt. 

Als Hauptergebniss der Untersuchung ftbef die 
erste Bevölkerung der Alpen kann man annehmen, daas 
dieselben an&ngs im Westen bis- zum Gotthardt von den Ligu- 
ren, in der Mitte bis zum Ocra von den Umbem und Euga- 
neern, später von den Rhätiern *), die auch westlich und sidlich 
vordrangen , im Osten des Ocra von celtischen Völkerschaften 
(den Tauriskern) bevölkert worden seien. Helvetieru. a. Gal- 
lier besetzten hierauf den westlichen und südlichen Rand und 
vermischten sich mit den Eingebornen, Vindelicier (ob Gdlier 
oder Rhätier bleibt unentschieden) den Nordrand, Yeneten und 
andere lUyrier den Ostrand. Ein grosser Theil des Alpenlandes 
scheint aber noch unbewohnt geblieben zu sein. Denn man 
yernimmt vor der Römerzeit in der ganzen Geschichte (ausser 
den Strassen längs dem mittelländischen und adriatischen 
Meere) nur von vier Debergängen , die von Heeren je gebraucht 
worden seien. Bei einer grösseren Bevölkerung würde man wohl 
mehrere gebahnte Wege erwähnt finden, und die Römer, um 
diese Völker anzugreifen , dieselben gewiss benützt haben* 

Der erste bekannte Weg , den auch die Gallier 588 v. Chr. 
schon einschlugen, fffchrtefiber die taurinischen Pässe über Ocelum 
(später Alpes cottiae und Mons Janus genannt, jetzt Mont Ge- 
növre), während des ganzen Alterthums (bis zur Longobard^- 
zeit) immer der gebräuchlichste Alpenöbergang. Die später und 
nordwärts kommenden Gallier gingen (nach Livius) über den 
Summus Penninus, später Mons Jovis (Montjoux, seit 11S2 
grosser Bernhard genannt), der schon vor der Römer Zeit von 
Kaufleuten häufig gebraucht ward (C!aes4 B. G. III. 1)* 



*) Die ursprünglich wohl in der Donauebene sassen , aber von den 
nach Westen dringenden Galliern in die Hochgebirge gedrängt wurden 
mid aaf die Umbern fielen. 
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Diese Pässe waren alle vor Hanaibal oft von Heeren über- 
stiegen worden (Polyb. III. 48). Er selbst aber soll einen bis 
jetzt nicht gebrauchten (denn sonst würde sein Zug nichts 
Aosserordentlicfaes g^abt haben) und auch später yon den Al- 
ten nicht viel gebrauchten Weg gegangen sein (also über kei- 
nen der bis jetzt genannten] , von dessen Höhe , worauf ein 
Bügel, man auf die italische Ebene habe herabsehen können, 
weUhe Beschreibung allein auf den Mont Cenis und auf keinen 
der andarn Pässe anwendbar ist. 

Dann hört man von noch einem andern Weg durch die 
Salassen, den Alpes Graiae, auch später von den Römern oft 
gebraucht, und endlich von demjenigen, welchen die Gimbern 
auf ihrem Wege nach Italien einschlugen, als sie über die 
tridentiner Alpen zogen, und der kein anderer als der Brenner 
sein wird. Zwischen demselben und dem Penninus war also 
kein gebräuchlicher Heerweg und auch die beschriebenen nur 
mit den grössten Schwierigkeiten verbuiKden [man lese nur 
die Beschreibung des Uebergangs der Gimbern). Erst die Römer, 
wie ausdrücklich bemerkt wird, haben mehrere Wege durdi 
das Land der Rfaätier angelegt. 

In diesem Zustande befanden sich die Alpen, als die Römer, 
welche südlich und westlich derselben alle Länder bezwungen, 
und auch schon ganz Gallien und Helvetien inne hatten, darauf 
«Bedacht nahmen, zum Behuf der Ausdehnung ihres Reiches 
gegen die Donau hin, und zum Schutz der unterworfenen Völ- 
ker gegen die räuberischen Einfälle der Alpenbewohner sich 
des ganzen Gebirgs zu bemächtigen, welches sie als die wich- 
tigste Vormauer für Italien ansehen mussten. Die Beschreibung 
ihrer langwierigen Kämpfe kann aber nicht hieher gehören. 
Aber laut ihren eigenen Berichten hatten sie es mit Leuten von 
ungemeiner Tapferkeit und Liebe ifir Unabhängigkeit und Hei- 
mat zu thon (m. lese unter Anderm die Besclifeibung, die Horatius 
IV. 17 davon gibt), und im Ganzen muss man volle zweihundert 
Jahre rechnen von der Zeit an, als ein römisches Heer zum 
erstenmal den Po überschritt, bis dass sie an der Donau unge- 
hindert festen Fuss zu fassen vermocl^toJi« übre vieton spss^Y- 
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europ&ischen und ihre eigenen innern Kriege mögen zum Theil 
wohl Schuld sein an dieser langen Verzögerung, aber auch die 
Niederlagen, die sie in den Bergen erlitten , waren gewiss nicht 
eine der mindesten Ursachen. Im Ganzen verfuhren sie gegen 
die Alpenbewohner ftst mit den gleichen Mitteln und der glei- 
chen Beharrlichkeit, mit welcher jetzt die Russen ihr Ziel zur 
Ueberwiudung des ganzen Kaukasus yerfolgen. Endlich ge- 
lang es im Jahre 15 t. Chr. ihren grossen Feldherren Tibe- 
rios und Drusus , in einem einzigen Sommer den Rest der noch 
unbezwuDgenen Völker zu fiberwälti gen , und eine Inschrift bei 
Turbia , am Fusse der Seealpen unweit Nizza *) zeigt die Namen 
von k6 Alpen-' Völkerschaften (gentes alpinae] zwischen beiden 
Meeren, die nadi und nach unter der Regierung des Kaisers* 
Augustus den Römern unterwörfig gemacht worden sind. Die 
frfther unterjochten (wie Euganeer und cottischen Völker) wur- 
den nicht mitgezählt. Hundert Jahre später war auch die ganze 
Gegend zwischen Hain, Donau und Rhein dem Reiche einver- 
leibt« Die Schriftsteller erzählen, wie alle WaffenClhigen ent- 
weder durch Niedermetzelung, oder Verkauf als Sklaven in ent- 
fernte Länder, oder Vertheihing als Soldaten unter die Legionen 
flir die Römer unschädlich gemacht und durch angelegte Strassen, 
Wachposten, Verscfaanzungen , Pflanzstätten von Ausgedienten 
das ganze Gebirge in Kurzem das Ansehen eines gezähmten 
und v&llig unterworfenen Landes gewonnen habe. Und so 
durchgreifend war die Veränderung, dass gerade die nämlichen 
Völker, die den Römern den hartnäckigsten Widerstand gelei- 
stet, wie die Liguren und Hhätier, ihre besten und zuverlässig- 
sten Truppen wurden — dass schon 30 Jahre nach ihrer Be- 
zwingung die rhätischen Soldaten , welche an der Weser gegen 
die Germanen dienten, die. beste Schutz wehr des Sohnes ihres 
Ueberwinders Drusus (Germanicus) waren — dass sie ausser 
den Soldaten, die sie zu den Legionen stellten, auch vortreff- 
liche Hfilfstnippen ( alae alpinae , cohortes rhaeticae , rhaetiea 



""} Es ist nur ein Iheil davon erhallen , aber Fttnios hat sie voU- 
stäodig in seiner H. N. abgesehrieben. 
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auxilia) lieferten und ihre Jugend tre£flicli in den Waffen geübt 
war (Juventus Rhaetoruni eueta armis et more militiae exercita, 
berichtet Tacitus) und sie am schnellsten sich bereit zeigten, 
den Aufstand der Heivetier (Tac. L 68) und hernach der Gallier 
(ibid. IV. 68] zu unterdrücken , durch welchen sie sich selbst 
hätten vom römischen Joche befreien können, würden nicht eben 
diese Eroberer es so meisterhaft verstanden haben, gerade die 
ihjden am feindseligsten Völker nach der Unterwerfung 'mit ei- 
nem solchen festen Kitte sich zu verbinden > dass deren ange- 
borne Tapferkeit ihrem sinkenden Reiche zur besten Stütze 
hätte dienen müssen. Wir lesen auch in keinem Schriftsteller^ 
welcher der Alpen und ihrer Bewohner gedenkt, von dem min- 
desten Versuche, den diese Völker je gemacht hätten, sich der 
römischen Herrschaft zu entziehen, im Gegeotheil, sie warea 
die letzten, die getreu jedem Befehl noch gehorchten, der von 
Italien herkam, als bereits das römische Reich schon gestürzt war. 
Diese Umstände mussten desshalb in einer Untersuchuiig 
über die erste Bevölkerung des Alpengebirgs absichtliiih berührt 
werden, weil noch immer mehrere Schriftsteller im Glauben 
stehen, selbst nach der römischen Unterwerfung hätten sich 
immer noch unbezwungeue Völker in den Alpen erhalten; tod 
denen ganze Theile der jetzigen Bewohner jetzt noch abstammen 
(»ollen *). Sie berufen sich hauptsächlich' auf Lucanus, der 
50 Jahre n. Chr. den Krieg Cäsars, der 60 Jahre v. Chr. statt- 
fand , beschreibt , und in seiner Pharsalia (IL 52) von der un- 
bezwuDgenen Quelle des Rheins spricht (indomitum Rheni 
Caput). Allein abgesehen davon, dass man bei diesem vortreff' 
lieben jungen Dichter, dessen Schreibart aber sehr oft in über- 
triebenen Schwulst ausartet, es mit dergleichen Ausdrücken 
nicht so genau nehmen darf, so bezieht sich doch jene Stelle 
offenbar auf die Zeit, die er beschreibt, in welchen also der 
Rhein noch wirklich unbezwungen war, und nicht auf die Zeit» 



*) Z. B. Haller in seiner Geographie von Helvetien unter den Rö- 
mern , aaf dessen Charte ein ganzer Landstrich beim Gotthardt die 
Anfschrifl trägt: gentes alpinae indomitae« 
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in welcher Lucan gelebt hat Eine dunkle Stelle aus einem 
Gedichte vermag aber überhaupt einer Menge bestimmter That- 
Sachen gegenüber keinen Ausschlag zu gehen. Die Römer 
liessen bei der eisernen Consequenz, mit der sie gegen über- 
wundene Völker verfuhren, durchaus keinen Schatten von Un- 
abhängigkeit im Innern einer Provinz , und besonders so nahe 
bei Italien , aufkommen , nnd wenn sie auch gewohnt waren, 
einzelnen Völkern, die ihnen freiwillig entgegenkamen, anfangs 
einigen Schatten von Freiheit fort zu gewähren , so verschwand 
ein solcher Unterschied von der gewöhnlichen Verwaltungs weise 
allmälig im Lauf der Zeiten vor dem allgemeinen Gleich- 
stellungs- (Nivellirungs-) System, wie es auch neuere Völker, 
die sich an benachbarte mächtigere mit allen möglichen bestens 
beschworenen Vorbehalten von Freiheilen angeschlossen haben, 
genugsam haben erfahren müssen. 

Wir müssen also annehmen , dass was den Römern nicht 
unterworfen war, unbewohnt gewesen ist. Möglich ist es, dass 
an solchen abgelegenen Orten sich zu Zeiten von Unruhen und 
anderweitiger Verwendung der Truppen einzelne Räuberhaufen 
haben sammeln können (denn dergleichen fiel im grossen 
Reiche oft vor) *) , aber mit hergestellter Ruhe vers Awand auch 
dieses, und darauf wird sich die Annahme von unabhängigen 
Völkern noch keineswegs begründen lassen. Eben so wenig 
kann deren Dasein aus den angeblichen römischen Befestigungen 
hergeleitet werden, die man hie und da im Gebirge antrifft 
und die zum Schutze der Strassen gegen die unabhängigen Berg- 
völker gedient haben sollen. Denn eben sowohl können diese 
Mauern , (wenn sie nicht erst aus dem Mittelalter herrühren *) 
und) wenn sie wirklich römisch sind, erst in der letzten Zeit der 



*) Auch im westlichen Helvetien, indem man auf einer römischen 
Inschrift im Waadtland von einem Beamten arcendis latronibas liest. 

'''') Wie z. B. schon Simmler in seiner Vailesia den sogenannten 
mums vibericas bei Glys unter Brieg im Oherwallis nur fQr ein Werk 
ans dem XIH. Jahrhundert ansieht, zom Schutze der Oberwalliser ge- 
gen die savoyische Partei errichtet, das auch nach der westlichen Gegend 
zugekehrt ist, während Haller u. A. diese Mauer für ein Römerwerk 

Hi»t. Archiv IV. 3 



34> Untersuchungen 

Röoker, als dieselben das Land gegen die anruckenden Germtnen 
yertbeidigten, errichtet worden sein, oder sie stammen aus der Zeit 
der Kämpfe der Longobarden, Burgunder und Franken um die 
Herrschaft des Hocbgebirgs*). Der Name Gaster (castra rbaetica)i 
welchen die Gegend um den Wallenstadtersee führt, die fuof 
Dörfer daselbst, welche die Zahl Ton eben so viel CohorieD 
tragen (Quinten, Quarten, Terzen etc.], beweisen ebenfalls keine 
römischen Befestigungen gegen die unabhängigen fihätier, 
sondern eher den Standpunkt der rhätischen Hülfscohorten zum 
Schutze der Römer gegen die Allemannen, gegen welche sie 
diese Gegend noch das ganze VI. Jahrhundert yertheidigeo 
halfen, wie denn auch zu gleicher Zeit in einer andern Ge- 
gend Rbätiens, am Brenner, gegen die vordringenden Baiern 
eine Schutzwache aus der Militz der Breonen errichtet war. 
(Cassiodor Yar. aus einem Schreiben Theodorichs an den Serva- 
tus, Dux Rhaetiae.) Das Dasein unabhängiger Völker in den 
Alpen scheint also auch dadurch nicht erwiesen werden zu können. 
Noch weniger gewiss ist der Ort ihres Aufenthalts, den 
man nach Tschudi's Vorgang in den kleinen Kantonen, dem 
Berner Oberland und vielleicht auch gar noch in den obern 
Theilen von V^allis , von Glarus und Appenzell ausfindig machen 
möchte, wahrscheinlich desswegen , weil aus der Römerzeit gar 
nichts fiber diese Theile aufgezeichnet ist und man sich die- 
selben dennoch als zu keiner Zeit unbewohnt vorstellen kann. 
Allein unbewohnte Gegenden gab es und gibt es in der Welt 
noch viele, und der Umstand, dass man in allen diesen Theilen der 
Schweiz durchaus keine Spur irgend einer bleibenden Niede^ 
lassung oder eines Alpenpasses wahrnimmt, der über die Zeit 
der Völkei:wanderung heraufreichte, spricht ebenfalls gegen die 
Annahme einer frühen Bevölkerung. Denn einzelne gefundene 



gegen die unabhängig sein sollenden Viberer ansehen wollen. Orelli 
fuhrt eine römische Inschrift an, in welcher alle vier walliser Völiier, 
also vermuthlich auch die Viberer, einem römischen Kaiser einen 
Denkstein setzen. Und eine römische Strasse führte ja noch oberhalb 
dieser Mauer über den Simplen. 

*) Wie die Thurme in Ursern und Livinen. 
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MüBzen und Geräthe lassen wohl auf einzelne Fl&chtlinge, aber 
auf keine Wohnungen einen Schluss ziehen. Ueberhaupt sind 
io der ganzen Schweiz keine andere nichtrdmiscbe Bauwerke 
gefunden worden y als innerhalb des Bereiches der römi- 
schen Herrschaft, woraus abermals hervorzugehen scheint» dass 
wo diese damalig aufhörte , auch überhaupt die Bewohnung 
der Gegenden aufgehört habe. 

Endlich ISsst auch die Richtung der römischen Strassen- 
züge"^) die damalige Bewohnung der innern Schweiz nicht ver- 
mudien. Die Beschreibung , welche Ammianus Marceliinus 
noeh im vierten Jahiliundert von der Gegend um den Boden- 
see machte die er als Stabsoffizier im römischen Heere 
durchzog > zeigt, dass daselbst ein dichter sumpfiger Ur- 
wald, und zwar bis in das Thurgau und Appenzell hinein 
reichend, gestanden haben müsse, durch welchen die Römer 
lange vor seiner Zeit eine Strasse haben hauen lassen^). Die 
Berichte der ersten christlichen Missionäre nach der Völker- 
wanderung über die Umgebungen von St. Gallen, der March, 
des Berner Oberlandes, die Benennungen vieler Gegenden um 
den wilden Berg (Monterosa) (Val dub, Einfischthal , Val dobbia^ 
welche sämmtlich wildes Thal bedeuten] , zeigen an vielen Orten 
des Gebirges einen Mangel an Bevölkerung, die nur in der 
Ebene von Bedeutung war. 



*) Ausser den 4 oben (S. 29, 30) genannfen Strassen, welche von 
den Römern sämmtlich fahrbar gemacht wurden, werden nur noch fol- 
gende vier genannt : eine über Gleven, den Sepiimer, Tinzen, Ghar nach 
Bregenz — eine Verbindungsstrasse zwischen dieser uod der Brenner- 
strasse durch das Engadin und Heran (via Claudia augusta) — eine 
andere von Gleven nach Ghar wesUich vom Splugen — eine endlich 
von Vogogna über den Simplon nach Sitten aus der Zeit Sept. Severs 
(195), erst neuerlich entdeckt — letzlere beide wahrscheinlich nicht 
fahrbar. Von einem Weg über den Gotthard vor dem XII. Jahrhun- 
dert ist keine Spur und früher mag er aus Ursern über die Oberalp, 
nicht über die Schöllenen geführt haben. Auch von einem Pass über 
Lucmanier u. a. ist damals noch nichts wahrzunehmen. 

"*) Auch Glaudianus und Sidonius, die etwas später schrieben, spre- 
chen von den „longa silc^tla*' dieser Gegenden. 
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Strabo (20 J. n. Chr.) beschreibt den damaligen Zustand 
also: bEs gibt zwar im Alpengebirge sorgfältig angebaute 
»Thäler und Högelgegenden, die sich gut bebauen lassen ; doch 
»ist der grössere Theil dieser Berge wild und unfruchtbar und 
»man leidet an allen Erzeugnissen Mangel, als an etwas Käse, 
»Honig, Harz, Pech u. s. w.a 

Als bewohnte Gegenden dieser Art können zur Römerzeit 
aber blos Savoyen, Wallis, Graubtinden und Tirol angesehen 
werden , die bis auf eine ungemeine Höhe einen uralten Anbau 
zeigen, und durch welche auch sämmtliche römische Strassen 
geführt haben, während in den Urkantonen , Glarus , Appenzell 
(wenigstens in ihren obern Theilen), in dem Beroer Oberland 
über Spiez, das Vorkommen der einzelnen Ortschaften sich erst 
viel später nachweisen lässt, und auch der Ackerbau, wie der 
Augenschein zeigt und aus den alten Zinsrodeln und Briefen 
über einzelne Gegenden hervorgeht, viel weiter unten aufgehört 
hat. Zum Beweise des Daseins von unabhängigen Völkern 
kann also kein haltbarer Grund angeführt werden, und noch 
viel weniger von Völkern deutschen Ursprunges, wie noch im- 
mer Etliche wähnen, indem dieselben erst viel später einge- 
wandert sind. 

Ehe wir jedoch zu der ersten Bevölkerung dieser unbewohn- 
ten Gegenden nach der Völkerwanderung und auf diese selbst 
übergehen , wird ^ noch erforderlich sein , die Untersuchungen, 
welche über die Alpenbewohner vor der Römerzeit angestellt 
worden sind, durch einen Ueberblick über den äussern Zustand 
während derselben zu vervollständigen, weil die damalige 
Eintheilung auch noch im Mittelalter lange fortgedauert hat und 
von Einfluss geblieben ist. 

Das ganze Alpengebirge, welches die Römer zu dem Zwecke 
erobert hatten, um ihnen als Vormauer für Italien zu dienen, 
wurde bis zum Sturze ihres Reiches fortdauernd zu diesem 
Lande gerechnet. Die Hauptmacht desselben bildete die in zwei 
Theilen bestehende Provinz Rhätien, zu welcher ganz Vin- 
delicien und alles Land bis zur Donau von ihrer Quelle bis 
zum Einfluss des Inns geschlagen wurde und die zur Zeit der 
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grössten Augdebnung des Reicbes noch weiter gereicht ha- 
ben mag. 

Heiyetien hingegen gehörte zu Gallien» und zwar, wie Etliche 
anoehmen, zur Ljoner Provinz, wie Andere aber glauben (in 
jedenoi Falle bald nachher) zur Provinz Belgien ^), im IV. Jahr- 
hundert zum Theil zur sequanischen (fiutrop), zum Theil zur 
Alpen-Provinz (Ammian). Wo die Provinzen Rhätien (Italien) 
und Helvetien (Gallien) sich geschieden haben mögen, ist 
nicht ' ganz genau zu bestimmen. Ptolemaeus , der 120 Jahre 
nach Chr. zu Alexandrien in Egypten eine Geographie aus 
verschiedenen Werken zusammentrug, also die Schweiz nicht 
aus eigener Anschauung kannte, zieht von der Quelle der 
Donau eine gerade Linie nach dem Adula, der (nicht, wie 
Tschudi glaubt, blos am sogenannten Yoglerberg in Graubfinden, 
sondern) in der ganzen Gebirgskette, die vom Gotthard aus- 
geht , gesucht werden muss , weil alle frühem Geographen an 
demselben sämmtliche Alpenflüsse, wie Rhein, Adda u. a. ent- 
springen lassen. Diese Linie wird aber der Natur des Landes 
gemäss mehrere Krümmungen gehabt haben. Sie zog sich 
wahrscheinlich zuerst zu dem Orte ad fines (jetzt Pfyn im Thur- 
gau, zu deutsch: Grenze) auf der Strasse zwiachen Windisch 
und Arbon (Itinerar. Antonin. et Tab. Peut.), wo Kaiser Gratian 
nachAmmianus Bericht Gallien verlassen habe. Von diesem Grenz- 
orte mag sie der Wasserscheide zwischen dem heutigen Toggen- 
burg und dem Kanton Zürich gefolgt sein und bei Schennis, wo 
immer die Grenze des alten Rhätiens war, die Linth über- 
schritten haben. Die fernere Scheidung lief längs der jetzigen 
Grenze zwischen Glarus (das damals gewiss rhätisch War) und 
Schwyz und Uri bis zu den Schöllenen. Ursem, das immer zu 
Rhätien gehörte , und Oberwallis bis zu dem Ort Pfingen (ad 
fines) tragen ebenfalls rhätische Ortsnamen, so weit die lepon- 
tischen Yiberer gereicht haben. Südlich blieb die alte Grenze 



*) Schon Strabo lässt Belgien bis an die Alpen reichen; Artemidor, 
der um das Jahr 100 n. Chr. lebte (bei Marciani periplo), und Plole- 
mäas 120 J..n* Chr. stellen Helvetien unter Belgien« 
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an den Seen bis Verona, ösilicb die alte Grenze bis zum Oera 
und dem Inn (Tacit. III. 5. Ptol.). Dieser weite Umfang muss 
jedoch als Grenze der Provinz betrachtet werden , nicht 
des Volkes (wenn man anders noch von einem Volke reden 
darf, weil Alles ganz römisch war), indem dasselbe immer in seinen 
alten Märchen geblieben sein mag, wie man denn auch fast nur im 
alten Rhätien rhätische Namen antreffen kann *). Bei (der Zer- 
trümmerung des römischen Reiches ward Rhätien wieder auf 
seine alten Grenzen, die es y o r Augustus hatte, zurückgeführt. 

Zu welcher Provinz das jetzige Wallis (valHs penninaj 
gehörte, wage ich nicht zu bestimmen. Wir sehen solches 
aber ebenfalls zu Italien und nicht zu Gallien gerechnet. Eine 
Inschrift aus den Zeiten Mark Aurels zeigt damals nur einen 
einzigen Statthalter über Rhätien, Vindelicien und Wallis**). 
Eine zu Falerii gefundene Inschrift meldet dasselbe von einem 
andern Beamten^**). Später aber finden wir dieses Land mit der 
sogenannten Alpenprovinz vereinigt (provincia alpium cottianun 
et grajarum et penn.), zu der auch Ober-Savoyen (Darentasia, 
Ptol. Tarentaise) und Augstthal (Aosta, Augusta praetoria) ge- 
hört haben. Noch später ward auch diese getrennt, die cottiscben 
Alpen blieben bei Italien, aber die provincia alpium graiarnm 
und penninarum ward zu der gallischen Hauptprovinz Vienna 
geschlagen und vorübergehend das neuaufgekommene Sapaudia, 
worin Ebrodunum (Yverdon) lag, mit ihr vereinigt. Aber Ober- 
wallis oberhalb Pfingen wird vielleicht noch lange rhätisch ge- 
blieben sein, indem Orosius noch um &20 Rhätien bis in die 
pennintschen Alpen reichen lässt (I. 2]. 

So viel von dem äussern Zustande des Alpengebirges zur 
Zeit der grössten Ausdehnung der römischen Macht. Di^^® 
Römer haben dieselbe bei den ihnen unterworfenen Völkern 
auf eine so dauerhafte Weise zu handhaben gewusst, dass auch 



*) Doch auch noch manche in Appenzell und Glarns u. bei Wildhaas. 
**) Q. Gaecilius Gisianus Septicias procurator Aug. et prolegatus 
prov. Raitiai et Vindeli et vallis poenin. 

^) Sabinas , procnr. Alpium at • « . at. (Rhät* ?) et poen. 
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naeh Auflösung ihres Reiches, ungeachtet lange dauernder 
Unlerwerfong unter deutschen Herren , noch jetzt ihre Sprache 
in dem grosseren Theile des Ton ihnen beherrschten Landes 
gesprochen wird und sich diese Völker immeiiort eine Ehre 
daraas machen» Ifttr romanisch (im sfidlichen Frankreich» in der 
französischen Schweiz und in Graubünden) oder ladiniscb (in 
Engadin und in GrOden in Tirol) gehalten zu werden. Aber 
auch an denjenigen Orten» wo jetzt die deutsche Sprache 
vorherrscht» ist noch so vieles in Orts-» Fiuss-» Berg-» selbst 
Geschlechts-Namen» in Sitten und Gebräuchen romanisch ge- 
blieben» und es bedurfte einer so langen Zeit» bis die deutsche 
Sprache» die im Anfange nnr von den Edelleuten» Beamten» 
Geistlichen und von deutschen Colonisten gesprochen wurde» 
bei dem gemeinen Volke Eingang finden mochte» dass wenigstens 
im alten Rhätien eine ursprünglich deutsche Beyl^lkerung wohl 
schwerlich wird vermuthet werden können. Und selbst in solchen 
Gegenden der Alpen» wo jetzt fast alle Orts- und Geschlechts- 
namen unbezweifelt deutsch sind» d. h. im ganzen Gebiete 
sfidlich der Donau und am Kheine» beweisen die uns von den 
alten Schriftstellern aufbehaltenen alten Ortsnamen» beweisen 
die übrigen Quellen der Geschichte» welche alte Namen erwäh- 
nen» dass erst im VI. Jahrhundert (ja vielleicht gar erst um 
600 n. Chr.) eine wirklich deutsche Bevölkerung in den Alpen 
begonnen habe » die niemals dort ursprünglich war» sondern erst 
durch Einwanderung dahin gelangt sein konnte.. Es wird jedoch 
erforderlich werden» um zu einem sichern Ergebnisse zu ge- 
langen» dem Dasein von deutscher Bevölkerung in den Alpen 
von den ersten geschichtlichen Spuren an nachzugehen. 

3. Die ersten Anfänge der deutschen Bevölkerung 

in dem Alpengebirge. 

Schon in der Einleitung ist bemerkt worden» dass etliche 
Schriftsteller die ursprünglichen Sitze der Deutschen viel weiter 
nach Süden ausgedehnt glauben» als wir in den Alten erwähnt 
finden» welches sie aus mehreren einzelnen Thatsachen zu 
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folgern suchen. Während Ottfr. Müller, Mannerl u. A. dafür 
halten, dass die Deutschen Anfangs nur die Gegenden am bal- 
tischen Meere und am Ocean und alle dabin gehörige Fluss- 
gebiete bewohnt haben (nicht einmal das Main- und obere 
Rheinthal) und da^s der hercynische Wald Wasser- und Sprach- 
Scheide gewesen und dass erst später nach Vertreibung der 
Gallier das Donau- und Rheingebiet von Germanen eingenommen 
worden > — glauben Andere sie schon von jeher im Besitze 
der Ebenen von Süddeutschland und selbst des Alpengebirges, 
wofür sie nachfolgende Gründe angegeben haben, die wir näher 
untersuchen wollen. 

Der erste Schriftsteller , welcher das Wort » Germanen « 
(ein vor dem Jahr 58 v. Chr. den Römern unbekanntes Wort, 
recens vocabulum et nuper additum, sagt Tacitus G. 2) in 
Bezug auf das Alpengebirge ausgesprochen hat, ist Liviiis, 
der bei Anlass von Hannibals Zug über die Alpen die Anwoh- 
ner des Bernhardsberges also schildert, als wären sie halbe 
Germanen *)^ Da aber alle andern Alten und er selbst hier nur 
von Galliern oder höchstens von Liguren sprechen und auch 
zu keinen Zeiten auf eine Entfernung von V/2 Tagreisen vom Gr. 
Bernhard jemals deutsche Sprache und deutsehe Ortsnamen dort 
angetroffen worden, so sind die meisten Schriftsteller davon 
abgekommen, hier Germanen zu suchen, sondern haben jene 
Stelle dahin verstanden, dass diese Völker an Sitten und Ge- 
bräuchen den damaligen Germanen ähnlich gewesen seien, 
welches von Caesar, Strabo u. A. von den Galliern überhaupt 
berichtet wird und fast von allen Völkern in ähnlichen Zu- 
ständen, wie damals die Germanen waren, gesagt werden 
kann. 

Indessen haben auf diese Stelle hin andere Schriftsteller 
in jener Gegend durchaus ein bestimmtes germanisches Volk 
suchen wollen und auch wirklich aus einer Namensäbnlich- 



*) Qnae ad PeuDiaum ferunt itinera, obsepta gentibas Semi-Genna- 
nis. Liv. 21, 38, 
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keil^) und einer fast unleserlichen Inschrift^) die Ambronen 
hiezu ausersehen» welche bekanntlich , wie die Tiguriner, sich 
an die Raubzüge der Cimbern und Teutonen angeschlossen 
haben, aber seither ganz spurlos verschwunden und von Nie* 
manden mehr erwähnt worden sind. Wenn solche auch wirk- 
lich, was jedoch ganz unerwiesen ist, sich in jener Gegend 
festgesetzt hatten, so können sie dennoch nicht für Deutsche 
angesehen werden, da alle Schriftsteller, welche über den 
cimbrischen Zug berichten, sie •— wie die Tiguriner — für 
Gallier angesehen haben. 

Zunächst werden hierauf als deutsche Bewohner der Alpen 
eben diese Cimbern und Teutonen selbst aufgeführt. Es ist 
aber schon in der Einleitung darauf aufmerksam gemacht wor- 
den, dass diese Annahme durch keinen einzigen Quellen- 
SchrifLsteller unterstützt wird und daher auf nichts anderm als 
auf leeren Muthmassungen beruhen kann. Man weiss nur von 
einem einzigen Volke, das wirklich als Nachkommen derselben 
genannt wird , die Aduatici in Belgien , Nachbarn der Nervier. 
Caesar erzählt (B. G. IL 29) , dass 6000 derselben beim cimbri- 
schen Zuge bei den Wagen zurückgeblieben seien und sich an 
das belgische Volk der Tungern angesehlossen haben. Wäre 
es aber auch einzelnen flüchtigen Cimbern nach ihrer Nieder- 
lage gelungen, in die Alpen zu dringen, oder sibh, wie Tschudi 



*) Ambronen soIUe auf deotsch bedeuten : am Rhone Wohnende ; 
aber die Rhone heisst dort Rodden, Rhodanns. Andere wollen sie von 
der Amber in Baiem herleiten, noch Andere vom Emmenberg im 
Kanton Schafifhansen, von den Flössen Emme in Bern and Luzern, nnd 
endlich gar von — am Brunnen im Kanton Schwyz* Am wahrschein« 
lichslen sucht man sie unter den celtischen Völkerschaften im Donan- 
lande, die, wie die Bolen, von den Germanen aus ihren Wohnsitzen 
verdrängt, sich im Süden neue gesucht haben 

**) An der Mauer des römischen Theaters von Agannum oder 
St. Moritz im Wallis, wo man lesen will : In honorem ^Domus Divinae 
genio P(AGI) AM(BR)ONI(CI) SV(PER.) . . . Probus *etc. ; während 
OrelU Inscript. Helv. also liest: STA(T1)0NIS V1RI(V)S PROBVS etc. 
Was hat man nicht Alles aus einer noch viel unleserlicheren Inschrift 
in Ölten gemacht? (s* Orelli.) 
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glaubt, an die Tiguriner anzuschliessen, die weit hinten inNo* 
ricum zurückgeblieben waren und raubend und plfindernd in 
ihre Heimat zurückkehrten (s. /. Müller^ bellum cimbricum), so 
haben sie sich unter den Alpenvölkern verlieren müssen, ohne 
ihre Sprache bewahren zu können, da, wie gesagt, keine wei- 
tere Spur von ihnen vorkommen will. 

Uebrigens ist es noch immer nicht ausgemacht, ob die 
Cimbern , die in Italien einfielen , wirklich zu den skandinavi- 
schen Cimbern im nördlichen Jütland gehört haben, oder nicht 
vielmehr , wie viele Spuren darauf hinweisen , zu den Kymri 
oder Beigen , deren letzte Ueberreste im englischen Wales und 
der Nieder -Bretagne noch vorhanden sind und die fttr ein Ge- 
misch von Gelten und Germanen angesehen werden. In jedem 
Falle lässt sich nichts dafür anführen, dass irgend ein deut- 
sches Alpenvolk von ihnen abstamme, am wenigsten in solchen 
Gegenden, die bis zur Völkerwanderung ganz unbewohnt ge- 
blieben waren. 

Indessen Tschudi begnügte sich nicht, das Innere der 
Schweiz mit seinen Cimbern zu bevölkern (während die Italie- 
ner mit gleichen Gründen ihre eigenen Gebirge dazu ausersehen) ; 
er und andere Chronisten seiner Zeit und selbst noch unserer 
Tage sind in ihrem Eifer, die deutsche Bevölkerung ihrer Län- 
der recht uralt erscheinen zu lassen, noch weiter gegangen und 
haben sogar alle Gallier und hauptsächlich die Taurisker, die 
Tschudi für die unzweifelhaften Vorfahren der Urner ansieht, 
zu Deutschen machen wollen, wozu alle, auch die lächerlich- 
sten Gründe, geltend gemacht werden mussten. Um seinem 
Landrechte im Ranton Uri Genüge zu leisten, glaubte er seinen 
Mitlandleuten keine grössere Ehre anthun zu können, als dass 
er sie*) von »dem berühmten tapfern uralten Volke der Stier- 
völkera abstammen lässt, denn »sie heissen Stiervölker, zu La- 
»tein Taurisci**), von ihrer Mannheit, dass sie wie die wilden 
» Stiere in Streit gezogen sind und grimmiglich gestritten haben, 
»wie auch die Urner zu allen Zeiten bewiesen, und führt Uri 



*) Id seiner Gallia comafa, fol. HO ff. 
'''') Stumpf Chron. übersetzt es mit „ Ochsner." 
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»desswegen einea wildes Urstier im Wappen, auch Livinen, 
»uod seind die Taurisci die ersten Helvetier gewesen» die auf- 
A gebrochen auf Anreizung Helicon, und haben die Steiermark» 
»die Lepontier und Salasserland erobert» denn alle diese Völ- 
dker sind Tanrisker geworden und haben sie alle deutsch ge- 
D macht» und daher sind alle Vesten (Edelsitze) in Rhitien 
»deutsch und daher auch die Gemeinden Ornavasco» Presmello» 
»Pommat in Italien annoch deutsch geblieben n. s. w.« Allein» 
um anderer Gegengrönde nicht zu erwihnen» die deutschen 
Edelsitze in Rhätien sind erst nach dem IX. und X. Jahrhun- 
dert erbaut und Ornavasco u. a. deutsche Gemeinden in Italien 
nicht vor dem XII. und XIII. Jahrhundert, von Deutschen be- 
setzt worden. Am allerwenigsten aber ist daraus abzuleiten» 
dass die Taurisker jemals Deutsche gewesen sind. Auch scheint 
nirgends erwiesen» dass Taurisker jemals im Kanton Uri ge- 
wohnt haben. Wir vernehmen aus den Schriftstellern» die vor 
dem VI. Jahrhundert lebten» blos » dass die Quellen der Rhone» 
der Tosa» des Tessin und des Rheins bewohnt waren» vom 
Kanton Uri ist aber keine Spur» dass er damals bewohnt ge- 
wesen. Die erste Nachricht von Leuten im Ursemthal kommt 
erst im VI.» eigentlich VII. Jahrhundert , vor » und wenn wir 
zwar in Erfahrung bringen » dass Ursern mit Wallis » Rhätien 
und Livinen damals Verkehr hatte» so vernehmen wir durch- 
aus nichts von einer Verbindung nach unten zu über die 
wilden SchöUenen bis zu dem XII. Jahrhundert^)» und wenn 
wir schon gerne zugeben wollen » dass sie schon früher offen 
gewesen sein möge» so ist sie wegen der erst langsam wach- 
senden Bevölkerung in Uri noch von keiner Bedeutung gewesen. 
Wenn nun aber Tschudi wohl zu verzeihen ist» dass er 
sich in seinem Eifer» die erste Bevölkerung von Uri in ein 
glänzendes Licht zu stellen» zu weit hinreissen Hess» und die 
Steilen der Alten unrichtig anwendete; so verdienen hingegen 
die Schriftsteller der neuern Zeit^ welchen ganz andere Hulfs- 



/) Der Handelsweg von Zürich ans ging den Ziirichsee herauf durch 
Rhätien über den Septimer nach Gieven. 
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miilel zu Gebote stehen, den gerechtesten Tadel, wenn sie 
noch immer auf dieser Bahn fortwandein wollen. F. Schmid 
in seiner allgemeinen Geschichte von Uri (Zug, 1788) betrachtet 
es »als eine längst entdeckte Wahrheit, dass die heutigen Ein- 
s> wohner des Urnerlandes von den uralten Taudskern abstam- 
]>men,a die er geradezu von dem Taurus in Asien herkommen 
und über die Meere schwimmen lässt, um sich hier anzusiedeln, 
und Zurlauben hat in einer weitläufigen Abhandlung*), sowie 
Haller in seinem Helvetien unter den Römern (Bern , 1811) 
ebenfalls die wunderlichsten Hypothesen zu Tage zu fbrdera 
yersucht. 

Allein auch in der neuesten Zeit hat man es nochmal« 
mit den Tauriskern, aber dieses Mal mit den östlichen (in 
Oesterreich), die nachher Noriker genannt wurden (Plinias), 
versucht , um schon vor der Römerzeit Deutsche bei ihnen auf- 
finden zu können (Bernhardi's Sprachkarte u. a.). Man will 
dieses unter Anderm aus dem Umstände beweisen, dass der 
von Caesar (58 v. Chr.) überwundene Markomannenfurst Ariovist 
zwei Frauen gehabt, die jüngere aus Noricum**), woraus man 
schliesst, dass damals die Noriker nothwendig Deutsche gewe- 
sen sein müssten. Allein Strabo, der 70 Jahre nachher schrieb, 
erklärt nun einmal diese Taurisci oder Noriker bestimmt für 
Gallier; Ariovist, der geläufig Gallisch sprach (Caes. B. G. 1.47) 
konnte ja auch das Bedürfniss nach einer gallischen Frau ge- 
habt haben, und wenn es dennoch eine Germanin war, so ist 
wieder nicht gesagt, dass ihr Volk in Noricam niedergelassen 
gewesen sei, sondern es kann blos Einfälle dahin gemacht ha- 
ben , wie denn Ariovist selbst von seinem eigenen Volk rühmte, 
es sei in 14 Jahren unter keinem Dache, sondern immer im 
Felde gewesen (ib. 36). 



*) Der Helvet. Gesellschaft zu Ollen vorgelesen unter dem Titel: 
Le Soleil adorö par les Taurisqoes sar le Mont St. Gotthard , par le 
Baron de Zurlauben. Zuric , 1782. 4. 

**) Caes. B. G. I. 53. Una Sueva nalione, quam a domo secum 
edaxerat; altera Norica, regis Vocionis soror^ quam in Gallia duxerai, 
a fratre missam. 
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EiaeB andern wiehtigern Grund , dass nicht nur in Noricum 
(Oesterreich), sondern auch in Baiern und Tirol ursprünglich im- 
mer Deutsche gewesen, hei welchen die Boier und andere Gallier 
sich nur vorühergehend aufgehalten und dem Land den 
jetzigen Namen (Baiern) hinterlassen hätten — will man daraus 
herleiten 9 dass dermalen im ganzen Lande keine andere 
als deutsche Ortsnamen anzutreffen wären. Allein mit gleichem 
Rechte könnten auch manche deutsche Gegenden der Schweiz 
darauf Anspruch machen ,, ^mmer mit Deutschen bevölkert ge- 
wesen zu sein, während doch überall darin römische Denk- 
mäler aller Art und die erloschenen Ortsnamen das Gegen- 
theil beweisen. Das Gleiche kann man in g^nz Süddeutschland 
beobachten; Die römischen Geographen nennen uns dort meh- 
rere hundert lauter un deutsche Namen , die aber fast alle den 
deutseben Benennungen gewichen sind. Baiern war, ehe es 
von seinen jetzigen Bewohnern in Besitz genommen wurde, in 
Folge der grossen Verheerungen zum Theil zur Wüste gewor- 
den» wo also die deutschen Ansiedler jedem neuen Orte Namen 
nach ihrer Art beilegten , und überhaupt schalteten sie und die 
Alemannen als Herren im Lande und theilten das Land nicht 
mit den alten Bewohnern (wie andere deutsche Stämme esthaten, 
wodorch die alten Namen sich erhielten ) , sondern Alles hatte 
in Sprache und Sitten nur ihnen sich fügen müssen. 

Man will jedoch zur Bestätigung der Ansicht, dass immer 
Deutsche da gewesen, daraufhinweisen, es hätten sich diese Deut- 
schen zwar lange gefallen lassen müssen , als gallische und dann 
römische Unterthanen zu leben, wären aber nach der Entfernung 
der Römer wieder als seibstständige Deutsche aufgetreten , wie 
es auch auf dem linken Rheinufer geschehen sei. Aber davon ist 
rücksichtlich der Alpen und der Süd-Donauländer östlich vom 
Bodensee kein Wort zu vernehmen. Vom linken Rheinufer be- 
merken sämmlliche Schriftsteller, die von Deutschland handeln, 
dass dort Deutsche unter römischer Botmässigkeit gewohnt 
haben : von der südlichen Donau Niemand. Tacitus bemerkt 
noch ausdrücklich, die Donau diene den Deutschen als Fronte 
(G. c. 42] gegen die Römer, ausnahmsweise stehe ein ein- 
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ziges deutsches Volk, die Hermundulen, im täglichen Verkehre 
mit der rhitisohea Colonie (Augsburg) und kämen oft über die 
Donau und gingen zurück (c. 41). Von einer deutschen An- 
siedelung in den Alpen und den gedachten Ländern ist also 
zu jener Zeit noch keine Spur zu finden. Damit soll jedoch 
nicht bestritten werden , dass die Germanen nicht öftere aber 
erfolglose Einfälle in die römischen Proyinzen südlich der 
Donau, nämlich Rbätien und Noricum gemacht haben (wie auch 
schon vom .Jahr 14 n. Chr. aus Tacit. Ann. I. 44 ersichtlich 
ist), wesshalb eben dieser ganze Strich durch eine lange Reihe 
von Vesten und Schlössern zu decken fortwährend nothwendig 
war, welche Linie bis zum Untergange des Reiches Stand ge- 
halten hat, und wesshalb auch während 150 Jahren die römische 
Grenze bis zu dem fortlaufenden Wall oder Pfahlgraben aus- 
gedehnt wurde , dessen Reste von Regensburg bis Cöln noch 
immer sichtbar sind. 

Nur zwei Schriftsteller aus der spätesten Zeit, die auch sonst 
noch Ton Unrichtigkeiten wimmeln (z. B. der Spanier Isidor), las- 
sen Deutsche aus dieser Gegend kommen, nämlich die Vandalen, 
die sie von den längst erloschenen Vindeliciern herleiten wollen, 
während sie Norddeutschland angehört haben — und die Ale- 
mannen, deren Namen sie vom Lemanersee ableiten, worüber 
aber jede Gegenbemerkung überflüssig zu nennen wäre. 

Südlich der Donau findet man nur Deutsche in den verlas- 
senen Sitzen der Helvetier zwischen Bodensee, Main und Rhein 
(eremus Helvetiorum in Baden und Württemberg), ja man kann 
annehmen, dass nach deren Vertreibung immerfort Deutsche dort 
gewohnt haben werden. Nur müssen sie hier, besonders im rauhen 
Schwarzwalde, in geringer Zahl gewesen sein, da ihr Hauptvolk, 
die Markomannen, seitdem ihre Heerzüge nach Gallien fehlgeschla- 
gen, von da weggezogen waren und sich nach der untern Donau 
gewendet hatten. Desswegen sammelten sich in dem verödeten 
Landstriebe Abenteurer aller Völker, Flüchtlinge aus den Vinde- 
liciern, auch die leichtfertigsten und ärmsten unter den Galliern 
(levissimus quisque Gallorum et inopia audax, Tac. G. ^) und 
bildeten mit den Deutschen eine gemischte Bevölkerung, die 
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eigentlich keinen bestimmten Herrn hatte, aber den Römern 
zinsbar war (agri decomates), bis endlich Kaiser Domitian» um 
doch auch etwas zur Yergrössening des Reiches beizutragen» 
sie (90 n. Chr.) der Provinzialverwaltung unterwarf und durch 
Besatzungen im Zaume halten liess. Diese Provinz , bald durch 
Strassen und Niederlassungen belebt und bis zum erwähnteo Pfahl- 
graben ausgedehnt, aber oft von den »freien« Germanen bekriegt, 
blieb bis zur Mitte des Hl. Jahrhunderts Bestandtheil des römi- 
schen Reiches, konnte aber in die Länge gegen die wieder- 
holten Angriffe der deutschen Völker der Alemannen (zum 
erstenmal 213 genannt) und Sueven nicht mehr behauptet 
werden. Diese Völker wurden immer kühner, tiberstiegen so- 
gar (265) die rhätischen Alpen und fielen in Italien selbst ein, 
während von Osten her die Gothen furchtbar zu werden anfingen. 
Allein es gelang den Römern für dieses Mal und auch bei den 
folgenden Anfällen , sie zurückzuschlagen und bis zum Jahr 406 
die ganze Rhein-, ja noch länger die Donaulinie als Grenze des 
Reiches zu behaupten und die zerstörten Städte in Helvetien 
und an der Grenze wieder herzustellen. Aber das Gebiet jen- 
seits des Rheines und des Bodensees war und blieb verloren, 
trotzdem dass römische Heere oft tief in dasselbe eindrangen 
und solches durchzogen (wie z. B. Julian im J. 362, nach Zosi- 
mus III. 10. Ammian). Indessen vernehmen wir noch immer 
nicht, dass die Alemannen (ihre nächsten Stämme waren die 
Lenzen und die Juthunger) weiters als bis an den Rand des Ge- 
birges vorgedrungen wären *)• Eine Kette von römischen Ver- 
schanzungen , die von Arbon , Bregenz , Vimania , Kempten, 
Günz nach Augsburg und von da längs der Donau lief^*), suchte 
sie von weiterm Vordringen abzuhalten, und Stilicho, der römi- 



*) Hingegen ergibt sich ans einer Stelle des Dichters Ansonios (in 
Gratiaram actione ad Gratiannm), dass viele gefangene Germanen in 
Gallien and Helvetien als Colonen, Dienstbaaern , angesiedelt worden. 
Aach dienten viele Germanen anter den römischen Heeren und blieben 
im Reiche, so dass bereits eine Mischung begonnen hatte. 

**) In der Notitia Imp. Occ. aus der Zeit von 400 n. Chr. sind alle 
Garnisonen aufgeführt. Aber der gleichzeitige Dichter Claudian geht 
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sehe Feldherr, verstund es in mehreren meisterhaften Feldzögen 
im Gebirge, überall, wo Gefahr sich zeigte, solch« abzuwenden. 
Aber als zu Vieles zusammen kam, die Germanen mit vereinten 
Kräften ihre Angriffe erneuerten, in einer Nacht (es soll der 
31. December 406 gewesen sein, wie mehrere Gleichzeitige mel- 
den] ein ungeheurer Schwärm an vielen Orten über den Rhein 
setzte, ihnen noch Andere nachfolgten, auch die Gothen von 
Venetien her in Italien und das südliche Gallien einfielen, war 
er genöthigt, um Italien und Rhätien zu, retten, die römischen 
Besatzungen vom Rheine zurückzuziehen und Elsass, Sequanien, 
Helvetien , ja auch Savoyen und Wallis den Alemannen und 
Burgundern preiszugeben. Nur das Donau- und das ganze 
Alpenland, wo ein mannhafter Feldherr, Generidus, sich zu be- 
haupten und allen Feinden Schrecken einzuflössen wusste (Zo- 
simus y. 46) , wurden für Italieif noch ein ganzes Jahrhundert 
gerettet und diente ihm als Vormauer. Wahrscheinlich wird 
aus diesem langen letzten Kampfe um das Hochgebirge die 
Gegend um den Wallensee die Benennung Gaster (castra rhae- 
tica} erhalten, und noch im J. 457 soll hier Bursa die Aleman- 
nen zurückgeschlagen haben. Selbst die römischen Festungen 
an der Donau hielten noch fest. Aber bereits hatten hinter 
ihrem Rücken Deutsche aus den Stämmen der Heruler, Schyren, 
Quaden, Turcilinger, Rugier u. a. , die früher im Norden der 
Donau gewohnt, die ganze Ebene oder das alte Boioarien ver- 
wüstet und besetzt*) und sind später nach demselben unter 
einem gemeinsamen Namen, demjenigen der Baioaren oder 
Baiern, bezeichnet worden**) Endlich nach dem Sturze des 
römischen Reiches (476) rief Odoaker, der sich Italiens bemächtigt 



zu weit , wenn er diese Grenzen bis zur Quelle der Donau ausdehnt, 
denn sie ^ar schon längst in der Gewalt der Alemannen. 

*) Schon Glaadian beklagt sich, dass: Barbari tenebant Yindelicos 
saltas et Norica rara. Im J. 455 hört man von einem Einfall der Sae- 
ven und Alemannen ins jetzige Tirol. Paulus Diaconus II. 15 setzt 
bald hernach bereits Rhätien ins Gebirg, inter Alpes, zwischen 
Schwaben, Baiern und Italien. 

**) Der Name kommt 580 zum erstenmal vor. 
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hatte UBd sich König von Italien nannte , die römisehen Bürger, 
welche sieh noch in den Donanfestungen befanden , zurück, 
aber gab sich, sowie sein Nachfolger Theodorieh (489), alte 
Mühe^ das alte Rhätien oder das Gebirgsland, das sie ebenfalls 
als die Vormauer ihrer Eroberungen ansahen, und welches nie 
aufhörte zu Italien zu gehören, zu behaupten, wozu ihnen die 
Einwohner selbst, und unter andern die Miliz der Breonen am 
Brenner als Hfilfstruppen (auxiliatores), behülflich waren") und 
wesshalb auch in dem Etschlande eine Menge Schlösser unter- 
halten wurden (Paul Diaconus). Theodorich wollte durchaus 
nicht zugeben , dass die Alemannen und Baiern auch nur einen 
Fuss breit dieses Gebirges inne haben sollten , weil ihm an dem 
Besitze der Pässe nach Italien Alles gelegen war. (Gassiod., 
Procop.) 

Erst als der Alemannen Uebermuth nach der Schlacht bei 

Zülpich (&96) gebrochen schien und sie ihm nicht mehr schaden 

konnten, im Gegentheil ihre Sieger, die Franken, gefährlich zu 

werden drohten, erlaubte dieser weise Fürst demjenigen Theile 

dw Alemannen, der sich den Franken nicht unterwerfen 

wollte, sich in den rhätischen Alpen unter seiner Botmässig- 

ke4t anzusiedeln (499), um ihm selbst als Schutzwehr gegen die 

Franken zu dienen '''). Wahrscheinlich geschah diese Ansiede- 

fang an den Grenzen von Schwaben, im nördlichen Vorarlberg 

(Bregenzerwald), im obem Lecfathal und dem Ober-Innthal in 

Tirol, wo noch alemannische Mundart vorherrscht ^''O* Andere 



Aas einem Schreiben Theodoricbs an Servatas , Dax Rhaetiae, 
vom Jahr 496 in Gassiodor Var. II. 41, geht aber hervor, dass diese 
rohe Miliz , wenn sie nicht regelmässig bezahlt warde , sich gleich auf 
das Plündern legte and den Einwohnern des Landes durch Plackereien 
beschwerlich fiel. 

**) Sein Lobredner Ennodias sagt schwülstig : sein Herr habe „gene- 
ralitas Alemanniae (erminis Italiae (dazu gehörte Rhätien) inclasa.'* 
Aach Procop (B. G. 1. 15) spricht von einer Colonie Saeven in den Alpen. 

***) Und zwar bis an den Ammersee, bis in das Laatasch-Thal bei 
Mittelwalde, bis Telfs im Innthal und an die Maiser Heide. Die 
Vintschgauer nennen diese Leute Gfaöter , weil sie das viel gebrauchte 
Wort „gehabt" darch „ghöt" aasdrücken (L. Steub). 

Hist. Archiv IV. 4 
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suchen sie in Ober-Oesterreioh; noch Andere lassen die Deut- 
schen in Italien von ihnen abstammen^ wogegen aber die Mundart 
spricht und mehrere Umstände , die auf weit spätere Einwande- 
rung von Deutschen in letztere Gegenden sdyiiessen lassen. In 
jedem Fall ist diese Niederlassung von D.eutschen im 
Hochgebirg die e^ste, wovon wir einen bestimmten Bericht 
haben. Und auch diese hat sehr langsame Fortschritte gemacht 
Ueberhaupt war das Gebirge erst im XII. und XIII. Jahr- 
hundert so weit bevölkerti als wir es jetzt wahrnehmen. Vorher 
waren die Deutschen immer nur am Fusse desselben »tehen ge- 
blieben ^ und hatten sich mit den weidereichen Ebenen und dem 
fruchtbaren Hügellande begnügt, sich gar nicht nach dem müh- 
samen Anbau der Alpen gesehnt und nur selten mit ihren Fa- 
milien sich dort niederlassen wollen. Ihre Grossen , die im 
Hochlande Güter besassen, waren zufrieden, wenn das dortige 
romanische Volk ihnen gehorchte und seine Abgaben zahlte; 
im Uebrigen Hessen sie solches rücksichtlich seiner Sprache 
und Sitten laiige Zeit unangefochten. Erst viel später > als bei 
friedlichern Zeiten die deutsche Bevölkerung der Ebene etwas 
zunahm , hat sehr allmälig auch das Gebirge von ihr aus deutsche 
Bewohner erhalten können. Diess war aber in den ersten Jahr- 
hunderten nach der Völkerwanderung nicht möglich geweseDi 
weil in jener Zeit die erobernden Stämme kaum die Ebenen zu 
besetzen vermocht hatten. So waren die meisten höhern Ge- 
genden in ihrem ursprünglichen Zustande verblieben. So hat- 
ten weder Sueven, noch Gothen, noch Alanen die rauhen Ge- 
birge der Basken zu besetzen verlangt, sondern dieses Volk m 
seiner Eigenthümlichkeit belassen. So wurden auch die un- 
fruchtbaren Theile der Ardennen, der Vogesen, des Jura (selbst 
auf der Ostseite), von den Deutschen nicht bevölkert und die 
romanische Sprache hat sich bis jetzt noch dort erhalten kön- 
nen. Mit um so mehrerer Langsamkeit hat denn die deutsche 
Bevölkerung des höchsten Gebirges vor sich gehen müssen, 
besonders da , wo dasselbe auch zur Römerzeit nur sparsam oder 
gar nicht angebaut war. Erst die Nothwendigkeit , bei zuneh- 
menden Bedürfhissen die Einkünfte zu vermehren , hat später 
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Fürsten^ Klöster mid BdeUeute darauf fbkren mösseo, aach auf 
die unangebauten Gegenden Bedacbt zu nehmen und so nach und 
naeh zur yoUsIftndigen Berölkerung des Gebirges beizutragen. 

Da aber auch hierüber verschiedene Ansichten vorwalten, 
56 wird es noihwendig werden, den einzelnen AirfÜngen einer 
deutschen Bevölkerung in den Alpen genauer nachzufnrschen. 

Das sädöstiiche Frankreich und mit demselben den west- 
liehen Theil des Gebirges, ganz Savoyen, Wallis (wenigstens 
des^sen untern Theil) und fast den ganzen Jura hatten die 
Burgunden im Besitze, die 80,000 Mann stark übet den Rhein 
gekommen sein sollen {407—413), aber durch eine Niederlage, 
die sie durch die Hunnen erlitten (436 al. 451), ausserordentlich 
m Mannschaft geschwächt worden waren. Es darf daher an 
eine Bevölkerung des Gebirges von ihrer Seite nicht gedacht 
werden, indem sie zwar wohl dasselbe zu beherrschen ver- 
mochten, aber nur die bessern^ Theile des Landes wirklich be- 
nutzen konnten. Sie scheinen sich (besonders da sie bald nach 
ihrem Rheinübergange Christen wurden) gut mit den alten Einwoh- 
nern dea Landes vertragen und auch bald ihre eigene mit der ro- 
manischen Sprache vertauscht zu haben, da sie ihre Muttersprache 
ohnehin wegen ihrer geringen Zahl niemals würden haben gel- 
teod machen können. Die Grenzen der Burgunder gegen die 
Deutschen während der ersten zwei Jahrhunderte nach der Er- 
oberung mögen so ziemlich die gleichen gewesen sein, welche 
die beiden Sprachen auch jetzt noch scheiden "*). Denn was 
erst nach dieser Zeit zum burgundischen Reiche 
durch Eroberungen über dife Alemannen hinzugekommen ist, 
betrifft nicht die Grenzen der Völker, sondern die 
Grenzen der Macht ihrer Beherrscher. 

Die Burgunder mussten sich nach dem Aussterben ihres 
Königshauses (532) gefallen lassen, ihre Könige aus dem könig- 
lichen Hause der Franken zu wählen, aber sie waren im 



*) Mit Ausnahme etUeher Thetle im Wallis and der obeni Sane, 
die erst später deutsch geworden siod und worüber im 5. Abschnitt ge^ 
handelt werden soll. 
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Uebrigen den Franken nicht unterworfen, genoasen alle Reehte 
der Franken, fochten zwar ihre Kriege mit, aber gesondert un- 
ter eigenen Heerführern und behielten ihre eigenen Gesetze und 
Einrichtungen. Biese burgundisch-fränkischen Könige dehnten 
(593^710) ihre Herrschaft bis tief in Alemannien, ja bis zum 
Bodensee aus *). Doch ward solche später wieder beschränkt, 
und auch die Burgunder selbst von den Franken immer mehr 
als Unterwürfige behandelt '^''), so dass sie die Auflösung des 
Frankenreichs benützten , um sich wieder unabhängig zu machen 
und Könige aus ihrem Stamme zu erwählen (888 — 1032), deren 
Beich aufs Neue bis gegen die Reuss und darüber hinaus er- 
weitert und hierauf mit dem deutschen Reiche yereinigt worden 
ist. Aber auch dann noch bildete es eine Zeit lang ein ad- 
ministratives Ganzes unter der Verwaltung der Herzoge von 
Zäringen ***) (1032—1218) und noch lange nachher hat der Ein- 
fluss, den dieses Burgunderreich auf die ihm unterworfenen 
Länder ausübte, sich in mehreren einzelnen mächtigen burgun- 
dischen Dynastenhäusern, sowie in der Landschaft Kleinburgund 
im Kanton Bern und durch andere Erinnerungen bemerkbar 
machen können, f ) 

Diese Ausdehnung hat aber keinen Einfluss auf Sprache 
und Abstamn^ung der > in derselben begriffenen Völkerschaften 






*) Wie denn Dagobert 638 die March durch einen Mond bezeich- 
nete, den er an einem Felsen aashaaen Hess ; s. Zellweger im V. Bd. 
des Schweiz. Geschichtsforschers. 

Sie erhielten Beamte, patricii, über das Gebirge. 

*) F. de Ginginsj sur le rectorat de Bourgogne, im bist. Archiv für 
die romanische Schweiz. 

t) Herr Stadlln von Zag hat im Schweiz. Geschichtsforscher IV. 350 
eine anziehende Abhandlang ober die ehemalige Bargander Beichs- 
grenze geschrieben, woraus man ersieht , wie Tielen Einfloss das Bei- 
sammenwohnen anter einer and derselben kraftvollen Verwaltung auf 
Lebensweise, Bauart, Kleidung , Spiele , Art zu grossen u. dgl. za er- 
halten vermag. Nur geht er darin zu weit, wenn er von Volks- 
gränzen spricht; die von ihm gezogene Linie scheidet nicht zwei ver- 
schiedene Völker, sondern zwei Begierungen. 
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gehabt*), indem es Mos Verwaltungs- aber nicht Volksgrenzen 
waren» die nicht über die jetzige Sprachscheide herausgegangen 
sind*^}. Also auch von dieser Seite her hat die deutsche 
AlpenbeyOlkerung keinen Zuwachs erhalten mögen. 

Von weit mehreren Schriftsteilerny aber nicht mit mehreren 
Beweisen y ist solches aber von den Ostgothen behauptet 
worden, die den ganzen Söden des Gebirges und Rhfttien in 
seinen alten Grenzen inne gehabt haben und zugleich auch 
Herren von Pannonien, Dacien und ganz Italien gewesen sind, 
die aber, um alle diese grossen Länder zu erobern und zu 
behaupten, nicht mehr als 200,000 Mann statk gewesen waren. 
Wie die Burgunder, besassen ihre Forsten diese Reiche durch 
eine Art Vertrag (pragmatica) mit den oströmischen Kaisern, 
der ihren Königen römische Beamtentitel gab , um vermittelst 
derselben auch die Rechte der römischen Borger wahrzunehmen, 
die man bei ihren Sitten beliess, während die Ueberwinder 
nach den ihrigen sich richten wollten. Diese Art Uehereinkunft 
halte wichtige Folgen fQr Beibehaltung der gesammten römischen 
Provinzial-Eintheilung und Verwaltung , fEir friedliche Theiiung 
des Landes (Römer und Gothen hatten ihre Städte für sich) 
und grossen Einfluss auf die Gothen seihst, die sich nur allzu 
schnell mit der Sprache und allen Bedürfhissen Italiens be- 
frenodeten und nach ihres kräftigen Königs Theodorichs Tode 
nicht lange dem ersten Angriff von Aussen her Stand zu halten 



*) Hr. Prof. A. Schott hat in einem Zürcher Programme die Berner 
Oberländer und Oberwalliser und deren Golonien in Piemont als Nach- 
kommen der ersten Burgunder ansehen wollen. Allein dieselben wa- 
ren ja nicht einmal vermögend, sich in den weiten Provinzen von fran- 
zösisch Bnrgnnd als V o 1 k zu behaupten , und werden gewiss nicht, 
da sie schöne Länder genug zu benutzen hatten, vorgezogen haben, 
statt derselben in die rauhen Berge auszuwandern. In seinem spätem 
verdienstvollen Werke: die deutschen Golonien am Monterosa, ist 
diese Ansicht nicht weiter vertheidigt worden. 

**) Wenn einzelne burgundische Edelleute, z. B. Rudolf v. SträttUngen, 
am Thunersee und weiter im Alemannischen Gebiet viele Besitzungen 
hatten, so folgt daraus noch nicht, dass die dortigen Unterthanen 
eines solchen Herrn ebenfalls burgundischen Stammes gewesen seien. 
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vermochten. Um sich gegen denselben zu erwehren, mussten sie 
die Franken zu Hülfe rufen , die auch mit Alemannen und Bur- 
gunden erschienen, aber sich dafQr Rhätien (536—539) abtretea 
liessen, welches von nun an von ihnen und den Baiern in Be- 
sitz genommen worden ist*). Allein auch diese Opfer vermoch- 
ten ihr Reich nicht vom Untergange zu retten. Was nicht im 
Kampf unterging, musste sich unterwerfen. Man liest nur yod 
iOOO Gothen , denen der feindliche Feldherr Narsies nach der 
Schlacht am Vesuv den Abzug aus Italien und den Genuss ih- 
rer Habe gestattet habe (553). Man glaubt, sie werden mit den 
Franken weggezogen sein oder sich zu den Westgothen im 
südlichen Frankreich begeben haben. Dieses scheint auch f&r 
Leute, die schon so lange an ein warmes Klima gewöhnt waren, 
wahrscheinlicher, als dass sie die unfruchtbarsten Theile der 
winterlichen Alpen ausgesucht hätten, wie mehrere schweizeri- 
sche Geschichtforscher glauben wollen. Wir sehen überhaupt 
bei keinem Schriftsteller, der zur Zeit der Ostgothen lebte und 
während der nächsten 900 Jahre gelebt hätte, irgend eine Spar 
davon, als ob die Gothen sich je in den Alpen niedergelassen 
hätten, oder dass sich ein Theii von ihnen dahin zurückgezogen, 
oder auch nur einzelne gothische Niederlassungen daselbst 
gegründet worden wären **) , welches überhaupt von einem 
Volke, das in geringer Zahl in einem grossen, schönen Lande 
zerstreut ist, wo es herrscht und Alles im Ueberfluss hat, nicht 
vermuthet werden darf. Auch sind nirgends Spuren ihrer Sprache 
gefunden worden. 



*) Ducatam pagi Curieosis. Aach Procop II. 25 meldet von dieser 
Abtretung. Sie scheint sich aber auf die Theile Rhätiens südlich des 
Gebirges, Tessio, Veltlin, Trient nicht erstreckt zu haben. 

**) Niebahr I. 119 spricht von einem Dorfe am Brenner in Tirol, 
Namens Gozzensas , jetzt Gossensas , woselbst uralte Eisenwerke sich 
befänden, and wirft die Frage auf, ob diess nicht etwa ein „Gotheo- 
sitz" sein könnte, der seine Benennang einer gothischen Besatzung zu 
Bewahrung des Passes verdankt habe ; aber Andere machen die Be- 
merkung, dass dieser Name auch aaf die dortigen Eisengiessereien 
(gössen) Bezug haben dürfte. 
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Hit einer w^it geringem Volksmenge als die Gothen haben 
die Longobarden hierauf Italien eingenommen (568), indem 
sie zu diesem Befaufe streitbare Leute aus allen deutschen Stäm- 
men, unter anderm 20,000 Sachsen , zu Hülfe nehmen mussten, 
und sieh auch nachher nur mit Beihülfe von Kriegern anderer 
Völker (z. B. Avaren) darin haben eine Zeit lang behaupten 
können. Desswegen waren auch sie nicht vermögend gewesen; 
weder ihre Sprache einzufahren, noch die Gebirge besetzen zu 
können. Zwar machten sie mehrere Zöge über die Alpen, um 
die Burgunden anzugreifen*); sie wurden aber (bei Bex) zurück- 
geschlagen und verloren überdiess die zwei Pässe bei Aosta 
ond Sttsa (576), die ihnen mit den dazu gehörigen Land- 
strichen von den Burgunden und Franken abgenommen wurden 
und die seither immerfort zum Burgunder Reiche und seinen 
Dynastien gehört und dessen Sprache (französisch) beibehalten 
haben, wenn sie schon in Italien liegen. Hingegen nahmen 
sie Veltlin in Besitz (602), ebenso den ganzen jetzigen Kanton 
Tessin und auch Ursem , und befestigten den Gotthardspass auf 
beiden Seiten mit mehreren kühnen Thürmen (576—584), um 
sieh vor den Franken von Rhätien her sichern zu können. 
Aber desswegen brachten die Longobarden deutsche Sprache 
nicht in das Gebirge (Ursern sprach bis 1400 romanisch) und 
dass sie weiter hinab vorgedrungen seien, davon ist keine Spur 
vorhanden. Im Gegentheil, sie scheinen sich sehr bald der 
Landessprache der Ueberwundenen bedient zu haben **), so dass, 
so weit sie ihre Herrschaft ausdehnten, z. B. im Tirol, überall 
diese und nicht die deutsche Sprache die herrschende geblie- 
hen ist. Auch dieses Volk, welches bereits nach zwei Jahr- 
hunderten sich den Franken unterwerfen musste (776) hat zur 



*) So zweimal in das Wallis (569, 574), einmal über den Bernhard, 
das anderemal über den Simploo, wenn oämlich Ossola sich auf Domo 
QDd nicht auf Aosta bezieht. 

**) Wenn sie auch schon noch lange ihr eigenes Recht beibehielten 
(die letzte Spur ist von 1125) , bis die gänzliche Verschmelzung über- 
hand nahm. 
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Verbreitung der deutochea AnaiedluDgen und Sprache im Alpen- 
gebirge nichts beigetragen. 

Noch viel weniger geschähe diess von den Franken selbst, 
die eigentlich ausser Deutschland nirgends Niederlassungen an- 
gelegt , sondern blos durch die Klugheit ihrer Könige und Haas- 
meier und mit Hülfe der Heere bereits unterworfener Völker 
ein Land nach dem andern erobert haben. Ihr eigentliches 
Vaterland waren die Ufer des Nied^rheins gewesen (Ufei^ 
Franken) 9 später hatten sie sich am Mittelrhein (Rheinfrankea) 
und am Main (Ostfranken) ausgedehnt. Vom Niederrhein aus 
hat ihr König Ghlodowig, anfangs mit nicht mehr als 20,000 
Kriegern^ ganz Nordfrankreich und dann Alemannien bezwungen» 
hierauf seine Nachfolger die Westgothen und Burgunder, die Thü- 
ringer, die Baiern, die Sachsen und endlich auch die Longobarden, 
und Alles ihrem Reiche einverleibt. Aber nirgends haben die 
Franken diese Reiche selbst bewohnt, sondern solche 
durch Beamte, die schon frühe erblich wurden, blos regiert, 
und zwar waren diese Beamte öfters noch aus dem Lande der 
Ueberwundenen selbst gewesen, wenn sie sich den Franken 
willfährig erzeigt hatten. Sie Hessen Allen ihre Sprache, Sitten 
und Rechte, zufrieden, wenn sie ihre Abgaben entrichteten und 
zu ihren Feldzügen ihr Volk lieferten, und hatten also auf Be- 
völkerung und Sprache keinen Einfluss, im Gegentheil, aacb 
sie haben in allen Ländern, die vor ihrer Eroberung romanisch 
waren, selbst dieser Sprache unterliegen müssen. Sie blieben 
nur in ihrem eigenen Lande deutsch, und welches andere Land 
vor ihrer Eroberung schon deutsch gewesen war, ist es wäh- 
rend derselben ebenfalls geblieben. Hingegen scheint es, dass 
gerade durch den Einfluss der Frankenherrscbaft die weitem 
Fortschritte der Alemannen und Baiern zur Ausbreitung ihrer 
Niederlassungen und Sprache im Hochgebirge eher gehemmt 
als gefördert worden seien, indem man erst nach Auflösung 
des mächtigen Frankenreiches , als alle unterworfenen Völker 
sich wieder unabhängig machten, im Gebirge ein mehreres 
Vorkommen von deutschen Orts- und Personennamen wahrzu- 
nehmen vermag. 



über die erste deutsGljte B^völltcMiig des Alpengebirgs. 57 

Aas aUen^o^enommeneo Datersnehoiigeii geht einfach die 
Thatsacbe hervSr, dass einzig die deutschen Volksstämme der 
Baiem und Alemannen es waren» welche dem Hochgebirge die 
deutsche Bevölkerung gegeben haben. 

Die Alemannen und die mit ihnen rereinigten Sueven 
oder Schwaben > welch' letzterer Name nach Aufldsang' des 
firftnkischen Reiches wieder den Vorrang erhielt, hatten das von 
ihnen eroberte Land auf ganz andere Weise, wie die vorgenann- 
ten Völker bebandelt. Sie werden als änsserst wild und roh 
geschildert und hatten lange eine entschiedene Abneigung gegen 
das Christenthum % vernichteten alle bisherige Kultur, machten 
Alles» was ihrem Schwerte entrann, zu Leibeigenen und zwan- 
gen denselben ihre Sprache und Sitten auf, so dass die Aus^ 
dehnung ihrer ersten Eroberungen (Rhätien wurde erst viel 
später mit ihnen vereinigt) fast ganz genau nach der Sprach- 
scheide bezeichnet werden kann. Ihre Grenzen dehnten sie 
anfangs bis zum Niederrhein (und bis zur Lahn) aus , doch die 
Franken entrissen ihnen nicht nur den ganzen Mittelrhein bis 
zur Murg und Oos (bei Badm-Baden), so dass das Herzogthum 
Alemannien fast nur auf das nachherige Hochstift Constanz be- 
sehrftnkt blieb, sondern sie machten sich auch das ganze al««* 
mannische Volk unterwürfig (von 496—504], bis an denjenigen 
oben (S. 49, 50) erwähnten Tbeil, der sich in Rhätien unter 
gothischer Herrachaft niedergelassen hatte. 

Doch g^t aus den vorhandenen Quellen nicht gerade her- 
vor, dass die unterworfenen Alemannen auf die gleiche Weise 
von den Franken behandelt wurden , wie sie selbst mit den von 
ihnen unterjochten Völkern umgegangen waren. Es mögen 
blos einzelne fränkische Grosse mit Ländereien in Alemannien 
begabt worden sein und dadurch den Antheil der allemannischen 
Edeln verkürzt, auch mancher der letztern wohl seine Güter 
ganz eingebüsst haben, wenn er sich in einen Aufstand einliess, 



*) Gallus and Golamban fanden 610 am obem Zurichsee noch Alles 
heidnisch; als sie 540 mit den Franken in Italien einflelen, waren 
Menschenopfer noch bei ihnen üblich; Procop B. G. IL 25. 
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wie solches sehr oft yorgekommeii sein musib Desswegen 
wurde denn auch, um Aehnliehem vorzubeugen und die Ein- 
heit der Nation zu brechen > im Jahr 748 das Herzogthum Ale- 
mannien, das unter einheimischen Fürsten unter fränkischer 
Oberherrschaft 250 Jahre fortgedauert hatte , atifgehoben, und 
die einzelnen Oberhäupter (Gau-Grafen) unter Anüsicht jährlich 
wiederkehrender Beamten (missi dominici, mfssi camerae. 
Kammerboten) gestellt. Erst nach Auflösung des Frankenreichs 
gaben sich die Schwaben wieder einen Herzog und erlangten 
allmälig y besonders zur Zeit der Hohenstaufen , wieder ihre 
frühere Wichtigkeit. 

Die Grenzen des nunmehrigen Schwabens zogen sich von 
Baden-Baden nach Heilbronn, von da nach Augsburg und dem 
Lech entlang *) bis zum Vorarlberg , wo vier verschiedene 
Stifter» Brixen in Baiern , Constanz und Augsburg in Schwaben 
und Ghur in Rhätien» zusammenstiessen, und von da längs dem 
Gebirge und Bodensee. Die ferneren Grenzen in der jetzigen 
Schweiz und dem Elsass waren wegen der verschiedenen Aus- 
dehnungen des neuburgundischen Reiches nicht immer die 
gleichen geblieben. Was aber Schwaben auf dieser Seite ver- 
lor , war ihm durch die Einverleibung des Hochstifts Ghür 
oder von Hohen-Rhätien, die schon während der Fjranken- 
Herrschaft stattgefunden (843) **) , wieder ersetzt worden. Bis 
dahin hatte Rhätien noch immer zu Italien gehört, die 
Bischöfe von Ghur, Brixen und Trient waren unter der Me- 
tropole von Mailand gestanden*"*), das Land hatte unter 



*) Die im Ober-Innthal und östlich vom Lech wohnenden Aleman* 
nen waren Baiern einverleibt worden and hatten baierisches Recht an- 
angenommen, während im Gegentheil diejenigen Baiern, welche in dem 
Ober-£tschthal sich 'niederliessen , das zu Char und Alemannien ge- 
hörte, alemannisches Recht annahmen (Steub). 

**) 842 war Rhätien noch nicht Alemannisch , 847 gehörte es be- 
stimmt dazu, wahrscheinlich in Folge des Vertrags von Verdau. 
S. Heinr, Escher: lieber die Theilungen des fränkischen Reiches, im 
sdiweiz. Museam. Zürich, 1838. Bd. 2. S. 50. 

***) Hernach kam Char zor oberdeotschen Kirchenprovinz Mainz, Brixen 
zur alt-baierischen Kiroheiqp^rovinz Salzbarg, Trient blieb tombardlsoli. 
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Gothen *) and Franken ganz die römische Verwaltung beibehal- 
ten unter einem praeses, der erst 773 durch einen Gaugrafen 
ersetzt wurde ^) ; aber auch unter diesen hatte der Geist der 
Verwaltung ein mehr römisches als deutsches Gepräge beibe- 
halten **^ und man unterachied immerfort zwischen dem Rechte 
der Alemannen und der Romanen f ). Auch die Sprache war fast 
überall romanisch yerUiebenff) und wollte lange der deut- 
schen nicht weichen, welches besonders im Hochstift Chur bis 
zum heutigen Tage noch nicht erreicht worden ist: 

Indessen wird es nothwendig werden , die allmälige 
Deutschwerdung des Hochgebirgs in dessen einzelnen Theiien 
nachsuweisen. 

Bas Hoohstift Chur hatte zu Grenzen: 

1) Oestlich vom Rheine den Vorarlberg und das Gebirge, 
welches den Walgau Ton dem Bregenzer Walde scheidet. 
St. Gierold, Pludasch, Montfort, Jagdberg, Götzis waren alle 
rhätisch und die letzten Spuren der romanischen Sprache fingen 
im hintern Walgau erat zu Gulers Zeiten (16S0) an gänzlich zu 
Terschwinden. Fast alle Ortsnamen lauten jetzt noch rhätisch, 
welches noch zu Tschudi's Zeiten die Sprache der »Walena ge- 



**^ 



*) Diese Dannten die RhStier immer „ proyinciales nostri.*^ 
*) In welchem Verhältnisse diese praesides zn den alemanniscb^ 
Herzogen gestanden , ist uogewiss ; in keinem Falle war der Einflass 
letzterer von Bedeutung. Die praesides ivaren wahrscheinlich aas einer 
alten rhätischen Familie aus dem Domleschg, die während 200 Jahren 
sechs praesides und mehrere Bischöfe zählte. Hernach wurden, ivie 
im Wallis, meistens die Bischöfe von Ghnr mit der Grafenwürde 
belehnt« 

***) S. ZeUwegeTj der Einkünftenrodel des Bisthums Chur aus der 
Zeit yon 950 — 1050 , im IV. Bande ««des Schweiz. Geschichtforschers. 
Bern, 1821. S. 171. 

t) In einer Urk. von 920: ,Jndicavemnt omnes Romani et Alemanni.*' 
tf } Nicht nnr wurde auf der Mainzer Synode (847) darauf anfinerk^ 
sam gemacht, dass hier das Romanische vorherrsche, s. Eichhorn bist. 
Episcop. Gnriensis , sondern auch 100 Jahre nachher kann man noch 
fast keine deutschen Orts* und Personennamen wahrnehmen, ausgenom- 
men in d«m Testamente des Bischofs Tello vom J. 766 , das aber von 
den Meisten für unächt oder f&r sehr interpolirt angesehen wird. 
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nannt wurde. Daher mag wohl auch dieser Landstrich von den 
Deutschen den Namen Walgau (der untere TheiL hiess Nebel- 
gau) erhalten haben *], der einen Theil des Churwalen-Gau aus- 
machte, wie denn auch einer der rhätischen Seen (lacus rivanus) 
Ton den Alemannen den Namen DWalenseea und der dortige Hafen 
(portus rivanus] »die Walenstatta genannt worden ist (1045). Das 
Ueberhandnehmen dier Deutschen in dieser Gegend ist zum Theil 
dem Einflüsse späterer deutscher Ansiedlungen aus Wallis zuzu- 
schreiben, worüber der 5. Abschnitt das Nähere enthalten wird. 

Hingegen im Bregenzer Walde und nördlich finden sich aus- 
schliesslich nur deutsche Ortsnamen , welches auf eine uralte 
deutsche Bevölkerung schliessen lässt, und wesshalb auch die- 
ser Strich von Einführung des Ghristenthums an, dem ganz ale- 
mannischen Bisthum Constanz einverleibt worden ist. Es war 
vermuthlich die oben (S. 4>9) erwähnte erste deutsche Ansiede- 
lung im Hochgebirge , in einer vorher entvölkerten Gegend. 

Eine lange Zeit, wenigstens bis zum XI. Jahrhundert 
(Tschudi weiss den Zeitpunkt nicht anzugeben), gehörte auch 
noch Bregenz, Fussach und Staad zu Rhätien — wie denn 
schon vor und während der Römerzeit dasselbe immer von dem 
Bodensee begrenzt gewesen war. 

2) Westlich vom Rhein muss Appenzell (vielleicht auch 
Toggenburg und Thurgau bis Pfyn) ehemals zu Rhätien gehört 
haben. Im K. Appenzell sind noch mehrere romanische Berg- und 
selbst Ortsnamen (z. B. Clanx, Gais, Gonten, Urnäschen). Doch 
mag das Land, ehe es von den Alemannen besetzt ward, nur 
äusserst wenig bewohnt gewesen und daher sehr bald aus- 
schliesslich deutsch geworden sein. Als im Jahr 1070 die Kirche 
von Appenzell geweiht wurde, geschah diess durch den Bischof 
von Ghur, jedoch mit Einwilligung des Bischofs von Constanz, 
wekhes auf früher bestrittene Grenzverhältnisse schliessen 
lässt, um so mehr, als der Arbon-Gau, welcher die Gegend 



*) In neuerer Zeit haben Etliche den Namen Walgaa oder Allgäa 
nicht mehr von den Walen herleiten woUeu , jedoch mit Gründen , die 
mich nicht gmizlich überzeugen können. 
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um Arbon, v<m Salmsacb bis an den Sentis, untfasste , erst um 
850 mit Thurgau odjer Schwaben vereinigt worden ist. 

3) Der ehemals rfafttische Rheingau , später das Rheinthal ge- 
nannt» war nie zum Thur-, sondern zum Linzgau gezählt wor- 
den» und die Grenze ging von Schwarzenegg (im Kanton Appen- 
zell) dem Bach nach bis zum Einfluss des Rheins in den 
Bodensee , der ehemals viel weiter oben stattfand als heut zu 
Tage. Erst später, vielleicht ebenfalls zu Ende des XL Jahr- 
hunderts *) , ward die Grenze von Chur und Rhätien bis zum 
Gamor und Montigeln, Götzis gegenüber , festgesetzt. Unter- 
Rhaintbal war gewiss sehr frühe ganz deutseh geworden. Hin- 
gegen fand man noch im Jahr 9k8 im ganzen obern Rheinthal 
äusserst wenige deutsche Namen, die unter eiper Menge roma- 
nischer Ortschaften zerstreut lagen. Selbst Wildhaus im ober- 
sten Toggenburg ward bis 1310 noch zu Rhätien gerechnet und 
in der Umgebung sind viele romanische Benennungen zu 
finden. j) 

4) Vom Camor aus zog sich die altrhätische Grenze über 
Wildhaus längs dem Gebirge nach Gommiswald, Benken, Schän- 
nis, so dass fast der ganze St. Gallische Seebezirk, Gaster, 
Werdenberg, Obei^Rheintbal und Sargans immerfort kirchlich 
und- bis zur Stiftung der grauen Bünde (bis 14S6) auch politisch 
zu Rhätien gehörten, und jetzt noch fast alle Orts-, ja noch viele 
Geschlecbtsnamen romanisch geblieben sind. Doch hat die 
deutsehe Sprache überall schon vor dem XIII. Jahrhundert sich 
zur herrschenden machen können. 

5) Glarus wui^de noch viel früher gänzlich deutsch, und 
schon vom XIII. Jahrhundert an werden rhätische Namen nicht 
mehr wahrgenommen. Doch tragen der Hauptort ^*] und mehrere 
andere, sowie die Gebirge, immerfort die Spuren ihrer ersten 



*) Zelkveger im V. Bande des Schweiz. Geschichtforschers glaubt 
erst im XV. Jahrhandert, da in mehreren Urkunden immer noch die 
alten Grenzen aogefahrt werden. 

'''') J. V. M&Uer verwirft die Ableitung von St. Hilarias und macht 
darauf aufmerksam, dass derselbe in Graabüoden und Norditalien (als 
Glarea, Ghiara) auch noch vorkomme. 
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Ansiedler. Auch in der Legende St. Fridolias Iftsst mair den- 
selben vor dem rbätisclien Landgerichte sein Recht nehmen. 
Um so mehr muss auffallen, dass im Jahr 1026 Urnen ^ Bil* 
ten und Kerenzen wieder vom Bisthum Constanz getrennt 
und Chur zugeschieden wurden, sei es in Folge älterer An- 
sprüche, oder als Abtausch für die am Bodensee abgetretenen 
Stücke. 

6) Die weitere Grenze lief den jetzigen Landmarchen von 
Schwyz und Uri entlang bis Göschenen, und umschloss also 
Ursem , worin bis zu seinem Bündniss mit Uri (1415) romanisch 
gesprochen wurde und welches erst seither die deutsche Sprache 
angenommen hat, auch bis 1785 immerfort in Lehensverhäll* 
nissen mit Dissentis in Rhätien stund und stets beim Bisthum 
Chur geblieben ist. 

7) Hierauf folgte sie dem Hauptgebirge. Doch müssen ^(bis 
995] Misox (terminus Alemanniae), Cleven und Bregell, wenn 
auch nicht zum Stift Chur, doph wenigstens zum Comitatus Rhae« 
tiae gehurt haben und erst später davon getrennt worden sein *). 

Puschlav war mit Veltlin und Worms schon vor 893 vom Stifle 
getrennt und mit Gomo vereinigt worden, Tessin und das Osso- 
lanische wahrscheinlich schon zur gothischen Zeit. ])as Ro- 
manische hatte dort überall dem Italienischen weichen müssen, 
so dass bloss die Ortsnamen und viele einzelne Ausdrüclie den 
früheren Verband wahrnehmen lassen. 

8] Yom Ortler oder Stilfser Joch weg dehnte sich das Bis- 
thum Chur bis vor wenigen Jahrzehenden bis über Meran^'') 
und bis zum Staufer Joch, also über das ganze Oberetsch- und 
Passejrer-Thal aus, selbst auch über das oberste Paznann, 



*) Der Bischof von Ghar behielt noch lange (bis 1200) welüicfae 
Rechte jenseits des Gebirges , selbst bis Bellenz (Salis). Noch später 
kam ganz VeltliD wieder an Graubünden, 

*'^) Auch Schloss Tirol, von dem das Land den Namen hat, war 
noch im XI. Jahrhundert in weKlicher Beziehung von Chur abhängig, 
und hinwieder erstreckte sich das jetzt Tirolische Gericht Nanders 
das ganze Mittelalter hindurch auf das gesammte untere Engadin bis 
Pontalto. (Seit 1070. J. Ulr.v.SalU'SeewislHnieTlSchnheü. Chur, 1834.) 
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dessen H5fe in das Engadin pfacrgenOssisch waren, und ersi« 
als sie zu eigenen Pfarreien anwuchsen , nach und nach deutsch 
zu sprechen angefangen haben. In unbekannter Zeit gehörte 
noch ein Strich Landes am Inn unter Finstermünz ebenfalls 
zu Chur. 

H<dien-Rhätien umfasste daher noch immer fast ganz Grau- 
bünden, Theile von Uri> Glarus, St. Gallen, Vorarlberg und 
Tirol. Es Jbildete in Hinsicht- auf Verwaltung einen eigenen 
Bezirk unter dem Namen Ghurwalengau (Curwalafaa, i(Ab, 
Gomitatus Rhaetiae, pagüs Rbaetiae Guriensis), dessen Graf oft der 
Bischof selbst war , der aber unter der Schirmvogtei der Grafen 
von Bregenz , nachher derer von Pfullendorf gestanden ist. Bie- 
selben verwalteten auch das Landgeridht, das schon seit dem 
IX. Jahrhundert zu Rankwil bei Feldkirch, (früh^ zu Müsinen, 
spiLter in Feldkirch } seinen Sitz hatte und dessen Beisitzer aus 
den YOmefamsten rhätischen Herren gewählt waren, und das 
VO0I Bodensee und Thurgau bis zum Crispalt, Lucmanier, Sep- 
timer und Vorarlberg zu richten hatte, später aber an Ansehen 
immer mehr verlor imd nur noch von den benadibarten Deut* 
sdien benutzt wurde, indem die mächtigeren Landbesitzer Im 
romanischen Lande, oberhalb der Landquart, deren selbst der 
Bischof als Graf sich nicht mehr erwehren konnte, sich (schon seit 
1079} vom Gauverbande inuner mehr losgerissen hatten. 

\yälirend indessen die an das übrige Deutschland anstos-* 
senden Gebiete yon Rhätien, besonders die im offenen Lande 
liegenden, sich bis zum XTV. Jahrhunderte sämmtiich die 
deutsche Sprache angeeignet hatten , bedurfte und bedarf es 
noch einer viel langem ZeU, bis dieselbe auch im gebirgigen 
Theile , besonders in der Nähe der italienischen Sprache, meh- 
reren Eingang zu finden vermochte. Der Anfang geschah 
durch einzelne deutsche Colonien, welche öde Stellen urbar 
gemacht haben und von den Gutsl^rren entweder freiwillig her-* 
bei gerufen oder willkürlich aus der Zahl entlegener deutscher 
Leibeigenen dieser Edelleute dahin verpflanzt forden waren. 
Zu den letztern gehören unter andern Mutta und Sils an der 
Albula , zu den ersteren die aus schwäbischen Landleuten 
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bestehende Golonie am HiDterrbein *} und die später zu berüh- 
renden Walser -Colonien (seit *1360), — ungewiss auf welche 
Weise: die Deutschen zu Obersax, Valendas, Vrin, Garrera, 
Islen, Versam, Deusch, Ux am Oberrhein, im Savier Thal, 
Vals am Platz, Zayreila, Tarasp, Avers, Tschapina u. s.w. 

Lange ging es aber, bis das rhätische Volk selbst in Grau- 
bünden diese Sprache annahm, welches vielleicht auch aus 
Hass gegen seine deutschen Unterdrücker nicht eher geschehen 
mochte und erst freiwillig seit Begründung der Freiheit (IMM) 
geschehen ist. Denn erst von dieser Zeit her meldet Tschudi 
(in seiner um 1530 geschriebenen alpischen Rhätia) etwas von 
dem wirklichen Eingange der deutschen Sprache im Graubündner 
Lande, indem er sich also ausdrückt: 

»Die Rhätier nennen sich selbst Romanische, wir Deut- 
Bschen nennen sie aber Churwälsch^). Der Rhätier Sprach 
»ist innert 150 Jahren merklich abgegangen und die deutsch 
» zugenommen , als noch täglich geschieht. Denn wenig über 
»Menschengedenken ist in der Stadt €hur und weiter hinab 
»noch alles welscher Sprach gewesen, ebenso im Prättigau, 
» Schanfik , und jetzt ist das Deutsche angenommen. Ihr Sprach 
»ist nit zum Schreiben eingericht, denn sie schreiben Brief 
»und Schrift alle auf Latein, jetzt mehrentheils deutsch.« 

Vorher sah man (seit dem XL Jahrhundert] zwar das ganze 
rhätische Land vom Gotthard weg durch Graubünden und Tirol 
bis zu den Slaven (und auch unter diesen) mit einer Menge 
Schlössern und Herrschersitzen bedeckt, die mitten unter lauter 
romanisch lautenden Ortschaften fast ausschliesslich deutsche 
Namen tragen ***) und von deutschen Edelleuten bewohnt waren. 



*) Nach Normaon schon za Friedrichs I. Zeit, za Bewahrang des 
Passes , nach Salis erst za Friedrichs 11. Zeit angelegt ; sie begaben 
sich 1277 freiwillig anter den Schatz der Freiherren von Vaz. 
**) Vom Ghor-Walen-Gaa, woraus „Kaderwelsch" geworden ist* 
***) Wenn einige Edelsitze, wie Belmont, Realt, Javaita » Montfort, 
Paspels , Vals o. s. w. romaDische Namen führen and sich deren Be- 
sitzer darnach nannten, so können letztere dennoch Deatsche gewesen 
sein, die von irgend einem uralten Gasteil, das schon vor der deutschen 
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Aber die ganze Bevölkerung war ihaen fremd geblieben und 
blieb bei ibrer Sprache , so lange sie dort regierten und sieb an 
das Volk nicht anschlössen , während seit der Befreiung von ihrer 
Herrschaft bereits zwei Fünftheile von Graubünden die deutsche 
Sprache angenommen haben. Die Zersplitterung des Landes in 
eine Menge kleiner Gemeinwesen mag es allein erklären , warum 
die Hälfte des Volkes noch romanisch geblieben ist. 

Was die deutsche Bevölkerung im Tirol oder dem öst- 
lichen Bhätien anbetrifft, so war dieselbe, wie schon erwähnt 
[mit Ausnahme des oben S. &9 berührten Striches j, vonBaiem 
ausgegangen, die nach der Besiegung der Ostgothen davon Be- 
sitz genommen hatten. Allein diese Besitzergreifung hatte nicht 
alsobald auch eine durchgängig deutsche Bevölkerung zur Folge 
gehabt *) , sondern war mehr eine Ausdehnung der Herrschaft 
der Agilolfingen (der baierischen Herzoge] gewesen, die erst 
später Veranlassung zu einer allmäligen Deutschwerdung 
dieser Lande geworden, ist. Derselben wurde schon unterhalb 
Botzen, wo ein . baierischer Graf im Namen seines Herm das 
Land verwaltete , ein Ziel gesetzt , indem die Könige der Longo- 
barden sich Trients bemächtigten und dort anfangs einen Her- 
zog zur Bewahrung der Grenze aufgestellt hatten. Bei den 
jetzigen Dörfern Mezzolombardo und Mezzotedesco wurden die 
Marken (Ziele, metae) beider Länder bestimmt, die denn später 
auf längere Zeit auch zu Sprachgrenzen geworden sind *''}• Aber 
auch die Slaven oder Wenden, welche bereits (im VL Jahr- 
hundert) ganz Noricum erobert hatten, suchten den Deutschen 
den Besitz des Alpengebirges streitig zu machen. Bereits vor 
600 Q. Chr. war von ihnen das ganze jetzt sogenannte Puster- 



Erobemng erbaut war, sich genannt haben mögen, wie auch in fran- 
zösisch Lothringen and Elsass wahrgenommen wird. 

*) Noch weniger fand sie schon eine solche vor, wie Etliche be- 
haupten wollen. 

**) Jetzt nicht mehr. Wie vorher die deutsche Sprache Ober diese 
yarken hinaas bis Trient and weiter vorgedrungen ist , so jetzt die 
italienische, die besonders auf dem westlichen Ufer der Etsch bis 
Botzen immer mehr überhand nimmt« (Steab.) 

Bist. ArehivJV. 5 
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Thal *) erobert oder verwüstet worden , und nur mit änsserster 
Möhe gelang es den Agilolfingen bis 770, sie bis Anras, vier 
Stunden oberhalb Lienz, bis zur Mühlbacher und Toblacher 
Klause zurückzudrängen. Später wurden sämmtliche von ihnen 
im Tirol bewohnten Dörfer deutsch (die slavischen Ortsnamen sind 
aber nicht erloschen), ebenso ein Theil von Steiermark , Kärn- 
then und Krain, aber der grössere (südliche) Theil der dortigen 
Alpenbevölkerung ist seither slavisch geblieben **). 

Auch scheint das uralte aber romanisirte Alpenvolk der 
Breonen am Brenner, die noch unter Theodorich die Miliz ge- 
gen die Deutschen gebildet hatten, sich noch lange in einer 
Art Unabhängigkeit oder Absonderung von denselben befunden 
zu haben. Noch 828 (930) finden si(;h dieselben als Pregnarif, 
cives romani bezeichnet. 

Ueberhaupt wurde selbst im XI. Jahrhunders das Land süd- 
lich des Gebirges noch immer als zu Italien gehörend betrach- 
tet und blieb lange romanisch***). Eben so viele Thäler im 
Ober-tnnthal. Auch im Norden des Gebirgs, im Unter-Innthal, 
bis Scliwatz, sogar bis Battenberg und bis zu den Quellen des 
Lech, wolhin die älteste Einwanderung aus Baiem und Schwa- 
ben geschehen ist, haben sich noch eine Menge romanische 
Ortsnamen erhalten, und vollends Bergnamen bis in das Pinz- 
gau hinein, welch Alles auf eine lange gemischte Bevölkerung 
oder langsame Deutschwerdung schliessen lässt. Bios im Pas- 



**\ 



*) Vom slavischen Wort Past, WQste, also genannt. 
*) Bereits oben S. 23 a. 24 ist bemerkt, dass etliche Schriftsteller 
schon vor den Bömerzeiten eine slavische Bevölkerung dortiger Ge- 
gend angenommen haben , während andere erst dann das Vordringen 
von Slaven annehmen^ nachdem bei der Yölkerwanderang deutsche 
Stämme je,ne Gegenden verlassen hatten. 

***) z. fi. St. YälentiD uiid Burgeis im Etschthal noch 1140. In den 
Gemeindeladen von Glurns und Mals sind viele romanische Akten aus 
späterer Zeit; auch 1616 war dort das rhätische nicht verschwunden, 
in Nanders auch später noch nicht — vor sechs Generationen sprach 
man in Sofiländers, vor vier in ScKlinig, vor drei in Taufers und Graun 
noch romanisch, in Martinsbruck jetzt noch. Im hintersten Walgau und 
^aznaun verschwand dasselbe erst zwischen 1550—1620. Von Gröden 
8. Seite 67. 
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seyrer, ülfner, Sarner, Meraner Thal von Laatsch anscheint 
eine rein deutsche Bevölkerung durch Einwanderung von deut- 
schen Colonien in entweder vorher gänzlich unbewohnte oder 
verödete Landstriche angenommen werden zu können. Sonst 
Überali Mischung , indem entweder Deutsche auf Nebenhöfen 
eines romanischen Dorfes oder selbst in grössern Orten sich 
ansetzten und durch ihren Einfluss allmälig die ganze Gemeinde 
zu Deutschen nlachen konnteii*)^ oder dadurch, dass die Deut- 
schen in einem Thal von oben oder von unten her immer weiter 
vorröckten und so das Romanische verdrängten (wie im Duxer^ 
und Oezthal), oder endlich durch den Einfluss der Gelsdich- 
keit**}. Dieser gleiche Einfluss lässt sich auch bei den geringen 
Ueberresten der romanischen oder ladinischen Sprache an den 
Gstliclieii Grenzen Tirols gegen Italien zu , im Enneberger und 
Grödner Thale***) verspüren. Immer mehr ist das Deutsche 
auf der einen, das Italienische auf der andern Seite im Zuneh- 
men, 8*0 dass fiese immer kleiner werdende Sprachinsel baSd 
gänzlich versckiwuilden Sein wird und heut zu Tage nur noch 
fffiofze]^ ladinische Gemeinden zählt. 

Hinwieftfer haben sich auch ausser den Grenzen der ehe- 
mals baierischen später österreichischen Herrschaft von Tirol 
ieutsch^ Absiedlungen bilden können) und zwar nicht nur im' 
Bistbum Trient, sondern auch in demjenigen von Padua, in den 
Gebirgen atif beiden Seiten des Etschflusses, ja selbst bis auf 
wenige Stunden von Verona und längs der Brenta bis in die 
Nähe von Ticenzä. Sie hatten meistens dem verlängerten Auf- 
enthalte von Bergleuten, Kohlenbrennern, Holzfällern, Flössern 
und Zimmerleuten ihre Entstehung zu verdanken, die sich ge- 



*) So in Botzen bis 1315. In Trient und Roveredo gelang es aber 
nicht, da mnssten die Deutschen nachgeben. 

**) Um das Jahr 1606 — 1640 nöthigte der Abt von Harlenberg die 
Leute von Sehlinfg, deutsch zu werden, da er keine romanisehe Geist- 
liche für sie bekommen konnte. An andern Orten geschah das Gleiche 
ZQ dem Zwecke, um die Leute den romanischen Engadinem gänzlich 
zu entfremden, die reformirt worden waren. 

') Von den Deatscheur „Krautwälsche'' genannt. 
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wöliDlich in froher ganz unbewohnten , mit Waid bedeckten 
Gegenden aufhielten > solche sodann urbar machten^ sich dort 
niederliessen und eine Zeitlang mit Italienern unrermischt erhalten 
konnten. Allein jemehr diese früher unzugänglichen Landstriche 
dem Verkehre geöflFnet wurden und mit den benachbarten italieni- 
schen Gemeinden in Beröhrung kamen, die Verbindungen mit 
Deutschland aber immer mehr aufhörten , um so weniger yeir 
mochten sich Eigenthtimlichkeiten in Sitten und Sprache bei 
diesen Deutschen auf die Länge zu erhalten» und haben allmä- 
lig dem Italienischen weichen müssen, woran die gänzliche 
Gleichgültigkeit dieser Leute in jedem andern Bezüge als auf 
den täglichen Erwerb, ihre vereinzelte Lage und der Umstand, 
dass fast keine deutsche Gemeinde von andern als gerade an 
sie anstossenden nur die mindeste Notiz nahm, d^e meiste 
Schuld tragen mögen. So haben nur zwei deutsche Gemeinden 
am obersten Abhänge des Val di Non ihre Sprache bewahrt, 
femer in fünf Sprachinseln östlich von Trient und Roveredo 
IS — 15 andere Gemeinden, deren Bewohner aber jetzt ebenfalls ge- 
neigt scheinen, sich die italienische Sprache anzueignen. Ausser 
diesen haben die meiste Berühmtheit erhalten die sogenannten 
VII Gemeinden bei Vicenza und die XIII Gemeinden bei 
Verona , weil sie nicht wie die andern zerstreut waren, sondern 
einen abgerundeten, lange nur von ihnen selbst bewohnten 
Landstrich bildeten, der auch in politischer Beziehung nicht 
ohne Bedeutung geblieben ist. Ihre erste Erwähnung fällt in 
die Zeit der Freiheitskämpfe der italienischen Städte zur Zeit 
Friedrichs I. und IL (zwischen 1150—1220). Bis zum Jahre 1797 
sind dieselben unter dem Schutze der Republik Venedig in 
einer Art Unabhängigkeit geblieben , welche eben den zerstreu- 
ten Gemeinden nicht zu Statten kam, und die auch auf längere 
Erhaltung ihrer Sprache nicht ohne einigen Einfluss gewesen 
ist. Allein der tägliche Umgang mit ihren italienischen Nach- 
barn, die Vermehrung der Volkszahl, die der unfruchtbare 
Boden nicht mehr zu nähren vermochte und sie nöthigte, den 
üblichen italienischen periodischen Auswanderungen nachzu- 
gehen, die Vermiachung durch Heirathen (welches sie früher 
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sorgfältig zu vermeiden suchten) hatten auch schon in frfihiem 
Jahrhunderten einen solchen Einfluss auf sie gewonnen , dass nur 
noch die innersten ihrer Dörfer , kaum der vierte Theil ihrer 
Gesanamtzahl von 50,000 Seelen noch deutsch gesprochen und 
auch dieses immer mehr mit italienischen Wörtern, Grammatik 
und Betonung vermengt hat. Seitdem nun vollends ihre Selbst- 
ständigkeit ein Ende gaoommen, sie in Allem ihren italienischen 
Nachbarn gleich gestellt worden , ist diese Abnahme so schnell 
erfolgt , dass vielleicht in wenigen Geschlechtsfolgen das Deut- 
sche dort gänzlich verschwunden sein wird. 

Es scheint dasselbe am meisten mit demjenigen des baieri- 
schen Hochgebirges bei Schliersee und Tegernsee Übereinzu- 
stimmen , und hat trotz der starken italienischen Vermengung, 
wegen des immer mehr abnehmenden Zusammenhanges mit ihren 
Landsleuten, noch eine Menge Wörter und Formen beibehalten, 
die dem mittelalterlichen Deutschland angehören und auf eine 
Einwanderung in frühem Zeiten, etwa dem XL und XII. Jahr- 
hundert, schliessen lassen. 

Einen hauptsächlichen Theil ihrer Berühmtheit und des 
ihnen gewordenen Interesse haben aber diese Leute dadurch 
erhalten, dass sie lange Zeit , wie auch schon in der Einleitung 
erwähnt worden, für die ächten Nachkommen derjenigen Cim- 
bern gehalten worden sind, welche in jener Gegend (100 n. Chr.) 
eine Miederlage erlitten haben, und auch dadurch, dass sie 
selbst hartnäckig an diesem Namen festhalten, seitdem ihnen 
dieses von allen Seiten behauptet worden ist*]. Eine Wider- 
legung dieser Ansicht wird ganz überflüssig erscheinen nach 
demjenigen, was der grosse Sprachkenner Schmeller und die 
neuesten Forschungen italienischer Gelehrten darüber geliefert 
haben. Es sei hinreichend , zu bemerken, dass in ihrer Sprache 
kein Dutzend Wörter vorkommen , die nicht in jedem italieni- 
schen oder mittel- oder neu-hochdeutschen Wörterbuche, wenn 



*) Um das Jahr 1418 nnd später begnügten sie sich noch, einfach 
sich „Deutsche, Theotiscr' za nennen; ungefähr von 1559 an aber ant- 
worteten sie auf die Frage, wer sie seien: „bir (vir) saind Cimbarn." 
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iB\P(^ in et;w{ifl modjficirter Form zu fiodeja wären > und dass 
dieses Volk m dem gleichen Stamme gehöre, welches von 
JBaiem und Scjbwaben aus Tirol und die andern österreichischen 
La^^e bevölkert habe. 

Soweit über die Anfänge und das weitere Vordringen der 
deutschen Sprache im Alpengebirge innerhalb der Grenzen der 
alten rhätischen Provinz. 

Von dem übrigen Theile der Alpen ist Mos das Gebiet 
^er Urkantone, von Luzern, des Berner Oberlandes, Oberwallis 
und einige Theile von Freiburg, oder so weit die Alemannen 
findihreColonien vorrückten, deutsch geworden, alles Andere, 
Qcler derjenige Theil, den die Burgunden gleich von Anfang 
an ,d9n Alema\nnen streitig gemacht haben (407—432) , sowie die 
Strecke von dem grossen Bernhard bis Nizza , immerfort roma- 
nisch geblieben. 

Von den deutsch gewordenen westlichen Alpen können 
aber blos diejei^igen Theile Gegenstand einer UntersuchuBg 
werden, über deren deutsche Bevölkerung abweichende Meinun- 
gen obwalten, nämlich die Urkantone , das Oberland und Ober- 
wallis, indem über die erste deutsche Bevölkerung von Luzern und 
des nördlichen Kantons Bern und von Freiburg weder besondere 
Nachrichten vorhanden sind , noch auch irgendwo eine Erörte- 
^rupg darüber angehoben worden ist, als ob dieselben nicht 
schon zur Römerzeit bewohnt gewesen und von den Alemannen 
gleich im Anfange, wie die übrigen Theile der deutschen 
Schweiz, besetzt worden seien, wesshalb auch nur die erstem 
fins ausschliesslich beschäftigen sollen. 

4. Von der etrsten Bevölkerung der schweizerischen 
Urkantone , des Berner Oberlandes und des Oberwallis. 

Nachdem bisher immer nur im Allgemeinen von der Völker- 
geschichte des Hochgebirges und hauptsächlich von Helvetien 
und Rhätien gehandelt worden, so schreiten wir nunmehr zu 
den Untersuchungen über denjenigen einzelnen Theil derselben, 
päm)ich iiber die erste Bevölkerung von Uri, Schwjz, Unter- 
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walden, Qberhasliy Ober^allis und ihrer Colonieo, liber derea 
besondere Abstaa^mung am meisten Ton den schweizerischen 
Geschichtschreibern berichtet worden ist^ und rücksichtlich 
derselben auch bekanntlich die verschiedensten Meinungen ge- 
äussert worden sind. 

Bereits in dem ersten Abschnitte haben wir eine Uebersicht 
dieser Meinungen zu geben versucht, und dann in dem zweiten 
zuerst diejenigen erwähnt, welche (seit Tschudi) darauf beste- 
hen ^ dass diese Gegenden schon von uralten Zeiten her, lange 
vor der Bezwingung des ganzßn Alpengebirges durch die Römer, 
beständig bewohnt gewesen und dass diese Bewohner aus Tau- 
riskern und dann aus Cimbern , den Stammvätern der jetzigen 
Bewohner, bestanden seien, welche selbst unter der Römer- 
herrscbafl ihre Unabhängigkeit bewahrt haben sollen. Wir ha- 
ben die Gegengründe davon augenscheinlich zu machen gesucht, 
indem darüber alle urkundlichen Beweise gänzlich abgehen 
und die vorhandenen Urkunden eine viel spätere Bevölkerung 
Yoraus^tzen, und werden also hierauf nicht mehr zurückkommen. 

Sodann haben wir im dritten Abschnitte getrachtet, zu 
untersuchen , wann überhaupt zum erstenmale Deutsche sich 
im Gebirge niedergelassen haben möchten, und welche von 
den vielen deutschen Völkerschaften, welche die Alpengebirge 
je berührten, ihren Beitrag zur Bewohnung desselben könnten 
abgegeben haben, und sind hierauf zu dem Ergebnisse gelangt» 
dass ausser den Alemannen und Baiem sich keine Nieder- 
lassung eines andern deutschen Stammes im Gebirge, wenig- 
stens in bedeutender Zahl, nachweisen lasse, und dass 
erst noch diese Niederlassungen im Gebirge im Allgemeinen lange 
Zeit nach der Völkerwanderung und sehr allmilig erfolgt sein 
mögen. 

Diesen bisherigen Untersuchungen soll sich denn nun also 
im gegenwärtigen vierten Abschnitte eine Prüfung derjenigen 
Meinungen anreihen, welche für die Bewohner des grösseren 
Theiles der Urkantone und des Oberlandes eine andere als 
eine alemannische Bevölkerung , sondern im Gegentheil eine 
weit entfernte in Anspruch nehmen möchten, eine Bevölkerung, 
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die erst noch zufolge der Meinung vieler Schriftsteller in be- 
deutender Zahl und in sehr früher Zeit erfolgt sein solle. 

Es wird daher erforderlich werden, jener Meinung yon ih- 
rem ersten Vorkommen an in Schriften und Sagen sorgfiiltig 
nachzugelien 9 und dann diesen Berichten eine Prüfung der- 
selben und eine urkundliche Untersuchung über das erste Vor- 
kommen der Bevölkerung folgen zu lassen. 

Die ältesten noch vorhandenen Geschichtschreiber, 
welche der Waldstätte erwähnen, sind hekanntlich Johannes 
der Mönch von Winterthur, und Justinger von Bern, welche 
aber von Person den drei Ländern fremd waren und sich keine 
Mühe gegeben haben, über den frühem Zustand des Volkes 
Nachrichten einzusammeln, sondern sich begnügten, uns von 
ihren Streitigkeiten mit dem Hause Habsburg und Einsie- 
deln und ihren ersten Bündnissen zu unterrichten, welche 
Fragen aber in dieser Abhandlung nicht zur Sprache kommen 
können. 

Der erste uns theilweise erhaltene Geschichtschreiber ans 
den Ländern selbst, welcher Berichte über den Ursprung seines 
Volkes geliefert, oder wenigstens zu liefern versucht hat, ist 
Job. Püntiner vonUri, aus einem seit 1185 dort vorkommen- 
den Geschlechte, 1414 Landesstatthalter, später Landeshaupt- 
mann und Landammann *) , welcher im Jahre 1414 eine Chronica 
miscella geschrieben hat, die nie gedruckt worden und jetzt 
nicht mehr im Original vorhanden zu sein scheint**), aus 

4 

welcher aber alle altern Ghronikschreiber, jedoch ohne den 



") Leu, Eidg. Lexicon. XIV, 678. Xyi, 269. XVIU, 47. 

« **) Laut gefalliger MittheUang der Herren Kantonsschreiber v. Be- 
ding in Sch^yz und Hauptmann K. L. Müller in Uri hat Herr Pfarrer 
Fassbind solche von Herrn Gommissär Ringold von Altdorf geliehen 
erhalten , aber sie nur allzufruhe zurückgegeben , indem sie mit der 
gesammten Bibliothek bei der grossen Fenersbrnnst von Altdorf 1799 
ein Raub der Flammen geworden sei. Hr. Landammann und Archivar 
Steiger und Hr. Müller haben sicfi alle Mühe gegeben, in Schwyz 
oder Uri andere Abschriften aufzufinden, aber ihre Nachforschungen 
sind bis jetzt vergeblich gewesen. 
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Verfasser zu nennen, geschöpft, und in neuerer Zeit die Ge- 
schichtschreiber der drei Länder (Sckmid von Uri, Fassbind von 
Schwyz und Businger von Unterwaiden] Auszüge geliefert haben. 
Aus diesen Auszögen ersehen wir, dass der Verfasser unserer 
Chronik in Folge seiner einflussreichen Stellung und fleissigen 
Nachforschung sehr schätzbare Nachrichten über die Zeit, die 
er selbst erlebt hat und über die ersten Anfange der schwei- 
zerischen Bünde zu liefern im Stande gewesen sei, wesshalb 
deren Verlust wichtige Lücken in der Urner Geschichte, beson- 
ders über Grütli und Wilhelm Teil, offen gelassen hat. Allein 
aus eben diesen Auszügen geht auch herror, dass die gleiche 
Chronik (oder diejenigen Nachrichten, aus denen Püntiner sich 
Raths erholt haben mag}, sowie die spätem Chronisten, die 
ihm gefolgt sind, sobald sie über den Zeitpunkt hinaufgehen, 
über welchen sie Augen- und Ohrenzeugen yernehmen konn- 
ten, meist aus sehr trüben Quellen zu schöpfen pflegten, 
und dass daraus die unwahrscheinlichsten, gewagtesten und 
unrichtigsten Behauptungen zu Tage gefördert worden sind, 
welche unsere ältere Schweizergeschichte mit einer Menge 
durchaus erdichteter und unwahrer Angaben erfQllt haben. Wir 
ivürden jedoch ihm und allen andern unserer Chronikschreiber 
Unrecht thun, wenn wir der Schweizergeschichte allein ein 
solches Unterschieben von falschen Thatsachen Schuld gäben; 
noch mehr, wenn wir von der Uliwahrscheinlichkeit der ältesten 
Geschichte auch eine Schlussfolgerung auf die Wahrheit der 
spätem oder der Zeitgeschichte der Verfasser uns erlauben 
wollten. Im Gegentheil, es tragen die meisten Erzählungen 
aus dem Mittelalter und dem Alterthume, welche über 
gleichzeitige Begebenheiten beri chten, das Gepräge 
von innerer Wahrscheinlichkeit viel mdir an sich, als viele der 
gerühmtesten Geschichten der Neuzeit, bei welchen entweder 
die gleichen Einflüsse vorwalten, wie bei der Tagespresse über- 
haupt, oder eine falsche philosophische Richtung, wodurch die- 
selbe für Mit- und Nachwelt entstellt wird ; während anderseits 
zugegeben werden muss, dass die mancherlei Hülfsmittel , die 
jetzt die Erforschung des Alterthums erleichtem, eine richtigere 
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Auffassung der älte]:n Verhältnisse möglich machen^ alsunsern 
Yorältem gestattet war. Darum so wenig , als man sich an 
deo vielen eingestreuten, von den Verfassern selbst bearbeite- 
ten Reden in den Werken des Alterthums stossen wird, um 
die Wahrscheinlichkeit der von ihnen beschriebenen Zeit- 
begebenheiten zu bezweifeln , so wenig sollte auch die Richtig- 
keit der Ereignisse bestritten werden, welche von Zeitgenos- 
sen aus dem Mittelalter erzählt werden, wenn schon die 
gleichen Verfasser den Fehler begingen, ihrer wahren Geschicht- 
erzäblung der Mitwelt eine durchaus fabelhafte Geschichte der 
Vorwelt vorausgesandt zu haben. Denn im Mittelalter und bis 
in die vorletzten Jahrhunderte hinein hätte Niemand, der eine 
allgemeine Geschichte seines Volkes, seiner Stadt, seines Ge- 
schlechtes für dieselben zu schreiben unternommen hatte, es ge- 
wagt, erst bei demjenigen Zeitpunkte anzufangen, wo eigentlich 
die genauere Kenntniss über die frühere Geschichte erst ihren An- 
fang nehmen konnte, sondern seine Leser verlangten durchaus 
von ihm zu wissen, was vom Anfange aller Kreatqr in ihrem Lande 
und bei ihren Vorfahren geschehen sei, und so musste der Ver- 
fasser mit und selbst wider Willen darauf Redacht nehmen , seine 
ganze Wissenschaft von demjenigen , was überhaupt bei seinem 
Volke seit der Zeit von der Sündfluth bis zu der seinigen vor- 
gefallen sein mochte, zu Hülfe zu nehmen, und dieselbe auf 
irgend eine Weise, sei es durch Namensähnlichkeiten oder durch 
andere Vermuthungen, mehr oder minder geschickt miteinander 
in Verbindung zu bringen, wie solches bei allen Geschichten 
älterer Zeiten wahrgenommen werden mag. Glücklich, wenn 
dann noch der Verfasser über möglichst ächte Quellen zu ver- 
fügen hatte, wenn er solche auch ganz unrichtig anwendete 
.(wie z. R. Tschudi mit seinen Cimbern ynd Teutonen). Aber 
in jenen Jahrhunderten wurden leider die meisten Chroniken 
bei ihren Rerichten über ältere Zeiten sehr oft durch Aufnahme 
von Nachrichten aus förmlichen Lügensammlungen, deren 
Aechtheit oder Unächtheit man beim damaligen Mangel an li^^ 
rarischen Hülfsmitteln nicht sogleich zu unterscheiden ver- 
Tfioqhte, oft ohne alle Absicht entstellt, ein Versehen, dem 
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selbst grosse Meister ia ihrem Fache (z. B. Aventiaus oder 
TurnoQiaier] aicht habea eatgehea köaaea. 

So habea sich deaa auch aicht aur ia Püatiaers Chroaik *), 
sondera fast ia allea spätem > die über das ihaea uad uas 
unbekaaate Feld uaserer früherea Zustäade berichtea woUtea^ 
eine Meage Irrthümer uad Verwechsluagea, gewagte Behaup- 
tuiigea uad sogar Fabela ü^er ältere Geschichte eiageschlichea, 
die zugleich mit dem wirklich schätzbarea uad gutea^ das sie 
über neuere Zeitea eathaltea, ia die spätera Chroaikea uad 
yon da durch beständiges Nach- uad Abschreibea aus eiaer 
Chroaik ia die aadere, auch ia die Laadurbare,.ia Lieder uad 
Volkserzähluagea übergegaagea siad, so dass sie zuletzt voa 
allen Klassea des Volkes für uaumstössliche Gewissheit aage- 
sehea wordea siad. Selbst spätere uaserer Schriftsteller , die 
sonst bei aeuera Begebeaheitea grosses Bedenkea tragea, 
jedem Gerüchte uad jeder Ansicht Glaubea zu ischenkea uad 
die aa jeder Volkssage über eiazelae Begebeaheitea viele 
Zweifel auszusetzea fiadea^ habea hier dasjeaige für wirk- 
liche Volksüberlieferuagea aagesehea, was erst durch Schriftea, 
die keiae Quelle ia der Volkssage hattea , dem Volke beige- 
bracht uad daaa vom Volke wieder auf seiae ^eise verviel- 
fältigt wordea ist, uad ausser Acht gelassea, dass jede müad- 
licbe Ueberlieferung , die durch viele Jahrhunderte hindurch 
etwas berichtea soll, immer aur auf eiazelaea Begebea- 
heitea uad Umstäadea gehaftet uad aiemals auf eine zusammea- 
häageade Geschichte sich ausgedehnt hat. In diesem Gesichts- 
puakte werden deaa auch aachfolgeade Berichte über dea 
Urspruag der Bevölkeruag der Läader ias Auge zu fassea seia. 

Als Püntiner uad seine Zeitgenossen und Nachfolger in den 
Waldstätten sich darauf verlegten, eine Geschichte ihres Volkes 
zu schreiben, hatte dasselbe seit dem Siege bei Morgarten 



^) Der unter Anderm auch aus einer Chronik des Klosters See- 
dorf geschöpft zu haben scheint (wenn anders diese nicht aas ihm 
manche Nachrichten borgte) , welche Chronik ganz mit Fabeln ange- 
fallt war, wie sogar der nicht sehr zweifelsüchtige Schmid zugesteht. 
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schon eine hundertjährige , durch Loskäufe ^ Begünstigung der 
Kaiser und Nachgeben seiner Feinde immer gemehrte Freiheit 
genossen, war fast in allen Onternehmungen glücklich gewesen, 
so dass selbst Mächtige seine Hülfe ansprachen und Nahe und 
Fernere mit immer mehrerer Ehrfurcht von ihm zu sprechen 
anfingen. Ein solches Volk, welches in einer ganz andern 
Lage sich befand, als alle andern benachbarten Landleute, 
musste daher nothwendig in seinen. Gedanken auch einen von 
ihnen verschiedenen Ursprung haben, und da man denselben 
nicht kannte, so musste irgend ein sieg- und kriegs berühmtes 
Volk der Nachbarschaft , welches auf der gleichen Stufe von 
Freiheit und Tapferkeit, wie die Länder selbst, gewesen war, 
nothwendig dessen Vorfahr gewesen sein. Mit nicht mehr Be- 
weisen, als alle die damaligen Fürsten, deren jeder trachtete, 
seine Herkunft von irgend einem uralten Königshause, oder von 
Odin und Hermann, oder später gar von einem römischen oder 
griechischen Helden herzuleiten , aber mit eben so viel Recht, 
als diese, führte daher auch Püntiner den Ursprung der alten 
Geschlechter seines Landes auf den Gothenkönig Alarich und 
seine Grossen, und denjenigen der freien Urner auf die freien 
gothischen Krieger zurück, die ja in der nächsten Nähe der 
Schweizerberge genug von sich hatten reden lassen, und weiss 
von dieser Zeit an seine Geschichte sowohl in das graueste Alter- 
thum hinauf, als bis auf seine Zeit herab zuführen, immer mit 
Hülfe von allerhand jetzt verloren gegangenen fabelhaften Chro- 
niken, welche die Geschichte der verschiedenen Jahrhunderte 
in bunter Vermischung unter einander geworfen haben. So 
muss , um doch nur Einiges zum Beweise der gerügten Fabel- 
haftigkeit mitzutheilen , sein Alarich dem Kaiser Theodosius 
und dem Pabste helfen Rom zu erobern*), welches aller Ge- 
schichte gänzlich zuwider ist, wobei die drei Länder, die her- 
nach Uri, Schwyz und Unterwaiden in Besitz genommen, mit- 
geholfen und sich vom Pabste schöne Banner erworben haben. 



") Nach Fassbiüd um 380, nach Schmid um 388, nach Buslnger 
um 398. 
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worauf aber faeroach Alarich abtrünnig geworden. — ^ »Dieses sei 
aber (nachP.) nicht ihr einziger Römer-Fetdziig gewesen, denn als 
zu Zeiten Pabst Gregors (829) die Saracenen Rom bedrohten , soll 
denselben y wie die wirkliche Geschichte meldet , Kaiser Lud- 
wig und Guido von Pusteria , Markgraf von Mailand , zu Hülfe 
gezogen sein. Allein Püntiner iSsst die drei Länder (die da- 
mals kaum anfingen bevölkert zu werden] ganz allein diese 
Hülfe vollbringen, sie dafür vom Pabst wieder mit Bannern 
beehren, die Erlaubniss erhalten, ihre Pfarrer nach Wohl- 
gefallen zu bestellen und zu beurlauben, die Urner mit dem 
Titel: »des römischen Hofes ewige Kanzlers, mit dem Fischer- 
ring 9 die Schwyzer mit dem Titel : » des römischen Hofes 
ewige Kreuzträger a, mit dem Kreuze, die Unterwaldner mit 
dem Titel: »des. römischen Hofes ewige Schatzmeister a , mit 
denoL Schlüssel belehnen, welches Alles selbst dem sonst nichts 
weniger als misstrauischen F« J. Schmid doch allzu verdächtig 
vorkommt, indem er fragt, ob Püntiner dieses x> sonderbare 
Diploms gesehen, oder nur eine alte Landessage (vielleicht 
etwa der fabelhaften Seedorfer Chronik) nachgeschrieben habe. 
Indessen durch Püntiner und seine Nachfolger war nun ein- 
mal der ruhmvolle Gedanke, zweimal den Pabst wieder in Rom 
eingesetzt zu haben, so tief in das Volk eingedrungen, als dass 
dasselbe nicht fest hätte darauf halten sollen , so dass die Län- 
der, als sie einmal in der Zeit ihrer höchsten Blüthe (1512) 
dem Kirchenstaate wirkliche Dienste zu leisten im Stande wa- 
ren, und Pabst Julius IL sie glänzend dafür belohnen wollte, 
nichts besseres wünschten, als dass er die alten ihnen ertheil- 
ten Titel bestätigen wolle, welches denn auch ohne Anstand 
geschah, worauf sie überdiess mit schönen Fahnen mit der 
Jahreszahl von 398 beehrt worden sind. Dergleichen Bestäti- 
gungen von alten Ansprüchen wurden zu jener, Zeit von geist- 
lichen und weltlichen Behörden viele ertheilt (wie ja auch schon 
gegen die Waidstälte, als einst Einsiedeln die ganze Gegend 
ansprach) und waren um so unverfänglicher, als dadurch kei- 
nen Rechten Dritter zu nahe getreten werden musste. Sie be- 
weisen aber durchaus nicht, dass um das Jahr 398 wirklich 
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die drei Länder einen Feldzug gemacht^ denn diese Jahreszahl 
wurde erst im XVI. Jahrhundert auf die Fahne gesetzt und um 
398 zählte man noch gar nicht nach den Jahren nach der Ge- 
burt Christi, sondern diese Zeitrechnung kam erst mehrere 
Jahrhunderte später auf; auch beweisen sie noch keine Ein- 
wanderung in ihre Thäler, noch überhaupt nicht, dass sie^ da- 
mals schon beyölkert waren, sondern sie beweisen blos, dass 
man um das Jahr 1512 allgemein im Glauben gestanden sei, 
als wenn wirklich alles das, was PQntiner und Andere von 
diesen angeblichen Feldzügen erzählen, sich so verhalten 
habe. *) 

Mit diesen Römer - Feldzügen seiner Landsleute war aber 
dieser Chronikenschreiber noch nicht zufrieden, sondern (so 
schreibt Schmid S. 96) »es thut der grosse Püntiner noch meh- 
»rerer Züge der Urner Meldung, als gegen die Hunnen, wider 
»die Yandalen Gilimer und Genserich, auch im Jahr 730 mit 
»Karl Martell gegen die Saracenen zwischen Marseille und 
»Arles, wo sie ihre Harsthörner verdient haben sollen, im 
»Jahr 777 mit Kaiser Karl dem Grossen gegen die Longobarden, 
»839 mit Kaiser Ludwig, 843 gegen die Saracenen, 928 gegen 
»die Vandalen (wahrscheinlich sind die Ungafn darunter ver- 
» standen) u. s. w.a Kurz wo immer in Furopa etwas Merk-> 
würdiges vorfiel, so sind seine Landsleute dabei gewesen, 
welches dann auch von den andern Chroniken fast sämmtlicher 
Orte der Schweiz (wie Etterlin von Luzern) nachgeahmt und 
auch für ihre eigenen Leute der Mitruhm an allen diesen Tha- 
ten in Anspruch genommen worden ist. Wahrscheinlich steht 
Püntiner erst dann auf dem Gebiete der wirklichen Geschichte, 
wenn er von dem Zuzüge spricht, den Graf Ulrich von Lenz- 
burg im Jahre 1163 (nach Tschudi 1155) dem Kaiser Friedrich L 
nach Italien zuführte und der aus den drei Ländern 600 Mann 



*) Pfarrer Jos. Xaver Schnyder von Wartensee, in seiner Geschichte 
des Entlebach (1781), verwirft daher auch geradezu diese Meinung der 
früheren Geschichtschreiber, die er einer beständigen Verwechslung 
spätere^ Zeiten mit früheren zuschreibt. 
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betragen haben soll, obgleich mir auch diese Zahl nach 
Maasgabe der damaligen Bevölkerung viel zu gross yor- 
kommen will. 

Wir haben desshalb mit so vieler Ausf&hrlicbkeit über 
Püntiners Chronica miscella Bericht erstatten müssen , weil er 
als die erste uns bekannte Quelle anzusehen ist, aus welcher 
alle folgenden Chronikschreiber der Schweiz geschöpft haben, 
und damit man aus seinen nicht nur verdächtigen , sondern 
auch ganz unwahren Angaben über frühere bedeutende Feld- 
züge seiner Landsleute deutlich zu entnehmen vermag, wie wenig 
diejenige Meinung gegründet sei, welche in den Ländern zu 
diesen frühen Zeiten eine zahlreiche Bevölkerung oder eine 
zahlreiche Einwanderung annehmen zu dürfen glaubt. 

Allein wenn schon der Hauptsache nach aRe diese An- 
gaben in sämmtlichen späteren Schweizerchroniken wieder- 
holt worden sind, so fand sich doch fast jeder einzelne 
Chronikenschreiber veranlasst, in einzelnen Behauptungen wie- 
der seinen eigenthümlichen Muthmassungen zu folgen, beson- 
ders dann, wenn er hoffen konnte , eine noch ruhmvollere Ab- 
stammung als seine Vorgänger entdecken zu können. So waren 
schon damals Etliche nicht zufrieden, blos von den Westgothen 
Alarichs herzukommen, sie sahen sich dazu die O.stgothen 
an^, deren Andenken sich durch ihren weltberühmten Dietrich 
von Bern (den zu Verona residirenden König Theodorich] auch 
damals noch im Andenken des Volkes*) fort erhalten hatte. 
Dieser neuaufgekommenen Meinung erwähnte schon Etterlin**), 



*) Nicht nur im Heldenbnche and den Nibelangen, sondern, wie 
Aventin noch 100 Jahre nach Püntiner berichtet, aoch in Liedern, 
die man zu seiner Zeit sang. 

^) 1507: „ich habe gefanden in einer gar alten Historien von einem 
ehrenden Geschlechte, das man nennt Göthen oder Hünen, die vor 
viel Jahren über Meer gekommen, furchtbar, streitbar , die haben Rom 
ond Italien eingenommen, auch Strassburg und Paris, und alle Lande 
geplündert, über sie waren Könige Attila, Ottokar, Dietrich, ond hat 
sie Kaiser Jusünarius wieder vertrieben, und wie sie geflohen über alle 
Wege , kommen sie auch ins Gebirg , und etliche hohe Adliche auch 
nach Uri o. s. w." 
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dann Stampf undTscbudi (GalUa comata fol. 112] Ddass ältere 
»Chroniken berichten von edeln Gothiern, wie sie der Kaiser 
JD Justinianus aus Italien vertrieben, worüber aber nichts Laur 
»teres vorhanden ^a wesshalb er auch auf alle diese Einwande- 
rungen , die ihm viel zu spät sind, kein Gewicht legt, zufrieden, 
dass er schon lange vor Christi Geburt die Alpen bereits mit 
seinen Tauriskern und Cimbem bevölkert hat. 

Hatte sich jedoch einmal Alles, was in der Schweiz in 
Chroniken zu lesen pflegte, mit dem Gedanken an eine Ab- 
stammung aus dem edelsten Blute der Gothen vertraut gemacht, 
so war der Uebergang von den Gothen zu ihren (wie man da- 
mals glaubte) nächsten Anverwandten, den Schweden und 
Friesen, sehr natürlich, einmal schon desswegen, weil alle 
fremden Chroniken, die von Gothen handelten, seit Jemandes 
und Paul Warnefried, immer von dem Gedanken ausgingen, als 
sei Skandinavien der Schweden und Gothen und Longobarden 
und Dänen, selbst der Friesen und Cimbem und Vandalenund 
noch einer Menge anderer Völker gemeinsame Stamm -Mutia 
(vagina nationum, Jörn.) gewesen, die ganz Europa, selbst 
einem Theil von Afrika mit ihrer Volksmenge habe aushelfen 
müssen. Ein jeder Schweizer, der dieses las und schon ,mit 
einer nordischen Abkunft einverstanden war, musste aber von 
selbst auf die Schweden fallen wegen der grossen. Namens- 
äbnlichkeit von Swede und dem Orte Swites (Schwyz), von 
welchem man annahm, er könne nur von Schweden ange- 
legt sein, während man Uri ferner den Gothen überliess und 
als Vorfahren der frommen Unterwaldner geradezu eine Schaar 
christlicher Römer ansah, die sich vor den Verfolgungen der 
Heiden hieher geflüchtet haben sollen. Man hat sich sQwohl 
in der Schweiz als auch in Schweden selbst vielfach bemüht, 
die erste Spur von einem solchen schwedischen Ursprung der 
Schwyzer in Urkunden , Chroniken , Sagen oder andern Denk- 
mälern nachzuforschen, es ist aber bis jetzt Niemanden gelun- 
gen, eine frühere Jahreszahl dafür aufzufinden, als 1440, in 
welchem Jahre Job. Fründ von Luzern, Landschreiber in 
Schwyz, der den ganzen Zürichkrieg mitgemacht und solchen 
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andk beschrieben, eine besondere Schrift »yon dem Herkommen 
der Schwyzercc hatte erscheinen lassen, die damals, wie ans den 
Berichten der Zeitgenossen und selbst seiner Gegner hervor^ 
geht , das grOsste Anfsehen gemacht haben mnss. Diese Schrift 
Fründs ist zwar, sowie seine Beschreibung des Zürcher Kriegs, 
die wahrscheinlich viel Verdienst hatte, längst verlören ge- 
gangen (Haller, Bibl. der Schw. Gesch. IV. 109) , ebenso die 
daraus gezogene, Yon Spätem oft erwähnte »gemeine Chronik 
Ton Schwyz«; aber durch die nachherigen^ Chronisten P. Etter- 
lin*)^ Stumpf, Tschüdi, durch die Auszüge, welche die Land- 
bücher von Schwjz und ron Hasli und nach demselben das 
Ostfriesenlied davon geben, ist der Hauptinhalt uns dennoch 
eriialten worden. Es war eigentlich eine Parteischrift, die zum 
Zwecke hatte , das Volk der Schwyzer hauptsächlich in den 
Augen seiner Bundesgenossen gegen die Vorwürfe, die ihm von 
seinen Feinden gemacht worden , als ob es blos ein ungeschlacht 
tes rebellisches Bauemvolk seie, gründlich zu rechtfertigen und 
darzuthun ^ als sei solches von allen Zeiten her nicht nur frei, 
sondern bei Jedermann hochgeehrt gewesen und von den be- 
rühmten Völkern der Schweden und Friesen entsprossen, und 
habe sich um Pabst und römisches R^ch die grössten Ver- 
dienste erworben. Die Schrift, welche hierauf der gelehrte 
Cborberr F. Hemmeriin in lateinischer Sprache über das 
»wahre« Herkommen der Schwyzer herausgegeben, scheint 
hauptsächlich durch Ftünd hervorgerufen worden zu sein. Er 
hat aber damit, wenn sie schon weit besser abgefasst war als 
die scbwyzerische , und Fründ als Schriftsteller weit unter Hem- 
meriin steht, weder aufHit- noch Nachwelt den gleichen Eindruck 
machen können, wie jener, nicht nur schon dadurch, weil die 
Partei, zu welcher Hemmeriin gehörte, in diesem Parteikampfe 
unterlegen ist, sondern weil der Gedanke an eine solche Abkunft 
und an die von jeher genossene Freiheit bereits bei allen 
Klassen des Volkes einen so willigen Eingang gefunden hatte, 
als dass irgend eine Widerlegung selbst von Seiten der grössten 



*) Auch theilweise darch Melchior Rass. 

Bist. Archiv IV. Q 



^li»li9(ea» mf^ emm B0«£a$ RtomniMi NauplMm, GlaileMws. 
^iwan dangen Utte aqsrichtiea mögen« Oiüber {iboi^Kb .di«ii 
4ie 4ic(zäbUge«a UprietitigkeUen und Verrt^se geg^n 4i« wirJk- 
ttehe Qescbichte , und selbst die ErdicbtongeD » mH dopea 4iese 
Scbrifl gaii9 QDgeftillt igt» wd yßrbtteb iaimerfiä^ri l^ei dem eia- 
n^ai d«ri|i iaisgeflfroc}i^en (iadank^tl f^o die $cbwedisel^e Ab- 
«tammuog , der bewts 100 J$kbi« D»cb 1440 sq |f §t im Volke 
fiogewimeU war, da98 er später zar »Sage« geatempelt wurde 
li^Qcl g9f ffi^maud mebr ibm zu widersprechen wagte » so dass 
£^]yb$t diejenigen ScbriftsteJler« welche den Fründ am heftigsten 
widerJ^en und alle seine |lrzS^i)imgen als Fabeln erklärlei^ 
frie Stumpf (1^46) und Tscbudi (liBOOf), d^nnpch iür ihre e^geneo 
Chroniken keine Leser g^f^nd^n haben würden, wei^ sie picht 
^bßnfiaiils diesem Glauben an eine schwedische und friesische 
fiipwanderuDg sich apgeschlossen , ja spgar die gleichen Namen 
Als Anführer der Einwanderer, wie er, beibehalten i^Ulen. Sie 
unterscheiiden siph mir dadurch voi^ ihm» dass sie diese Eis* 
wanderi^ilg 500 J^hre früher als ^ bestuMDW, Qpd Mch, statt 
s^i^en unlai^ern ^eschichtsqaeljen zu folgen. Mühe gaben, 4i0 
N^hrichlen der alten hew^^ten S<^brifitsteUer ihve? fifulh- 
n^fsmi^M anzubequemen, woh^i si^ aber im Uel^rigen a^alser 
Stande sii|d> irgend einren hesseni) Qrund, s^ls «r g^ttiauL» flir 
dieselbe an^f^bi^n/) 

Wir mQssen jedoch n^nmelpr auf die Fr^odtsohe Enzl^hlu^g» 
wie sjpi^he jo d^i^ gegebepen Auszügen sich in Kürz^ dstfslellt, 
splbft üi^^gehen, inde^ wir qur dad,^ch in den SlH^d g^sftzt 
w^de^, ^bar derej^ Wahrheit 'odfE^r ^BhrscheJntiQlM^t ^i^ ge- 
gij^ildßtBs Urtbeil ausfallen zu l^öi^^i). 

2)1^6 s.oU ^nm^l zu der Zeit K^inig Gisbe^us in Sc]^weden 
«und Gc$f ChriiBitoi^ yon Frtesland eine so g^ossß IJu^gersnpth 
pQJngeitrQten sein, df^ss die Gemßiadß beschlossen habe, da^s 
»je der zeh|i$te Mai^n mit Weib upd Kmd das Lani}. vßrjlassen 



* " >■> f 



"") $0 gibt :^a(r StdtDpf mehrmals an, diese nordisthB Abkante sei von 
je und je voo einem Alter aafs andere behauptet worden, allein nirgends 
weist er nach, anf was sich denn eigei^ch dAQsethe gründen JUdokte. 
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»mfiiBQ, :w4>nib0r sie |u lösen Italien , wpr^uf definai;^ Schire- 
»4eii QOOP^ iius Friesland 1900 Vai^n aosgexogea seipn, die m- 
Pfor eiaen Bund mit einander gemeht, feinaader nie z|i ver^- 
»lassen, slfch biesrasf unter Anf&hrung des Sniterus begebeq, 
» sich in drei Haufen getheilt , i^nter der weitern Anf&hmng 
»roa Rnfioi (nach andern Remus oder Restius) qnd Wadis- 
f> laus ( oder Ladislaus ) ; da seien sie an den Rhein gekonfinen» 
»wo |(i(4i iboen die friokischen Berzoge Priamqs und Petras 
»de paludll>jtts (Peter von Moos) entgegen gestellt, aber von 
»ihnen ge^blagen worden, worauf sie immer weiter gezogen 
»bis in die Gegend Brochenburg» wo jetzt Schwyz liegt« — 
(fiber welche P. Etterlin ferner meldeti dass hier Niemand je zu- 
vor gewohnt habe, es sei aber immer eine Strasse und Fal^ 
da durch gegangen , und wo jetzt Brünnep , sei ein ^ftnslein 
^standen und ein ilfann, der der Fahr abgewartet; sie hätten 
dann über d^nt See fahren wollen, deun ihre Absicht sei ge- 
wesen, üb^ de|) Bi^rg n^cb Rom zu zi^en, ab^r in der Nac^ht 
sei ein so heftiger St^ur^minrind entstand^, y^ie noch keiner, so 
dass sie picht ab Stalt kommen können, und unterdessen das 
Land besichtigt, hObsphes Polz, frische gute Prpnnen up4 
taHgUche Gelegenheit, Alle^ ihrem Yater^nd Schweden nicht 
ungleich^ gefonden« wess)^alb sie beschlossen, da zu bjeiben» 
and eine Botschaft abgesandt » solches yom heil, röpiischen 
Reich <u empfangen, welches sie auch damit belehnt und mit 
aller Freiheit begabt habe *— wogegen aber Frönd behauptet) : 
»es hätten dann die Grafen v. Hahsburg ihnen die Erlauhniss* ge- 
»igeben, fjich hier niederzulassen. Später, als die YoHcsmenge 
»zugenommen, hätten sie das Land unter sich vertheilt, aber 
»vorher den Bund erneuert ^ so dass Schwiterus und sein Bruder 
» Tscheio (auch Scheio) Schwyz und Uri hijs fin das loinbaildisqh^ 
»Gebirge eingenommen, aber über den Namen, den ofti^ dem 
»Lande ge^en ixroUe, mit einander in Streit ge^atben» und erqterer 
» den letzteren [^ie Roondu^ den Remus] getödtet habe» . var^ 
» der Name Swiz ¥on Suiierus aus der königlichen Stadt S^ei^ 
»geblieben; Rumo aber habe Upterwalden besetzt, aber.I^adis- 
»laus (nai)h AnA^rn Q^siusi ni^f^ noch Andwn ^^t pstfriesisc)!^ 



8k ' Untersuchungen 

Hauptmann Restius von Haslingen in Friesland) sei mit den 
D Friesen über den schwarzen Berg oder Brunig in das Wyss- 
oland am Ursprung der Aare gezogen und solches nach der 
»Stadt Hasle, in Schweden (nach Andern in Friesland] gelegen^ 
9 benannt 9 dort die Burg Resti gebaut, und es seien darauf 
Dalle diese Leute mit einander mit Radagais und Alarich, 
»den gothischen Königen, dem Pabst und römischen Kaiser 
»gegen die Rebellen beigestanden und hätten ferner Thaten 
»verrichtet, a worauf denn das Spätere ungefähr wie in Pünti- 
ners Chronik und in weiterer Ausföhrlichkeit erzählt wird. 

So weit Fründs Bericht, wie solcher, wie oben erwähnt, in 
alle spätem Chroniken und in die Landbücher von Schwyz und 
Hasli übergegangen , sowie auch durch Mauergemälde dem Volke 
anschaulich gemacht worden ist. 

Dass alle diese Nachrichten aus einer und derselben Quelle 
herrühren y ersieht man unter anderni aus der Erzählung über 
den Besuch, den 45 Frutiger bei den Hasliern (1505) gemacht 
haben, um die alte Freundschaft zu erneuern, indem beide 
Thäler von jeher durch Heirathen mit einander yerbunden 
waren und sich als Verwandte und Stammgenossen ansahen. 
D Da zeigten die von Hasle denen von Frütigen ihren Ursprung 
Daus Schweden und Norwegen, und dass beide Thäler das 
»gleiche Wappen führen, ron der Hungersnoth, vom Loos, 
DTon den drei Haufen, von der Abtheilung zwischeu Switerus 
»und Restius, von dem Zug nach Rom 387 u. s. La Seit 
dieser Zeit haben denn die Frutiger und später auch die (auf 
gleiche Weise mit den letztern verbundenen] Simmenthaler und 
Saner sich ebenfalls sämmtlich für Abkömmlinge jener Schwe- 
den und Friesen angesehen, und es ist über diesen Ursprung 
auch in einem zu Hasli im J. 1534 ausgestellten pergamentenen 
Brief etwas aufgenommen worden. 

Um dieselbe Zeit fanden sich die Behörden von Schwyz 
ebenfalls veranlasst, ihrem Landbuche einen Bericht über den 
gleichen Gegenstand einzuverleiben, weicher also lautet: 

»Wie sich menniglich in unserem Lande, so man Mittag 
»lüthet, halten soll. Zu Lob und Ehr dem allmächtigen ewi- 
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»gen GoU und unserem Erl5ser zu ewigem Dank haben unsere 
»gemein Landlüt auf der freien WIndhuob an einer offenen 
9 Laadsgemeind für sich genommen, bedacht und betrachtet 
9 unser frommen AUfordem Herkommen, wie die von Schweden 
svon Hnngersnoth wegen mit dem Loos ussgetrieben , und als 
» sie von dem Landt Schweden ausgegangen , hat man ihnen 
B befohlen, dass sie sich keinem irdischen Herren unterwerfen, 
»noch eigen (leibeigen) machen, sondern allein sich Gott, der 
»sie erschaffen, und Christo Jesu ergehen, und dem zu Ehr, 
»Lob und Sank, und zu hekemieni dass der ihr Herr und Be- 
»halter wäre und dass er uns erlöst, sollten sie zu der Stund 
»seines Tod^ S Vater» 5 Ave Maria, 1 christlichen Glauben 
»beten, s<^ches hieben unsere frommen Altvordern an uns ge* 
»bracht ans Schweden; davon sie ohn Zweifel nit wenig Glück 
»von Gott erlangt, solches haben gemelt unser gemein Land- 
»Ifit angesehen und solches wiederum erneuert und mit ein-* 
»helligem Mehr auf sich genommen, dass alle unser Landtlüth 
»und wer bei uns wohnen will, zu xterZeit, da man Mittag 
»lüthet, wo einer sei, sollen aufknien und bethen zu Jesum 
»Christum 5 Vater unser und wie oben vennelt Actum den 
»I.Montag (im Maien) 1531*^ Jahreset — wozu Pfarrer Fassbind 
(der aber wahrscheinlich keine ältere Verordnung darüber 
io seine Geschichte aufgenomoaen hat und sie von 1521 datirt) 
einfach die Bemerkung macht : dass aus derselben nichts weiter 
hervorgehe, als dass es damals der allgemeine Volksglaube 
gewesen sei, Schweden und zwar christliche Schweden seien 
die Vorfahren der Schweizer gewesen, während bekanntlich erst 
volle 500 Jahre nach jener angeblichen Auswanderung das 
Christenthum zum erstenmal den Schweden verkündigt wor- 
den ist. *) 



*) Dieses ist Alles, was über den Ursprung aas Schweden im 
schwyzerischen Landbache gefanden werden kann. Die Verordnang ist 
90 Jahre nach Frunds Schrift erlassen und wahrscheinlich früher schon 
einmal gegeben worden , aber nichts spricht dafür « dass es vor 1440 
geschehen sei. Mehrere Geschichtsfireande sind zwar im Glauben ge-> 
standen, dass die schweizerische „Sage" von dem fchwedischen Urr 



86 Unteivacfeöi&Keii 

UiD das Jahr 1550 wurde hierauf das bekannte Ostfriesen- 
Ued von eihein Pfarrer Ringwald*) nach dem Inhalt des Land- 
urbars in Hasle in 77 sechszeiligen Strophen gedichtet , welches 
Gedicht m^hr als jede andeire Sdirift zur Erhaltung des Glau- 
bens an eine sehwedilche Abkunft beigietragen hat, besonders 
im Oberlande , wo Jedermann wenigstens die eine oder lindere 
Strophe davon auswendig weiss. Es endigt ateo : »Na^h bhalt 
der Chronik ist es gesetzt, zur Gedächtnum gesungen und ge- 
schwezt (sicl), der Landschaft (Hasli) zu Nut)s und Ehren, 
damit ein jeder deuk daran und alles zum besten tbu verstahn, 
all £hr gb()Tt Gott dem HErren. Am^n.« 

Frfigt man nun mit der Abhahdking im Sehweiterischteii Ge- 
schichtfforscher (Band YIIL) , welche diese schwedische Abkunft 
ausführlich beleuchtet hat, nateh dei^ Q ue 11 e n , woher di^sie ganze 



sprangt schflia v^k Anfisi^e d/es XY- Jahrhunderts in das Landbach am 
Eingang^ eingeschrieben worden sei, zur Zeit, als Kai Rediag der äl- 
tere Landammann war. Allein im Eiogaage des Landbachs steht nicBts 
davon und überhaupt nfi^hts bis zum SSsten iFolio des zweiten BocheSf 
wo obigb Yöt'ordnuDg anfgezeiefanet ist. Das Ländbaeh selbst schciBt 
der Sfifarift nach erst zar Mitte des XYL Jakrhonderta zusiuoimea- 
getragen; Die erste vorhandene Yerordnung ist erst von 1300 ; das 
erste Bach , 98 Blätter enthallend , reicht bis 1587 , das zweite, 64 BL, 
bis 1610; das dritte, d2 B1., bis 1618; das vierte, 42 BL, bis 1626; 
von da an unterscheidet ntan ^verschiedene Handschriften. Andi 
findet sieh keine Erkanntnnss , dass ehi Londbacb. znsatnmiBBgidtragea 
werden solle, bis 1668, wo es heisst, dass alle Landrechte aus allen 
Büchern von Rath a. Bichtem zasammengetragen werden sollen. 
Diess setzt also schon frühere Sammlungen voraas , die aber vielleicht 
blos ^ivatarbeiten waren. (Aas einer gefälligen Mlfttheilang von Hrn. 
KantonsSDhräiber v. Beding in Schwyz>. 

*) ]>ett a^an für einen Pfarrer von Hasli aasgibt, der aber vielleichl 
nur vorübergehend die Pfarre versah, indem sein Name unter dem 
Yerzeichnisse der dortigen Geistlichen nicht zu finden ist. Um jene 
Zeit lebte in Deutschland ein vorzüglicher geistlicher Liederdichter, 
Pfarrei^ B'art. Ringwaldl, geb. 15^1, gest. circa 1600, welcher aber die- 
ses Lied schiirerlieh verfasst haben wird, es sei denn zu seiner Jugend- 
zeit, indeih es seiü^er (1591 herausgegebenen) Lfedersammlnng nicht 
Würdig i6t; Hr. Rochholz hat dasselbe in «einer eidgenös!sischen Lieder- 
chronik S. i9ri^^$ wieder abgedruckt, ebenso das Lied von dem Be- 
8ädb dör Frttti^c^^ bei d^n Haslera« 
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Erzlliloiig iFOB dem Ursprünge der Urkantone und der fiesler 
Hl die Chroniken^ in die LandbOcker, in den Hund des Volkes 
gekommen sei, so yermag man aller Anstrengung ungeaehtet 
keine andern zu eritdiscken » ab eben die Schrift FrQnds * der 
dieselbe zuerst aiit die Baku gebracht > nnJ fragt man hin- 
wieder naeh den Qnellen, dte er selbst benützt habe, so- 
saeht main nmsonst die reine Volksfiberlieferung *) und irgend 
eine urkundliche legrQndung; denn er scheint sich» wie au)i 
Allem hervergeht, ausschliesslich aft den politischen Zwe^fc 
seiner Schrift gehalten und sich mehr darauf verlegt zu haben, 
zur Veimehrung des Ruhmes seines Volkes eine Wunder- 
geschichte au&ttstelten, als sich in lahrelange mAhsame ttcbi« 
yalisehe NKcbforschungen über den ersten Anbau seiner ThUer 
einzufassen. Zur Begründung seines Gesebichtswerkes mtfs^ 
er unter Anderm sich der Schrift Püntiners, die er theilwei^ 
aVfreh^eibtv bedient, sodann aber auch, wie man ihm vfftmktt^ 
Vieles aus seinem eigenen eäldünben beigefügt haben; Um 
sbei* diifür tbehreren Gftawben tvt verdienen , geh er dnnb vtn% 
er habe sein« Scl^rift aus d«tn Latei« übersetzt ^ wofo» ab^ 
dii9 OWgiWal sich ni^ends tövflttd^a will; er habe mehvc»^ 
wicMge Wefte i^MM, namenflicb die sogehaniite Chronio» 
augostalis tüH FrAnz PetrarfebA**), die Niemand kennt, die 



'') Dean was, er imd EtterUa voo Sogen beigemisi^ht tebea k^mieii,' 
mag sich zwax: auf die Zeit und die Umsiände beziehen, als das Lan^ 
Schwyz zum erstenmal orhar gemacht wurde , i^relchen Umstand Nie- 
mand bestreiten wird , keineswegs aber auf eine sichere I^achricht über 
den Ursprnag der ersten Einwanderer und noch viiel weniger auf Ciljen 
UrsproDg ans Schweden, weleher reia sein e Erfindung za sein scheint. 

*) Selbsjt Pfarrer Fassbind scheint durch die vorgebliche Gelehr* 
samkeit Frunds sich haben verblenden lassen , indem er im Ernste 
sagt (I« IT): Petrarcha, der im Jalire 18ÖS dnroh die Schwefa reiste, 
soll diese Sage hier vernommen habea. Allein nieht nur kömmt k' 
keiner Schrift Petfar<^*s ein Wort hievon vor, sonderu er reiste auch 
erst im Jahr 1^6 iber das Gebirg« and zwar in grOsister Eüe von 
Mailand nach Basel nnd dann nach Deutschland , and machte diesen 
Weg nicht wieder. (S. LeaaH vfaggi di Fr. Petrarca in Franeia , in 
Germania et in ItaBa. Milane , 1820. Vol. V. 1.) üebrlgeae war er 
am 1806 evif 4 litee alt. 



SB ÜDtersucbiiiigeii 

Chronik des grossen Poeten Piinius^ welcher ,»der Schwedier 
Reiss" beschrieben habe, der aber nie gelebt, das 17«. Kapitel 
VI. Buches des berühmten Policratus, der viele römische Ge- 
schichten beschrieben, aber ganz unbekannt ist, die Chronica 
Alfonsi aus Friesland und andere mehr, lauter Werke, die viel- 
leicht gar nie vorhanden waren, weil sie sonst niemand kennt, 
in jedem Fall aber, wie schon der Inhalt lehrt, Fabelwerke der 
verdächtigsten Art, indem, abgesehen von dem Umstand, dass er 
seine Schweden bereits zu Christen macht, kein König Gisbertus 
je in Schweden regiert, auch zur Zeit Alarichs weder ein Graf 
Chri^toff in Friesland''], noch ein römisch-deutsches Reich vorhan- 
den und noch 900 Jahre lang kein Graf von Habsburg in den Wald- 
stetten begütert war , kein fränkischer Graf Priamus jß am Rhein- 
strom lebte , sondern derselbe blos einer deutschen Reimchronik 
über den trojanischen Krieg angehört. Die ganze Geschichte der 
Auswanderung aus Schweden ist mittelalterlichen Chroniken ent- 
nommen , deren Verfasser sämmtlich von den förchterlicbeo 
Raubzögen der heidnischen Normannen im IX. Jahrhundert in 
allen möglichen chrislichen Ländern gehört hatten und überein- 
stimmend dieselben einer Hungersnoth zuschrieben, welche die 
Leute dort ausgetrieben habe und ebenfalls von Opfer, Bund, Loos 
zu erzählen wissen f*) und diese Erzählungen mehr oder weniger 
mit Fabeln ausschmücken oder je nach der Gelehrsamkeit ihrer 
Verfasser auch mit Anführungen aus altern Schriftsteliem, be- 
sonders aus Joroandes , der zuerst von einer Auswanderung aus 
Skandinavien berichtet hat. Dieser Bericht des Jemandes wurde 
dann jedesmal wieder von den einzelnen Chronisten der Lage 
ihres eigenen Landes angepasst***) und kann als der gemeinsame 



"") Hingegen regierte za Fründs Zeit (von 1438-1448) ein König 
Christof über Schweden und DUoemark. 

^''). So auch die Normannischen Chroniken, die französischen, sp^' 
nischen, englisehen, italienischea , welche Länder alle von den Nor- 
maDoen heimgesncht worden. 

***) Wie solches in Skandinavien geschah , darüber vergleiche £. ^» 
Geijers Geschichte von Schweden, die vorzüglichste der bis jetzt er- 
schienenen, der anter anderm berichtet , wie t442 ansdrücklich verord- 
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UrsptQog eJQer Menge ErzUümigeD» .daraus gesogener Lieider and 
Sagen betraebiet werden» welche im Süden und Norden in einaelne 
Landesf^cbichten übergegangen sind. Und so hat derselbe 
aach seinen Weg nach Scbwyz gefunden und die Erzählung ha* 
gründet y welche dermalen noch bei vielen als eine Sage des 
Volkes angesehen wurd. Nun hat sich auch die schwyzerisehe 
»Sage« 9 nachdem sie aus Jomandes die EczäUung von den 
Aaswandening in 3 Haufen, selbst etliche Namen aufgenommen, 
ihre eigenthflmlichen Zusätze und Namenserdichtungeu (wie alle 
aadetn Chroniston auch gethan) erlaubt und aus dem Ortsnamen 
Schwyz einen Helden Suiterus gemacht und ihm die Stadt Suecia, 
die mrgends Torhanden ist, zum Vaterland gegeben *) — und a^s 
d«m Namen der Burg Resti bei Meyringen (einem Besitzthum 
des alten Geschlechtes der Resti) einen Heerführer Restius aus 
einem Hasle, das sie in Schweden oder Friesland suchten, wäh- 
renddem dieser Ortsname nicht nur dort, sondern in allen Län* 
dem germanischer Zunge zahlreich zu finden ist, auch in der 
Schweiz, auch sonst im Kantpo Bern vorkommt, und einfach 
(wie andere Ortsnamen) in der Natur des Ortes selbst und der 
iortiiett Gewächse gefunden zu werden vermag* 

Anfeinem so unsichern Boden, auf einer aus Namen und Fabeln 
selbiterschaffenen Geschichte ^), auf keinem einzigen geschichtli« 
dien Beweise, beruht demnach das ganze Gebäude der nordischen 
fleikanft der Schwjzer und übrigen Bergkantone, die sieh als 



net wnrde , dass die Behauptung : „von Schweden ans seien die Gothen 
nODd alle andern erobernden Völker ausgegangen**, Torne in das Land- 
^echt musste aufgenommen werden und wie noch 1611 dieselbe anf 
einem Tonmiere verfochten wnrde. 

*) Gerade wie die schwedischen Chronisten yeifohren, die hin« 
wieder ihr Vaterland Saithiod (Schweden) aus Scythia hergeleitet haben. 

**) Von welcher Stampf selbst erklärt : „es sei eine iffgwttnige Hi- 
MStori, worin die Irrlhomer nicht zu zählen — aus Stempeneien zusam- 
)>inengesetzt" ^ der aber sich dennoch nicht anders zu helfen weiss, 
als dass er alle diese Fabeln nacherzählt aus keiner andern Ursache als: 
»die Schwy^er halten sich je und je gerühmt, von den alten Schwe* 
n<üern ahzostammen ", doch ,,bu#e er jedem sein Galdftnksn". 



i9 Unfetfmlmngen 

Aiehts anderes darstellt, als eine blosse ungegFOndete M«tk- 
massung oder garErfiadiing eines (^broni^en, der jedocb scbwer- 
Keb in allen Tbeilen mit Absiebt täuscben wollte und wobt eker 
selbst in manebem int geAbrt war durch seine Gewäbrsmämier, 
deren Znyerlä^sigkeft er nicht zu beurtbeilenTermoebt bi^, ead- 
Heb -- als iw Ergebnis einer smr Zeit der bO^shsten Partetteiden- 
ätht^ berv^i^gegangenen Redbtfertigungsschrift , die wie alle 
Ersßbevmingen^ der Art mehr als Beitrag zur Kennlnlss der ¥ät- 
teien und der Zustande in dem ztrch. Kriege, denn als ^ 
Bobuiüent zur Feststellung des Ursprungs eines yott%]9 anzusehen 
ist. Aus diesem Gesidhtspttnkt müss denn auch jene Schrift, 
aus welcher alle Spfttem schöpften, betrachtet werden, und dlher 
iüt auch das Urtbeil ganz treffend, welches der (Ibrigens in 
ahnlieben Vomrtbeilen befangene) Tscbudi in seiner GaHl» 
eomata (Pol. 11^ darüber ausgesprochen hat : »Von den» Urspniilf 
ffund Herkommeil der Schwyzer tos Schweden hat einer, Jeh. 
xrFründ genannt. Anno Domini t440 ein Büchlein vCfUer Iirthum 
9und erdicbtetbr Fabeln aus sefmem eigene* Kopf ohiie alle» 
»Grund (Begrthidung) ausgeben lassen, dadurch das Wahre alte 
»Herkommen mehr vei^nstert als erleuchtet durch sein fiediclft, 
»also, das» hei verständiig^n Gelehrten, der Historien erführeoeD, 
»diar 4tr sdbwediiscbe Ursprung veffdäuhtigt worden.« 

Ceber dj^ot An&o Domini 1440 hinaus oder vor dar Etf- 
adheiiiüag gedachten Bücbletas hat auch in keinem einzigeli 
schwedischen Schriftsteller von einer so zahlreichen Auswan- 
derung etwas aufgefunden werden können^ und es scheint über- 
haupt, dass von diesem allen die Schweden erst durch die 
Schweizer in K^nntniss gekommen seien ^ wie deutlich au& 
Stumpfs Bericht selbst hervorgeht, welcher meldet ^ Aatfs weaa 
Schweizer auf Reisen, Hessen, od^r auf andere W«se mit Schwe- 
den zusammen getroffen wären , Sie selche immer als Landsleifte 
»begrüsst und fleissig nachgefragt hätten, ob sich nicht in ihren 
»Jahrbüchern etwas dayon finde, dass ein Volk von ihnen in ihr 
»Land kommen seiea, worauf die Schweden, nachdem Erich 
Olau» und Erzbisehof teh. Magnus (der sich rühmt, in der Schweiz 
überall als Ländsttiafitt empfangen worden zu sein) ebenfalls dtose^ 
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Aa&i^aiMeruii|^ lü ihren Ghroliikeii *) atlfj^enommen batien , bald 
soltetes bejahen konnten , welcher gMckliehe Ueasltod d«)nn auch 
Stumpf ermunterte 9 die 3. Auflage seiner SchiiretEerckroiiik (16S0^ 
dem YkßfB&gB ^oh Schweden , Gustav Erieh^ou Wast , selblt wid«» 
m4B ztt dftrfen. 

^ M sich denn autih nicht zu terWundem, wenn wegen 

diel^m beetitndigeti If achfiragen iiach dei^ Ve^andtdchaft , die 

Seh^dea eil^dOich bei gelegener Zeit dnen Versuch wagten, voll 

derselben emen wivklicheidNutzehi ziehen zu kOnwdn. Diesgeschah^ 

als sie ttat den frfihern Gegnern detScfaweit&ei'y dem Hause Oester- 

nrfeb, in das GeMinge katnen, worauf sie iiite angeblichen Vettern 

nachdenklich dkraii erintoeff^n, mil ihM» tf^geVr den gemein^ 

sehaMii^en Feind gemMAe Sache zu macheÄ^**]. AUein sie ver- 

moehisn gerade bei demjenigen Theile des Vblkesr, der dfese 

Verwandtschaft am meiste In Anspruch nahm, am^ wenigsten 

fiehdr zu fiid^en^ und bloss bei den andern Theilen, die sölchee 

mehl betraf, etaige GeUeigtheil zu äiitige^ fiölfe zu ^rbliekeu, 

daMlrl^ dass sie erlaubten> Kriegsvolk frei ffaoen anwerben zu 

bisMil. Sefther ist auch auf amtlichem. Wege von keiner Sl;hwe^ 

dh^keik« Verwandtschaft mehr die Rede gewniSen und Mos bei 

Schiifistellem und in dem Volksglauben dieselbe noch fortwAh- 

f^ behauptet worden, ämgegen isrt selbst in Schweden von 

der Zeil an , dass dieser Gegenstand einilial in die dorfigen' 

Chatoäiken fibergegangen war, derselbe nicht ganz aussei Acht 

gelassefa werden. Zu viir^chiedenen Zeiten und selbst noch iu 

den lefzten 60 Jahren ***) haben einzelne Geiehtte sich alle Mlkhef 

gegeben, Nachförsclrungen über den Zusammenbang ihres Vater^ 

iandes mit dem unsrigeh anzustellen und zu dem Ende sich auch 

*) Die noch sonst von ErdichinDgen wimmelo. Olaos starb i486 ^ 
Magnus 1545. 

**) Sdhon äth 10. Oct. 1631 atff der Tagdatzndg zu Baden darch den 
Sob1r<MHsehen Abgeordneten , Ritter Bascha and naehher vielOltig durch 
Saaaler Oxenstiama. 

*^) Jacobus Eck , O^trogotbns , de colonia Soecorom in Helvetiam 
egressa. Upsal 797. — Axel Wirsen, comes Smolandas, de colonia 
Soeeonimin Helf. d^ncta. Bissertatio Upsal 8S8. ^ Rec. im Schweiz. 
Geschichlsforscher VlIL, 80^-304. > Bern iWk 
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fl UatersachuBgen 

ao die schweif. Bebörden geweodel, um darüber beglaubigte 
Nachrichten zu erhalten, worauf ihnen aber nichts als Abschrif- 
ten der bereits oben (S. 8&>--86) erwähnten Stellen aus den Land** 
bfichem ertheilt werden konnten. Die (so viel uns bekannt) 
neueste in Schweden hierüber erschienene Schrift von Graf 
Wirsön ist von der Ansicht ausgegangen, dass eine in der Schweiz 
so fest geglaubte, in so vielen Schriften wiederholte, durch 
Aehnlichkeit von Namen und Sittep unterstützte Behauptung von 
einem nordischen Ursprung sich nothwendig auf wirkliche Volks- 
Übrarlieferung stützen müsse, so das^s sich in die Sach^ selbst 
weniger Zweifel setzen liesse, als. in die Erzählung von einer An- 
siedelung zur ersten Zeit der Yölkerwanderuiig, oder gar vor der 
christlichen Zeitrechnung, die ihm jedes geschichüichen Grundes 
zu entbehren schien. Der Verfasser glaubte daher diese nordi- 
sche Bevölkerung der Hocbalpen erst zur Zeit der normannischen 
Baubzüge im VIIL und IX. Jahrhundert annehmen zu dürfen , 
worin er mit den ältesten Gegnern der schwedischen Einwande- 
rung (Hemmerlin, Beatus Rhenanus, Nauclerus) übereinstimmt, 
welche ebenfalls erst in jenen Jahrhunderten eine Einwanderung 
zugestehen wollen und zwar aus kriegsgefangenen Sachsen und Frie- 
sen, die Karl der Grosse in diejse Gebirge verpflanzt haben möchte. 
Was nun die erstere Ansicht, nämlich diejenige einer 
normannischen Ansiedelung betrifft, .so ist dieselbe in der 
erwähnten Abhandlung im VIIL B^nde des schweizerischen Ge- 
schichtforschers bereits so gründlich gewürdigt worden, dass 
eine Wiederholung alles des darin Ausgesprochenen hier gänz- 
lich überflüssig, ja nicht statthaft wäre, und daher eine gedrängte 
Uebersicht genügend erscheinen wird. In der zuerst im XII. Jahr- 
hundert aufgezeichneten Sage von Regnar Lodbrok findet sich 
unter anderm ein Feldzug seiner Söhne, (Iwor und seiner Brüdej) 
nach Sudurrike (nach den Reichen des Südens) erwähnt, wäh- 
rend welchem die mächtige Stadt Wifelsborg durch List und 
dann die noch wichtigere Stadt Lunaborg von den Normannen 
zerstört worden sei*), aus welcher Namensähnlichkeit von Wi- 

""} Ums Jahr 857, von welcher Zerstörung von Lnna in Toscana anch 
mehrere italienische Schriftsteller za berichten wissen. 
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filsburg mit dem kTeinen Dorfe Wiflisburg (fl05 aaf den Trümmern 
der efaem'aligen Hauptstadt von Helretien» Aventicum gegründet] 
in der Schweiz, die Folgerung gezogen werden soll, als wenn 
dieae Normannen bis in die Schweiz eingedrungen wAren, und 
dort eben so gut, als wie in der Normandie und in Sieilien An- 
siedelungen angelegt haben könnten. Allein aus dem Umstände, 
dass diese kühnen Seeräuber sich etlicher an der See gelegenen 
Landstriche bemächtigten, kann noch kein Schluss auf eine An- 
siedelung im Innern eines Landes gezogen , noch viel wenigem 
Menscben, die der Landarbeit ganz unkundig waren, eine mit 
aller Mühe verknüpfte Urbarmachung eines Berglandes zugetraut 
werden. Aus der Geschichte geht deutlich hervoir> dass auf ge- 
dachtem Zuge nach Wifelsburg die Normannen sich nirgends weit 
von der See entfernt haben, dass Wifelsburg nur die verdeutschte 
Benennung einer italienischen Seestadt*} gewesen, dass überhaupt 
in der ganzen Geschichte nichts von einem weitem Vordringen 
der Normannen in das Innere des Landes gefunden werden 
könne, als bis nach Paris, Trier und Worms, dass auch letzteres 
nur auf einem eiligen Raubzuge zu Schiffe geschehen , ' dessen 
Absicht allein auf Abführen von Beute und vieler Kriegsgefan-* 
genen als Sclaven, aber keineswegs auf Niederlassungen ge^ 
richtet gewesen, dass man überiiaupt von keiner andern Ueber- 
Winterung der Normannen im Innern eines Landes etwas wisse, 
als in dem Lager von Haselar oder Hasion (883) bei Löwen in 
Niederland , ebenfalls nicht allzuweit von ihrer Flotte , wo sie 
denn auch (8. Sept. 891) von König Arnulph entscheidend au& 
Haupt geschlagen worden sind, so dass sie keine ferneren Ein- 
flille mehr nach Deutschland wagten , wozu noch kömmt , dass 
damals zwar wohl auch Schweden sich unter den Normannen 
befunden haben mögen, ihr Name aber in der Geschichte jener 
Züge nicht besonders genannt wird und vollends die Friesen 
gewiss nicht mit ihnen gemeine Sache gemacht haben werden. 



^) Etwa das aaf einem steüen Berge gelegene Populonia in Toscana, 
südlich von Lima? 



.9k \f9ief$uQhmiigßa 

da sie damals in offenbarer Feindsebaft and besUndisso 
nit 4^0 Normannep gestand^o sind*]« 

Es kann dahpr aus allen . diesep Graden die Anoabma von 
ein/er Bevölkerung der Wald«ttttle durch die pornißiiQisehen 
F^c^uge nicht weiiers ber^cksi^htigt wBrdep> weshalb mt mm- 
melir die letzte der bisher vorgebrachten MefinungiN^ zu |Hr&fen 
haben, nämlich diejenige einer Abslammung der JBe wohner der 
ürkantone von den noft 7% und 804^ **) durch Karl den (irossen 
;iwischen Gallien und Allemanien verpflanzten Friesen und 
Sachsen» d^e aber s^hon von Stumpf pnd andern altem 
Chi^onisten lebhaft bekämpft worden ist. Obgleich sich f|r diese 
Annahme durchaus weder ein haltbarer Grun^, noch ein urkund- 
licher Beweis, nic^t einmal viele MamensUiD)ichkeiten^**) anfuhren 
lassen, so kann dUselbe dennoch von allen andeirn als die aw 
wenigsten unwahrscheinliche und unmögliche angeseb^ 
werden > incMni gf^^de erst nach jea^er Zeit die n^eisten Orte i^ 
.den Waldstätl^ zym erstenmale vorlfopimen, inde^a ej^n A^^^ 
jener Gegend^ dnrch Leute in soivhar gedrängten (i^ge wk 
eher Renken lässt, als durch Leute, die in der Ebene qocfi RaiW 
•genug vQrfind/en, indem der angeführt Gf^ge^gtund : »Karl würde 
j»gewiss die unn^i^en Sachsen nicht an so wichtige Gehir^r 
jBptss^ verpflanzt haben« nicht gentigpnd ist, weil weder Gott- 
hard noch Gir^nsel damals von irgend einer Bedeutung w^^. 






*) Siebe darüber aach O. Lauienschläger , die Einfalle der Norman- 
nen in Beafscfaland. Darmstadt 827. 4-<> (Programm) und die ScbrifteQ 
voui Gapefigue und Oepfring über ihre Einf&Ue in Frankreicb. 

') ^aat den Anoales Faldens. et Berlin. 

*) Denn in der Schweiz kommen zwar sehr viele Orle vor, die mit 
„Saxen" apfang^n oder endigen , aber angenscheinlich sind solche dem 
lateinischen "Worte saxa (Steine, Felsen) entsprangen, nnd nicht dem 
saehsischen Volke. Es finden sich nar zwei Orte mit „Fries*^ in der 
Sehweis imd zwar Frieswil , Friesenh^id bei Laqpien m .Kanton Bei»* 
Die Endungen von Ortsnamen mit „iz'', ebenfalls bei Bern, sind eben so 
wenig nieder- oder alt-sächsich. Denn die vielen „iz" in Ober- oder 
^fatt^^Sachsen, das bekanntHeh den Wenden entmssen worden ist^ haben 
wendischen Ursprung. Die bernischen Ortsnamen in ^,ifl" kdonen auch 
aus der römisch-celtischen Zeit herrühren. 
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ifmfjBkim damalfl noch §$g mdit gtoaiiDt wiif den. 4116111* wi0 
80 eheii arwähnt, die Aanduae einer M6gUehkeit bereahtigt 
aaclt keiaeisiw^a , b^m Mangel aller wifkliehen Selreiagrlinde» 
im £niate eioe solche BiHwandaniiig 211 mutlunaMen » tial we^ 
Bif er EU behamplaa, in jedem Falle laüe^ie sie» da nichts erwülinl 
hi, Attsaerat urenig zahlrieich gewea^n sein nod «kh allenfaUs 
eher f om Uecktiand aus in das Qherlaod> dessen Spraehe aileia 
noch einige Aebalichkeil mit friesiachien Wortendungea darbietet* 
etwa rechllertigen lassen. 

Was aber Qberhaiipt, (wie Ober^ in unserer Abhandlang 
bemerkt wurde), der Annahme einer fr&hern Beydlk^nng* einer 
ftnnlicbett Niederlassnug oder Einw^ndiesrung eines giaMen fremden 
VolksstaBHnas in den Urkantonea Hod dem Oberlande wideir^ 
spricht» ist der gewiehlign Umstand» daas in «Alen vorbaar 
dentn Urknmden und VolksüherUefisrungen» ja seihst ia denselben 
Ckroniken nnd Geschiehten» welche die Bevölkerung nicht fir^e 
genug annehmen kennen — die Länder um den WaUatIttecaee 
und im obern Uechtt«nda seht lange als in einem Zustande 
Völliger "Wlldni.ss und Einöde» mit Wald und Sumpf 
MmkU ir^ohildert werden » die etrst fimaerst albnUig dur^ 
^nbaa» Ausrodung «ad BntlBumpfwg der Bewinhnnag zugänglich 
gfiHaAt wanden ist» Selbst Lniein» nach WiniAisoh'a Yevfall 
<ier erste Ort im weiten Aargau» Var var $85 noch ein «iabedeiir 
toflder Ort» naieh £tUrlins Rericht an einem grosaf^n Sun^ 
S^^en» der fais mtnüess^'^^^^'' ^i^^)^ durch we)chnn.die:$«hUK- 
&bft bf sahwerlich war» weshalt» an der Stelle der jetzigen St. Ni- 
llaos-Kapelle ein Leuchttburm stand (lij^cerna)» v-nn dem die Stndl 
den Kamen erhalten haben sali. Weiter ostvllcls (and der h«Meinitad 
Qo^h im Jahr 832 zwischen dem Etzel bis zu den penninischen 
^Ip^Q» wie Tor ihm St. Beat am Wendelsee (Thunersee) und Gall 
«nd C#kanb«m am Zürichsee fs^st nichts ajs Einöde (vaHitas in 
vi^e berenii)-» die aiM:h lant Urkunde von 880 zwischen Zürich 
und dem Waldstättersee noch mit dichtem Wald bedeckt war» 
woher dieselbe auch den Namen » Waldstätte <k tragen mag. 
Aucb 926 traf Benno di^ Gegend von Einsiedeln in keinem bes- 
sern Zustande» und laut spätem Urkunden biess I0i36 di^ Gegend 



M Uotenncliiiiigeii 

Yon Unterwaldea noch schlechtweg die Wiidoisfl am grossea See 
(Sjlva ad lacum magnum). Schwyz war damals nar ein Hof 
mitten im Gehölze % die Gegend der Harch um Noolen und die 
Gegend um Brienz war noeh^ Sumpf, 1100 die Gegend umSanen 
ebenfalls eine Einöde (eremus), von einem einzigen Manne be- 
wohnt. Selbst um 11&8, in welcher Zeit doch die meisten der 
jetzt vorhandenen Orte genannt sind , die aber freilich erst nur 
aus einzelnen Höfen bestanden sein werden , sprechen die Ur- 
kunden nur von Wildnissen und Einöden (Sylva, eremus, vasta 
solitudo). Auch die noch spätem Sagen von Sumpfen, MorSsten, 
Lindwörmern zeigen deutlich, wie langsam die Bevölkerung vor 
sich gegangen sei , so dass erst in dem XIII. Jahrhnndert von 
wirklichen Völkerschaften in diesen Gegenden gesprochen 
werden kann , dem gleichen Zeitpunkt , als sie endlich stark 
genug zu werden anfingen, um sich selbst zu fühlen und vorerst 
nach Selbstständigkeit, dann nach wirklicher Unabhängigkeit an- 
streben zu dürfen. 

Wie gering aber früher diese Bevölkerung gewesen sein mag, 
ersieht man schon allein dadurch, dass alle ^rei Länder zur Zeit 
der grössten Krafkanstrengung im Jahre der Stiftung des ewigen 
Bundes ( 1315 ) nur 1300 Mann ins Feld zu stellen im Stande 
waren, und dass lange Zeit das DecanatLuzem auch fast den Um- 
fang aller 3 Länder umfesste, in Unterwaiden vor 984* keiner Ver- 
bindung mit einem Bischof nur gedacht ist, also kaum einPanr 
Geistliche dort gewesen sein mögen; dass noch froher die Kirche 
von Iberg lange für alle Orte hinreichte, bis dann zu Schattdorf in 
Uri noch eine zweite hinzukam; dass auch nachher eine Zeit 
lang ein einziger Priester den wenigen Hirten von Schwyz 
und Unterwaiden gentigte, welcher abwechselnd den Gottes- 
dienst zu Mutta und St. Jakob in Ennetmoos versah , und dass 
die meisten Pfarren erst im XL und den folgenden Jahrhunderten 
errichtet wurden ; dass um das Jahr 1228 im Kanton Bern von 



*) Was selbst Fassbind zagibt, der aber demoogeachtet von eloem 
Heerzüge der Länder spricht, den sie 1014 dem Bischof Werner in 
Strasburg zq HQlfe gethan haben sollen! 
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Arberg bis za der Grimsel nur 50 — 60 Pfarreien (in die zwei 
Decanate Bern und Münsingen eingetheiit)^ vorhanden waren; 
dass lange RIein-Burgund nur bis an das Vorgebirg im Thunersee 
(die Nase], die Grafschaft Bargen nur bis Spiez reichte und das 
Land obwärts gar keinem Landestheil (Grafschaft] angehörte, also 
fast herrenlos war, bis der Bischof von Sitten damit verschiedene 
Edelleute belehnte und mehrere Klöster dort gestiftet wurden, 
wodurch allmälig jene Gegend durch freiwillige und willkürlich 
verpflanzte Ansiedler endlich zu dem jetzigen bewohnten Zustand 
gelangt ist. 

Es wäre also schon aus diesem einzigen Grunde die Erzäh- 
lung von einer zahlreichen Einwanderung im IV. Jahrhundert, 
— oder gleichviel ob später oder früher — genugsam widerlegt, 
wie selbst von mehreren Vertheidigem derselben zugegeben wird. 
Allein sie können sich noch immer von der Annahme nicht los- 
reissen, dass dennoch nur ein fremder, entfernter Stamm 
es gewesen sein müsse, welcher zuerst Schwyz, dann Uri, 
Unterwaiden, und zwar in uralter Zeit, bevölkert habe, zu wel- 
chem Stamme auch die Bewohner von Frutigen, Simmenthai, 
Sanen, Jaun, selbst Oberwallis gehören sollen — und zwar 
hauptsächlich aus der Ursache, weil allen diesen genannten 
etwas Gemeinsames, etwas Eigenthümliches zum Grunde 
iiege, welches sie von ihren Nachbarn von jeher ausgezeich- 
net habe. 

Da dieser Ansicht von sehr verdienstvollen Männern beige- 
pflichtet wird , so werden wir uns genöthigt sehen , über den 
Gang, den diese Bevölkerung von Schwyz aus in die 
genannten Gegenden genommen hat, eine urkundliche, wenn 
auch nur übersichtliche Untersuchung anzustellen, indem nur 
auf diese Weise über das Alter und die Abstammung dieser 
Völkerschaften eine gegründete Auskunft erhalten werden mag. 

Um jedoch zuvörderst der erwähnten Eigenthümlichkeiten 
zu gedenken, welche alle jene Gegenden von ihren Nachbarn 
auszeichnen sollen, so ist zwar nicht zu bestreiten, dass deren 
einige vorhanden sein mögen; allein es kann doch denselben 
gewiss keine solche Bedeutung beigelegt werden, um daraus 

Hü«. ArduT IV. 7 
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ifgend einen gemeinsamen Ursprung aller dieser Gemeinheiten, 
oder eine beideutende Verschiedenheit von ihren Nachbarn her- 
leiten zu dürfen. Diese Verschiedenheiten sind nicht grösser» 
als jpOijfjf^ deren auch in allen andern Berggegenden der Erde 
anzut^eQen vermag , in denen ebenfalls von Thal zu Thal ver* 
8( hiedene Mundarten» Trachten und selbst Gebräuche beobachtet 
werde^ mögen. Und was vollends die gemeinsame Abkunft 
hetriQt» so kann dieselbe gerade aus den Eigenthümlichkeiten 
der benannten Thäier am wenigsten erwiesen werden, indem sie 
unter einander selbst eben so viele Verschiedenheiten darbieten» 
als sie nur immer von ihren Nachbarn verschieden sein werden. 
Eine wirkliebe Nationalverschiedenheit und wirkliche gemein- 
same Abkunft wäre entweder durch besondere Merkmale in der 
Sprache oder durch Urkunden zu erweisen» welche beide Er- 
fordernisse aber uns gerade hier gänzlich abgehen. 

Folgt man nun dem urkundlichen Gange der Bevölkerung in 
vQrge4a,chten Landstrichen» so findet man zufällig von allen drei 
Ländern Schwyz zuletzt erwähnt» worauf aber gerade nicht am 
meisten Gewicht gelegt werden soll» indem durch die Volksüber- 
lieferung mehrere andere Orte älter als Schwjz bezeichnet worden. 
Wohl aber muss es auffallen und ist überhaupt nur aus einem spä- 
tem Anbau dieser uralten Wildniss zu erklären» dass überhaupt in 
keiner Urkunde vor 8&3 irgend eines Ortes in den Wald- 
stätten gedacht wird» ausgenommen in einer bestrittenen 
von TH von Altdorf» das schon damals bestanden haben soll *]. 
Um die Mitte des IX. Jahrhunderts werden zuerst Orte in Un- 
terwaiden genannt» als: Buchs (S^'d)» Alpnach» Sarnen» Giswil 
(848]» später dann auch Stans^ Kerns» Saxeln» Weil u. a. m. (1036)» 
worauf in einer abgelegenen Gegend das Kloster Engelberg (1120) 
gestiftet wurde und bald darauf (1150) alle jetzt bestehenden 
orte zum Vorschein kommen. Im Jahr 853 liest man von einem 



*) Bei Hergot, die auch Möllers Schweizergeschichfe I. 423. 426 
•nfUhrt. M&Uer will aber im Namen Altdorf nicht schlechtweg ein altes 
Dorf verstehen , sondern glaubt» es könne auch blos ein hpch (alt ii) 
rhätischer Sprache) gelegener Ort (Hof) gewesen sein. 
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Ländlein Uri (pagellus Uraniae) und bis 857 vernimmt man 
schon von 4 Orten oder Höfen , 1081 von Kirchen zu Seliaddorf, 
Bürgein y Amsleg und Silenen; 1107 ward das Kloster Seedorf 
gestiftet, erst um 1162 aber der Pass über den Gotthard erwähnt, 
indem vorher die Gegend bis zu den Schöllenen erst bewohnt 
werden musste, damit derselbe ein Bedürfniss geworden wäre. 
Glarus kommt urkundlich erst 906 (nach andern 856) vor. Das 
Kloster Schennis an der Linth ward 806, Eiosiedeln erst 946 
gestiftet; Steinen wird 970, Weggis 998, Küsnacht und Arth 
1036 erwähnt; Schwyz, damals ein der Kirche zu Meilen zu- 
gehörender Hof, erst 972. Derselbe kam 1045 an Schennis, wird 
1 114 als Dorf (villa] genannt, worin 1144 einzelne Cives wohnten (d.i. 
nicht leibeigene Bürger), und welcher 1150 bereits einer grössern 
Genossenschaft den Namen gegeben hatte (villicatio Suicia), 
während der Ort selbst nur »zur Kiichgassen« hiess. Diejenigen 
Gegenden des Berner Oberlandes, welche ebenfalls von dem 
gleichen Volke abstammen sollen , welches die 3 Länder besetzt 
habe, werden noch weit später, als die Länder selbst, in den 
Urkunden erwähnt und es. zeigt sich überdies deutlich, dass sie 
keineswegs allein vom Stamme der Schwyzer, sondern von mehr 
als einer Seite bevölkert worden sein müssen. Denn schon meh- 
rere Jahrhunderte vorher, ehe noch ein einziger Ort in Hasle, 
Frutigen u. s. w. genannt wird, ist vom Thunersee und von den 
Thälem der Simmen, Kandern und Lütschenen her das Land von 
deutschen Ansiedlern urbar gemacht worden und also keineswegs 
erst vom Brünig und Hasle her, wie sie sich später selbst glauben 
machen wollten. Als älteste Kirche des Oberlandes wird allgemein 
diejenige von Einigen angesehen, die schon vor dem VII. Jahrhun- 
dert stand und (vielleicht nach einer fabelhaften Chronik) bereits 
um 933 an die 12 Filiale gehabt haben solle, hierauf 662 Spiez, 
St. Beat, 763 Scherzligen, im IX. Jahrhundert Gsteig bei Inter- 
lachen, im X. Jahrhundert Thun, Ringgenberg, Amsoldingen, 
Wimmis, um 1040 St. Stephan im Simmenthal, 1044 Grindelwald. 
Zwischen 1073 — 89 ward das Kloster Rougemont im Sanentbal 
gestiftet und als bald darauf die romanischen Hirten von der 
Tino (dem Bocken) her mit ihrem Vieh der Sane entlang immer 



100 Untersuchungen 

weiter aufwärts weideten und sich durch die Walduägen einen Pfad 
bahnen wollten, seien sie auf Hirten andere [deutscher) Zunge 
gestossen, die schon 1115 urkundlich als »in terra AUemannoruma 
erwähnt werden*) und wahrscheinlich vonSimmenthal her über den 
Berg gekommen waren. Um diese Zeit wird auch Brienzwiler und 
Goldswil erwähnt. 1133 ward das Kloster Interlachen gestiftet. 1132 
werden die Kirche von Brienz, 1223 diejenigen in Aescbi, Leysigen, 
Därstetten u. a. amThunersee genannt, 1228 diejenigen y. Frutigen, 
Zweisimmen u, a. m.**), 124^9 diejenige von Bellegarde oder Jaun 
im Frei burger Oberlande. Die meisten Orte waren anfangs zu 
unbedeutend, um eigene Kirchen zu haben; so erhielten deren 
erst 1439 Adelboden, 1U4 Sauen, 1454 Gsteig, 1486 Lauterbrunr 
neu, 1504 Lenk, 1518 Lauenen, welches alles auf langsame Be- 
völkerung hindeutet ***). Erst um das Jahr 1233 geschieht zuerst 
des Ober-Hasle Erwähnung und des Orts Meyringen (Mejringen 
in loco Hasilthal in terminis Burgundiae), damals auch »in der 
Gassen a genannt, welches aber weit früher angelegt worden 
sein muss, da um diese Zeitl)ereits einer Kirche, 1244 eines Am- 
manns, eines kaiserlichen Vogtes, einer Beichssteuer von 50 Pfund 
erwähnt ist, das aber demungeachtet doch zu wenig Bevölke- 
rung hatte, um viel davon abgeben zu können, indem selbst 
1559 erst 253 Feuerstellen im ganzen Thale waren (jetzt die ffinf- 
fache Zahl) und bis 1713 eine einzige Kirche zureichte, während 
jetzt vier vonnöthen sind. Von hier aus können also die andern 
der genannten Thäler keinen grossen Zuwachs an Bevölkerung 
erhalten haben, sondern werden von anderswoher bewohnt worden 
sein. Diejenigen Leute aus den Ländern und dem Hasli, welche 
ihren Unterhalt zu Hause nicht fanden, scheinen sich, wie Ge- 
schlechtsnamen und Ueberlieferung ausweisen, vorzugsweise in 



") Kokli, Geschichte von Sanen, Bern 1827. Müller , Geschichte 
von Sanen, in seinen kleinen Schriften. 

') Matile cronica Laasannensis chartalarii (1235) Novi castri 1840. 

') Die Angaben Ober die Oberläader Kirchen verdanke ich der 
schätzbaren Gefälligkeit des Hrn. alt Landammann Lohner von Thnn, 
diejenigen über Sanen derjenigen des Hrn. alt App.-Bath £. v. Rodt 
von Bern. 
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das Oberwallis gezogen zu haben » wohin auch andere voä 
dortigen Edelleuten verpflanzt worden zu sein schienen. Indessen 
scheint im Allgemeinen die deutsche Bevölkerung im Wallis 
nicht sehr alt zu sein^ indem erst nach läOO deutsche Orts- 
namen hier vorkommen *) und dieselben auch jetzt noch keines- 
wegs die Mebrzahl ausmachen , und das Romanische in den 
Namen überall vorwiegt. Die fröherh Einwohner müssen erst 
spät durch den Etnfluss der deutschen Einwanderer deren 
Sprache angenommen haben * bis sie oberhalb Siders die allein 
gültige geworden ist. Denn selbst um 1400 sprach man in Leuk 
noch kein Deutsch, 147& hatte man erst 12 deutsche Pfarreien 
im Wallis, bei Tschudi's Durchreise (152&') waren erst die drei 
Zehnen Gombs (mons Det), Brig-Naters und Visp ganz deutsch, 
Raron, Leuk noch yermiscbt; zu Simmlers Zeit (1574) sprachen 
erst die Vornehmen zu Leuk, Siders, Sitten deutsch und noch 
zur Stunde können eigentlich Siders, St. Leonhard, Sitten und 
Bremis nur als einzelne deutsche im romanischen Land vorge- 
schobene Posten betrachtet, als die eigentliche Sprachgrenze 
muss aber die alte Völkerscheide im Walde von Pfingen an- 
gesehen werden. 

Vom deutsch gewordenen Oberwallis aus wurde dann auch, 
wie aus Urkunden bervorgeht, über die Berge her, ein Theil des 
Berner Oberlandes bevölkert, indem man 1345 leibeigene Leute 
aus dem Lötscher-Thal in das jenseits liegende Lütschinen-Thal 
(das von ihnen wahrscheinlich erst den Namen annahm) nach 
Gsteig, Saxeln, Wildswil, Lauterbrunnen, Grindelwald, Emmer- 
ten, auch bisßrienz, Wylen, Brünigen, Goldswil, Planalp ver- 
pflanzt sieht. Auch andere Auswanderungen der deutschen Ober- 
walliser werden sich vor dem XIII. Jahrhundert nicht nachweisen 
lassen, so namentlich nicht die Ansiedelung im Lysthal im Ge- 
biet von Aosta, woselbst sich jetzt die (schon von Tschudi als 
»Krämerthal« erwähnten) deutschen Gemeinden Gressonej, Issime 



*) Wie Hr. F. Gingins de Lasaraz in einer Abhandlang im vorigen 
Bande des Archivs dargethan hat. Siehe auch Anm. zu S. 51. 
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lind Gabi befinden, die aber, laut einer Urkunde von 1218 *) da- 
mals noch nicht von Deutschen bewohnt sein konnten — ebea 
so wenig die deutschen Ansiedlungen im obern Sesiathal zu 
Alagna (zu Tschudi's Zeit Presmello genannt), im Sermentathale ^ 
zu Rima, im Mastalonethale zu Rimeila , im obern Anzathale zu 
Macugnaga und Pestarena^ über welche alle Hr. Alb. Schott in 
seinem gehaltvollen Werke Qber die deutschen Colonien am 
Honte rosa (Stuttgart 1842) ausführliche Belehrung ertheilt. Ueber 
den Ursprung sämmtlicher dieser Ansiedlungen hat man bis jetzt 
keine andere Nachricht auffinden können, als dass sie von Ver- 
pflanzungen aus demVisperthar^) herrühren mögen, wie denn auch, 
um den ewigen Waidstreitigkeiten vorzubeugen, um 1250 aus dem 
Anzathale Leute in das Visperthal versetzt worden sind. Ehen so 
wenig weiss man genau, wann zuerst deutsche Ansiedler sich jen- 
seits des Simplen in den Dörfern Simplon, Gsteig, Rüden (Gondo) 
und Urnäschen (Ornavaseo, Tschudi : Urlivasch) ''**) an der Tosa nie- 
dergelassen haben. Man weiss nur, dass letztere Niederlassung von 
Naters her geschah und von Kaiser Otto (1200) Freiheiten erhalten 
habe, aber nicht ob die Anpflanzung ursprünglich eine freiwil- 
lige gewesen sei. Sie rühren wahrscheinlich aus der Zeit her, in 
welcher der Simplonpass wieder gebraucht worden ist (1191 bis 
1215) f). Die Gründung der deutschen Genossenschaft von Formazza 
oder Pommat im obern Tosathale kann ebenfalls nicht vor Otto's Zeit 
(1200) angenommen werden, obwol sie eine der ältesten Walliser 
Ansiedelungen ist und lange vor 1485, wo sie einen Freiheitsbrief 
erhielt, gegründet worden zu sein scheint ff). Unterhalb und neben 



*) Von Hrn. v. Gingins in einer Abhandlung im vorigen Bande 
citirt. 

'''') Dessen Hanptort St. Nikolaus ebenfalls „zar Gassen" heisst. Die 
Anza wird von den Deutschen Visp genannt. 

***) In welch letzterem Ort aber seit 50 Jahren das Deutsche ganz 
verschwunden ist. 

t) Siehe die erwähnte Abhandlung des Hm. v. Gingins. 
tt) Siehe darüber die Einleitung zu den von mir herausgegebenen 
Statuten dieser Thalschaft im vorigen Bande des Archiv's und die in 
diesem Bande gedruckten Freiheilsbriefe derselben. 
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derselben befanden sich zu Tschudi*s Zeiten noch mehrere deut- 
sche Ansiedelungen , die aber seither längst die italienisch^ 
Sprache angenommen haben, mit Ausnahme von Agaro und Salej, 
[westlich gegen das Walliser Bindenthal] und Bosco (Gurin , ini 
Roranathal zu oberst im tessinischen Bezirke Yal maggia gelegen); 

die noch jetzt die deutsche Sprache beibehalten haben *)i 

• • •» 

Auch die Einwanderungen aus dem Wallis nach Rhätieä 
durch die sogenannten Walser**) sind erst im XIII. und XIV. 
Jährhundert vor sich gegangen — so nach Davos im Jahr 1233 
(nach Salis 1250), durch welche Bellfort, Schallfick, PrSttigau die 

e angenommen haben — in das Vorarlbergische, 
wo man ein eigenes Walserthal antrifft, die Deutschen aber erst 
Ton 1303 an urkundlich vorkommen, welche ebenfalls von dem 
grö'ssten Einflüsse auf die (frühere) romanische Bevölkerung ge- 
wesen sind — endlich auch in den Umgebungen von Pfeffers bis 
in das jetzige Fürstenthum Lichtenstein hinein, wo der ^limser- 
berg ***), Walserberg, Mastrilsär- und Triesenerberg von Waisern 
ztfersf angebaut worden sind , deren frtiheste Spuren man aber 
erst um f325 wahrnehmen kainn.' 

Diese Zahlreichen Auswanderungen aus deta Oberwallis nach' 
allen Selten la'^sen sicfi nicht anders erkislren, als dui^ch eiheJ 
beständigen' Zufluss aus den kleinen Kantonen, und dass überdiess 
g^T viele andere Leute sich an sie angeschlossen hatten, welche 
gerne an ihren Vorrechten Thieil nehmen wollten ; wobei endlich 
auch nicht zu öbersehen ist, dass jene Walliser auch nicht sämmt- 



*) Man vergleiche über diese erst spät angelegten deutschen Ansie- 
delungen in Italien die in S. 43 angeführten Aeasserungen von Tscnadi. 
**) Wor&ber Hr. Jos. Bergmann, k. k. Gastos, in den Anzeigeftlät- 
tem zu No. 105—107 der Wiener Jahrbücher der Literatur (1844) gründ« 
liehe und sehr interessante Untersuchungen bekannt gemacht hat, die 
hoffentlich einmal dazu führen werden, die vielen seltsamen Irrthümer 
zu berichtigen, welche selbst noch in neuern, übrigens verdienstvollen 
Schriften über die deutschen Walser odei' Walliser zu Tage gefördert 
werden, indem man sie noch immer mit den Walen (Romanen) verwech- 
seln will. 

***) Worüber eine lesenswerthe Abhandlung in Salis-Seewis kleinen 
^chrinen. 
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lieh von jeher deutsch gewesen sein mögen, sondern ein guter 
"ifheil aus ursprünglichen Welschen bestund, die durch Vermi- 
schung mit den deutschen Einwanderern deren Sprache ange- 
nommen haben mögen^ wie auch aus den Geschlechtsnamen 
hervorzugehen scheint. 

Aus der ganzen obigen, wenn auch nur fibersichtlichen Zu- 
sammenstellung fiber den Gang der deutschen Bevölkerung in dem 
mittlem Theile des Hochgebirges geht nun aber doch unzweifel- 
haft hervor, dass an der Erzählung von einer uralten, zahlrei- 
chen Einwanderung in die schweizerischen Urkantone, sei es 
von irgend einem Volke, welches es wolle, nichts 
Wahres sein könne, und dass sie alsQ nicht nur alles geschicht- 
lichen, sondern auch jeden andern Grundes entbehre, ja ge- 
radezu der Möglichkeit widerspreche — dass zur Zeit Karl d. Gr. 
(800) in allen 3 Ländern und in der Gegend oberhalb des Thuner- 
sees wohl kaum 100 Feuerstellen gewesen sein mögen — und 
dass also diejenigen Schriftsteller, welche sie 900 Jahre früher 
mit Taurisken und Cimbern und nachher überdiess mit flüch- 
tigen Römern, und abermals nachher überdiess mit flüchtigen 
Gothen bevölkern, gänzlich im Irrthume seien, und dass endlich 
vollends noch die Landbücher, Chroniken und Lieder, die zu 
allen diesen Bewohnern noch 7200 Mann Schweden und Friesen 
mit Weib und Kind im Jahr 387 ankommen lassen, durchaus 
keine Glaubwürdigkeit verdienen, und ganz übersehen, dass ein 
Land im Zustand der Wildniss eine solche Bevölkerung gar 
nicht zu ernähren vermöchte, die sie fast stärker angeben, als 
sie dermalen in angebautem Zustande vorhanden ist. 

Dieses alles wollen nun zwar die jetzigen Yertheidiger der 
nordischen Abstammung gerne zugeben und sind auch so weit 
gegangen, die ganze »Sage« als auf sehr unsicherm Boden ste- 
hend zu erklären; sie nehmen aber immer noch die Möglich- 
keit einer solchen au und können sich hauptsächlich von dem 
Gedanken nicht befreien, dass dasjenige, was doch seit 400 
Jahren von so vielen, von dem Volke selbst behauptet worden» 
doch nicht ohne allen Grund sein dürfte. Sie haben sich daher 
die Mühe gegeben, die Erzählung von allem Fabelhaf(en zu 
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entkleiden und bloss. die eine Thatsacbe stehenzulassen» dass 
denn doch einmal irgend eine, wiewohl nicht zahlreiche Einwan- 
derung aus Schweden in die Alpen stattgefunden haben werde, 
die sie aber erst um das VI. Jahrhundert zurückführen wollen. 
Die oft erwähnte Abhandlung leitet sie daher yon einem kleinen 
Haufen von Schweden her, die als Flüchtlinge von dem geschla- 
genen^Heere der Ostgothen oder Longobarden in die Alpen ver- 
sprengt worden sein mochten. 

Allein auch dafür müsste denn doch auch irgend ein halt- 
barer Grund angeführt werden, der wenigstens einen der ge- 
hegten Zweifel , die von den Vertheidigern der Ansicht selbst 
zugegeben werden, wieder zu lösen möglich machen würde. Denn 
nichts berechtigt zu dieser Annahme ; weder die Geschichte spricht 
dafür, noch irgend ein Haupterforderniss , wodurch sonst die 
Abkunft eines Volkes bewiesen werden muss, wenn Urkunden 
fehlen ; alles geht hier ab ; denn Ähnlichkeit der Sprache , der 
Sitten, den Orts- und Geschlechtsnamen*) mit Schweden ist in 
den Urkantonen und dem Hasli keine grössere vorhanden, als 
auch sonst bei allen ihren Nachbarn, ja selbst in den nächsten 
Theilen von Deutschland vorgefunden zu werden vermag. 

Indessen werden wir trachten, die wesentlichen Gründe, die 
in der Abhandlung im Geschichtsforscher angeführt sind, näher 
zu durchgehen, um auch gar nichts untersucht zu lassen, was 
nur immer zur Aufklärung dieses Gegenstandes hinfuhren möchte. 

Es wird in der Volksüberlieferung das Muttathai als eioe der 
ersten Ansiedelungen im Kanton Schwyz,, älter als der Hauptort 
selbst angegeben. Aus diesem soll nun erstens gefolgert 
werden, dass von hier aus, als dem gemeinsamen Sammelplatze 
(schwedisch: moetta, englisch: raeeting] des Volkes, auch Uri, Un- 



*) Indessen hat man z. B. versucht, das Geschlecht Beringer oder 
y,von Bergen*' im Hasli mit dem Anfuhrer der gothischen Auswanderer 
aus Schweden, Berig, in Verbindung zu bringen, welches aber gar 
nichts beweist, indem dieser Geschlechtsname auch in Deutschland 
häoflg vorkömmt und überdies in den verschiedenen Lesarten von Jor- 
nandes Bericht über diese Wanderung jener Anfuhrer bald Berig, bald 
Terlc, bald Verio genannt wird. 
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terwalden und Hasle ihre Bewohner erhalten haben. Allein aus 
der Uebersicht des Ganges der Bevölkerung, sowie aus den gleich 
nachher folgenden Untersuchungen über den ersten rechtlichen 
Zustand der Länder geht hervor, dass dieselben von verschie- 
denen Seiten her bevölkert worden sein müssen, und also nicht 
bloss von Mutta her gekommen sein können, und dass dieser 
Name Mutta, Hütten noch gar viel anderswo (in Glarus, Bündten, 
Ursern, Zermatt, bei Belp, Signau, sogar bei Basel), überhaupt 
in allen ehemaligen und noch vorhandenen romanischen Ländern 
häufig vorkomme "") und eiüfach >>einen Ort an oder auf einem 
Berge« bedeute , wie denn auch das schwjzerische Mutta am 
f*usse des Prageis liegt und von den benachbarten romanischen 
Hirten zur Zeit, als Glarus noch rhätisch war, nach seiner Lage 
also Jbenannt worden sein wird. -— Sodann sollte aus diesem glei- 
chen Umstände der ersten Ansiedlung in Mutta zweitens noch 
gefolgert werden, dass die gothische Einwanderung aus Italien 
dur^h Graubünden, Glarus über den Pragel geschehen sei, wel- 
cher grosse Umweg in der Abhandlung selbst als etwas unwahr- 
scheinlich angenommen wird, besonders da noch so viel unbe- 
bautes Land auf dem Wege lag und sich doch noch Spuren eines 
solöhfen Durchzuges in deutschen Ansiedelungen vorfinden 
niüssten, wovon aber vor dem XIL (oder wohl gar XIIL) Jahr- 
hunderte in Graubünden gar nichts zu finden ist. — Hierauf wird 
dann besonders drittens auf den Umstand aufmerksam gemacht, 
dass die Bewohner der Urkantone zugeben, die letzten Christen 
gewesen zu sein*^) und dennoch von Missionen nichts vorkomme^^*), 
woraus die Abhandlung den Schluss zieht, dass die Auswanderung 
nicht aus dem damals noch heidnischen Schweden geschehen sein 
könne, sondern von den zwar christlichen aber arianisch gesinn- 



') Z. B. in Frankreich, wo viele la Motte vorkommen, in Italien u. s. w. 
**) Welches mit der dem Pabste so frühe geleisteten Hülfe nicht 
übereinstimmt. 

*"**) J. V. Müller erwähnt eines Bischofs von Augsburg aas dem 
IX. Jabrhandert , welcher später der Apostel der Schweizer genannt 
worden sei , unter welchem man sich aber auch einen (der damals häu- 
figen) Bassprediger vorstellen kdnne. 
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ten Ostgotben oder Longobarden ausgegangen sein müsse, welche 
seit den Zeiten Pabsts Gregor dem Grossen in Italien anfingen ver- 
folgt zu werden» worauf sich einzelne in diese Berge geflöchtel 
haben möchten. Obgleich diess keine Unmöglichkeit wäre, so 
sprechen doch viele Gründe wider eine so frühe Ansiedelung, 
wie schon oben gezeigt worden ist. Die Sage ton der venögerten 
Annahme des wahren christlichen Glaubens wird von andern 
(J. y. Müller und aucb Fassbind] auf die Kettereien bezogen, die 
sich Tom Morgentande aus in alle abendländisdfae und auch in diese 
Gebirge verbreitet hätten, wovon auch Prior Heinrich meldet, der 
in seinen Gorveier Jahrbüchern (ad a. 1150) die Suicia ausdrücklich 
nennt, zu welcher Zeit auch Arnold v. Brescia von 2ürich aus 
auf das ganze Gebirge einwirkte und mehrere 1000 Alpenbauern 
bewegen konnte, dass sie ihm bis Rom das Geleite gegeben haben. 
(Möller I., c. 1&, n. Sf78). — Endlich wird viertens darauf hin- 
gewiesen, dass wenn die Schwjzer behaupten, von Schweden und 
Friesen abzustammen , sich dieses daraus erklären lasse , dass 
Völker dieser Stämme sich den Ostgothen oder Longobarden än^ 
gesdblosisen haben könnten und hernach als wahre Schwede» 
in Schwjz aufgetreten sein möchten. Allein wenn dem so wäre, 
so müsste denn doch in irgend einem der vielen Schriftsteller, 
welche von den gothisi^hen und longobardiächen Zügen von de^ 
Ostsee zum schwarzen Meere und von da nafch Italien, Gallien 
und Spanien berichten , etwas von diesen schwedischen und 
friesischen Haufen, die das gothische Heer verstärkt hätten, 
zu lesen sein, wobei nicht zu übersehen ist, dass von der 
Zeit an, dass die Gotben die Ostsee verliessen, bis zu ihrer Be- 
siegung in Italien, wenigstens sechs Jahrhunderte verflossen sein 
müssen. Wenn also wirklich einmal Schweden sich mit ihnen 
vereinigt hätten , so wäre in dieser erstaunlich langen Zeit ihr 
Name im Hauptvolke längst untergegangen, worüber auch da» 
Schweigen aller Schriftsteller das beste Zeugniss giebt*). ' 



^) Die meisten Irrthümer über die Schweden und Gothen rühren 
davon her, dass man die nach Italien gekommenen Golheu mit denje- 
nigen verwechselt, welche jetzt noch in Skandinavien Wofai^n' (den Guten^ 
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Wir glauben also mit vollem Recht die schon oben (S. 50 
bis 56) bei der Aufzählung der einzelnen nordischen Völker, 
die nach Süden kamen, ausgesprochene Ansicht, dass keines 
derselben die Alpen bevölkert habe, hier nochmals wiederholen 
zu dürfen und darauf hinzuweisen , wie unwahrscheinlich eine 
solche Einwanderung sein müsse ,- selbst wenn man sie durch 
Flüchtlinge geschehen lassen will. Alle diese erobernden Völker 
waren nur an Jagd und Krieg und keineswegs an den Feldbau 
gewohnt, den sie durch Sklaven betrieben, die sie d^n lieber- 
wundenen abgenommen hatten und wozu in den grossen Reichen, 
die sie einnahmen, genug Raum in den offenen Ebenen vor- 
handen war. Wenn sie auch im Kriege unglücklich wurden, 
so fand sich für die Ueberbleibenden bei befreundeten deut- 
schen Stämmen noch Gelegenheit genug, die alte Lebensweise 
fortsetzen zu können, so dass auch in diesem Falle an eine 
Urbarmachung von Wildnissen durch sie nicht zu denken 
ist. Zu einer solchen anhaltenden Arbeit, wie nothwendig die 
erste Ausrodung der Schweizerberge und Sümpfe gewesen 
sein muss, bedurfte es eines ganz andern Schlages von Leuten, 



oder Juten) and wirklich dort Nachbarn der Schweden sind. Diese skan- 
dinavischen Gothen mögjBU vor uralten Zeiten zwar wohl einmal ein and 
dasselbe Volk gewesen sein mit denjenigen Ost- and Westgothen» die zuerst 
an der Ostsee, dann an dem schwarzen Meere, zuletzt in Italien and 
Spanien vorkommen and daher mag Jornandes ganz recht haben, wenn 
er von einer einmaligen Trennung beider VolksstSmroe erzählt. Aber 
er mischt die verschiedenen Zeitperioden bunt durcheinander, macht 
beliebig Zusätze und verwechselt immer seine Gothen und Schweden mit 
den Geten und Scythen, die ebenfalls am schwarzen Meere wohnten, so dass 
man nicht recht weiss, wann eigentlich die Trennung geschehen und was 
überhaupt an allem für Wahrheit oder Erdichtung zu halten sei. Die Tren- 
nung muss jedoch in so entfernten Zeiten stattgefunden haben, dass von 
einer Verwandtschaft der ital. Ostgothen mit den skandinav. Gothen nicht 
mehr die Rede sein kann. Was nun vollends die Schweden betrifft, 
so kommt ihr Name zum erstenmal um 100 Jahr n. Chr. vor. Sie setzten 
sich in Skandinavien zwischen Finnen und Gothen und wurden hernach 
so mächtig, dass sie das ganze Reich nach sich zu nennen vermochten ; 
aber von einer Auswanderung derselben aus Schweden mit oder ohne 
Gothen kann nirgends etwas aufgefunden werden. 
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als solchen, die schon seit mehreren Geschlechtsfolgen in war^ 
men Ländern ihre nordische Abkunft längst verläugnet hatten » 
bedurfte es unternehmender Landbauer und Viehbesitzer» die 
im Gegentheil seit mehreren Geschlechtsfolgen an das Härteste 
gewohnt, und wie alle Bewohner hoher Gegenden mit ganz be- 
sonderer Vorliebe der Bewirthschaftij|ng hochgelegener weitläufi- 
ger Weidenländereien zugetban waren und daher, immer weiter 
steigend, jeder Gegend, die Holz, Wasser und Gras in Ueber- 
fluss darbot, Geschmack abgewannen und die grösste Mühe nicht 
scheuten, wenn sie nur boflfen konnten, dass dieselbe mit einigem 
£rfolg begleitet sein werde und die ferner darauf sehen, dass auch 
für ihre Nachkommen noch weitere Strecken zum Anbau sich dar- 
bieten möchten. Dergleichen Land-Drbarmacher aber konnten 
sich zur Zeit der Völkerwanderung überhaupt noch nicht yor» 
finden , auch bei den Alemannen und Baiern nicht, die doch dem 
Landbau ergeben waren, indem damals selbst der kleinste Freie 
und Freigelassene bei der Vertheilüng der Ländereien in der Ebene 
und auf den Högeln hinreichend bedacht wurde, um sich und 
seine Nachkommen noch lange Zeit durchbringen zu können, und 
nirgends das Bedürfniss vorhanden schien, sich in den un- 
fruchtbaren Theilen unnöthige Mühe verursachen zu müssen. 

Dieses Bedürfniss trat erst ein, als hei zunehmender Bevöl- 
kerung der Raum für die Heerdenbesitzer zu enge zu werden 
anfing; noch mehr aber, als später, wie die Geschichte lehrt, 
die immer zunehmende Ungleichheit im Länderbesitze und die Be- 
drückungen der Grossen die kleinern Freien nöthigte, sich ent- 
weder irgend einem Mächtigen oder einem Kloster in Schirm 
zu übergeben und das ganze (oder auch nur einen Theil) seines 
Gutes als Lehen zurück zu empfangen oder auszuwandern*'] oder 
endlich solche Gutsbesitzer aufzusuchen, die ihnen ihre entlegenen 
Güter gegen massigen Zins zum Anbau überlassen wollten, wodurch 
sie ihre Selbstständigkeit viel besser zu behaupten im Stande 



*) Noch Kaiser Friedrich U. erliess strenge Verordnongen gegen 
dieses Aaswandern der verarmten Leute ; er begünstigte dagegen deren 
Ansiedelangen. 
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wareo» als wenn sie in den dichter bewohnten Ebenen neben 
dem Gesinde und den Leibeigenen der Grossen gewohnt und 
mit ihnen gleiche Behandlung erfahren haben würden. Aus der- 
gleichen Ansiedlungen in den abgelegensten Bergen sind denn 
auch alle die Einwanderungen aus dem Oberwallis in der Nähe und 
Ferne entstanden (S. 101-103)^ über deren Verhältnisse viele Urkun- 
den deutliche Auskunft geben» die ausser dem Zin& von ihren Gutem 
und der Heeresfolge, der Gerichtsbesetzung (und zuweilen noch 
den Beichssteuern) nichts weiter zu leisten hatten — • aus der- 
gleichen auch diejenigen Leute aus den Urkantonen> die frei- 
willig nach dem Wallis und dem Oberhasli gekommen sind, die 
schon von ihrer ersten Erwähnung an eben solche Frdbeiten 
genossen haben — von dieser Art auch die freien Geschlechter 
in Glarus» von denen 12 den Edelleuten gleich gehattea waren 
und 34 andere ihj Kloster mit Schild und Speer zu schirmen 
und für dasselbe das Gericht zu besetzen hatten — von dieser 
Art auch die Freien in Appenzell (deren viele zerstreut im Lande, 
besonders zu Trogen, vorhanden waren) — von dieser Art 
wahrscheinlich auch die Freien in Uri, von denen schon im Ver- 
gabungsbrief des Landes (853) die Bede ist, sowie auch in 
Unterwaiden 9 endlich in Schwyz, deren von Anfang an nicht 
wenige vorkommen und die überdiess 1291 eine ausdrückliche 
königl. Bestätigung ihrer Freiheiten empfingen» und eine beson- 
dere Einung innert ihren 4 Kapellen hatten , innerhalb welchen 
sich nur Freie setzen durften^). Die meisten dieser freien Ge- 
schlechter werden überall in den obersten Gegenden angetroffen, 
so z. B. an der Quelle der Bhone in Wallis und haupteächlich 
im Lande Schwyz, wo ihr Stamm am unvermischtesten in den 
k obern Vierteln oberhalb der Platten su finden ist, wo auch 
die ältesten Niederlassungen zu Iberg, Bömerstalden, Ibach, 
Mutta entstanden sind. 

Es ist nun ganz wohl mö glich , dass von diesen ersten 



*) Ueber decen Grenzen und Gerichtsbarkeit mir Hr* Kantonsschrei- 
ber V. Beding gefälligst eine Urkunde aas dem Jahr 1409 mitgeÜieUt 
hat, die offenbar ein weit älteres Becht voraussetzt. 
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Niederlassungen aus wenigstens einer der Uauptstämoia d^rr 
jenigen freien Ansiedler hervorgegangen sei , welche auch in 
üri, UnterwaldeU) Hasli, Wallis und von da weiter, meist in den 
Gebirgen sich verbreitet haben. Aber von irgend einer urkund- 
lichen oder geschichtlichen Gewissheit über deren Abkunft kann 
hier nicht die Rede sein. In jedem Falle haben aber diese 
freien Bergbewohner weder den grössern noch den friihern Theii 
der Bevölkerung ausgemacht« sondern es sind, wie die Urkunden 
darauf hinweisen» längst vor ihnen , (wenigstens vor der Caro- 
linger Zeit) einzelne Höfe in den zugänglichen Gegenden der 
Länder angelegt gewesen, deren früheste Anlage zum Theil selbst 
bis zur Römerzeit hinaufreichen möchte (wovon Spuren in Schwyz, 
Duterwalden, Glarus, Appenzell vorhanden sind)*), die aber 
schwerlich in irgend einer bedeutendea Zahl vorhanden gewe- 
sen sein mögen, weil nur ein einzelner Ortsname vor 84*3 ur- 
kundlich genannt ist. 

Von diesen Höfen aus, die in die Gewalt der Alemannen 
(und vielleicht nachher der Franken) gefallen waren und mit 
welchen einzelne Edelleute und Klöster belehnt und begabt 
worden, ist eben der eigentliche Anbau der Thalgegenden 
tind deren Bevölkerung zuerst ausgegangen und nachwärts 
auch die fruchtbarem Bergabhänge urbar gemacht wordeo. Die 
ineisten dieser Anbauer waren aber Leibeigene, von den Guts- 
ierren aus dem Zürichgau und Aargau von ihren dort gelegenen 
Gutem hier (nicht immer freiwillig) angesetzt, wie solches im 
Mittelalter überall üblich war, jedoch wie die Urkunden ebenfalls 
ausweisen, in sehr verschiedenen Formen und Graden der Knecht- 
schaft, die bei einigen sich sogar einem freien Zustande genä- 
hert haben mag. 

£s l^ann daher von einer gemeinsamen Abstammung der 
Bewohi^er sowohl der drei Länder als des Oberlandes und des 
Oberwallis nicht gesprochen werden. Eben so wenig kann man 
eine durch sämmtliche Bewohner beständig genossene Freiheit 
annehmen (wovon höchstens das kleine Hasli auszunehmen ist), 

*) Siehe oben S. 30—36, 60*61« 
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noch überhaupt einen frühern freien Zustand, der nachher verloren 
wurde, wenn solches schon in fast allen Landesgeschichten ( z. B. 
von Schwyz, Sanen u. a.] behauptet worden ist> und wie auch die 
Erzählung von der nordischen freien Abkunft bezwecken will, son- 
dern es sind in den Ländern anfangs nur wenige Freie gewesen und 
es ist erst nachher ihre Zahl immer mehr angewachsen, bis zuletzt 
nach langer Zeit Alle die gleichen Rechte erlangt haben. Aber 
auch von den wenigen ursprünglich Freien, die aus niedem 
Edelleuten ohne Gutsherrschaft und aus Besitzern von Viehheer- 
den bestanden, kann urkundlich kein gemeinsamer Ursprung 
nachgewiesen werden, weil sie ebenfalls von verschiedenen 
Seiten her gekommen sein mögen, so dass also auch der letzte 
Grund zur Behauptung einer fremden gemeinsamen Abkunft, 
die man allenfalls noch auf die freien Geschlechter beschränken 
möchte, wegfallen muss, da der geringste Theil derselben seinen 
Ursprung bis auf die Zeit der Einwanderung zurückzuführen im 
Standeist. Ueber die Abkunft dieses Volkes kann also 
auf keine Weise ein bestimmter Bericht ertheilt 
'werden. Nur so viel scheint gewiss zu sein, dass sie von 
den angränzenden Bewohnern der Ebne nicht verschieden waren, 
und dass folglich die Freien unter den Allemannen, zu denen 
aber wohl auch Männer aus andern deutschen Stämmen sich 
gesellt haben werden, den Hauptbestandtheil wenigstens der 
Altgefreifen werden geliefert haben. Was den Zeitpunkt 
der ersten Ansiedelungen dieser letztern anbelangt, so hindert 
nichts , den Anfang derselben schon in die Zeiten Karl d. Gr. 
zurückzuführen, wovon die Möglichkeit Hr. F. de Gingins in seiner 
Abhandlung: Essai sur T^tat des personnes et la condition des 
terres dans les pays d*Uri au 13® siöcle''), durch eine Menge 
Beweisstellen genügend dargethan hat, allein wie oben erwähnt, 
es mögen in dem Laufe der Jahrhunderte noch gar manche 
spätere Ansiedler dazu gekommen sein. 

Wenn nun aber schon diese Freien ( welches Wort jedoch 
im Mittelalter immer nur im Gegensatz zu den Leibeigenen und 



In diesem Archive L, 17—66. 
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nicht von Leuten mit politischer Unabhängigkeit begabten , zu 
verstehen ist) zwar wohl anfönglich die bei weitem kleinere Zahl 
der Gesammtbevölkerung ausgemacht haben, so waren sie den- 
noch zufolge ihrer Stellung und dadurch, dass aus ihnen allein 
alle Richter und Beamtenstellen besetzt wurden, dazu berufen, 
auf die ganze Volksmenge den grössten Einfluss auszuüben und 
derselben (die hier an ihnen eine Stütze und keine Unterdrücker 
fand) allmälig ebenfalls zur Erwerbung des gleichen befreiten 
Zustandes behülflich zu werden. Die Gutsbesitzer (und damals 
hauptsächlich die Klöster) waren später diesen Befreiungen selbst 
nicht immer abgeneigt, seitdem sie eingesehen hatten, dass sie 
aus ihren Gütern grössere Einkünfte als vorher ziehen konnten, 
wenn sie ihren Angehörigen solche Begünstigungen gewährten, 
welche denselben die Benutzung der Güter erleichterten (z. B. 
Vererbung in die Seitengrade, freie Heirathen u. s. w., wodurch 
dieselben selbstständiger wurden) und dadurch, dass sie sogar 
den Loskauf von jeglicher Leibeigenschaft zugaben. Dieses alles 
wurde von den Bewohnern der Länder bei jeder Gelegenheit eifrig 
benutzt, um allmälig in allen Klassen der Bevölkerung dieselbe 
persönliche Freiheit zu erwerben, welcher früher nur wenige 
Uhaftig gewesen waren. Endlich nach langsamem Streben 
zur Selbstständigkeit finden wir im XIV. Jahrhundert (zum guten 
Tiieile aber erst nach der Stiftung des Bundes) fast sämmtliche 
Bewohner der drei Länder, die früher an Ursprung und Stand 
so verschieden waren, im gleichen Genüsse der Rechte, wodurch 
es erst möglich wurde, sie zu einem gemeinsamen Ganzen zu 
verschmelzen und sich als ein gemeinsames Volk mit gleichen 
Interessen ansehen zu lernen. Dieses Ziel ihrer Bestrebungen 
wurde zwar auf vertragsmässige Weise, aher nicht ohne Kampf 
und Widerstreben erreicht. Denn nun fing man an , mit gros- 
serm Nachdrucke als vorher geschehen war, Ansprüche an sie 
geltend zu machen, die früher gar nicht oder schon lange nicht 
mehr vorgebracht worden waren. Aus diesem nothwendigen 
Widerstände gegen dergleichen Anmassungen von ungegründeten 
und ungewöhnlichen Rechtsamen musste dann auch allmälig ein 
Bestreben erweckt werden, gegen Erneuerungen dieser Art in 

Biit. ArcUv IV. 8 
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Zukunft gesichert zu sein, wodurch zuletzt auch die gänz- 
liche Selbstständigkeit und Un^abhängigkeit errungen worden ist. 
So lange aber diese nicht vollständig gelang, war ein beständi- 
ger Krieg der Meinungen unausbleiblich und dadurch ein gegen- 
seitiges Gefühl der Erbitterung und der Bache unterhalten, das 
auch von Seite der Länder wieder zu AngriJGE^i) und Länder- 
eroberungen führte und durch die glücklichen Erfolge dem ge- 
sammten Volke einen Stempel der Zuversicht und des Selbst- 
vertrauens, zuweilen des Uebermuthes aufdrückte, der erst, 
nachdem die Tage des Ruhms und der Sie^e und des Einflusses 
auf andere Völker längst vorüber waren, wieder einer nüchter- 
neq Anschauung der Dinge Raum machen konnten« Während 
jener Erringung der Unabhängigkeit hatte sich nun beim gesamm- 
ten Volke nicht nur der feste Entschluss geltend gemacht, dass 
dasselbe für alle Zukunft frei und keinem Herrn unterwürfig 
sein wolle, sondern dasselbe hat auch noch mit aller Zuversicht 
die Behauptung ausgesprochen, dass es vonjeher frei gewesen 
sei (welches aber gänzlich der Wahrheit widerspricht] und ist 
hierin so weit gegangen, in jedem Zweifel an diesen Satz auch 
sogleich einen Angriff auf seine Freiheit selbst voraussetzen zu 
wollen. 

In diese Zeit des heftigsten Parteienkampfes fielen nun die 
Abfassung der Schriften von dem Herkommen der Schweizer, 
deren Behauptungen , wenn sie zu andern Zeiten vorgebracht 
und nicht so heftig und verächtlich widerlegt worden wären, 
vielleicht weniger Beachtung verdient hätten, die aber erst da- 
durch eine besondere Wichtigkeit erhielten, so dass später die- 
selben fast als Glaubensartikel angesehen wurden *). 

Man würde sich aber überhaupt irren, wenn man annehmen 
wollte, dass das darin Ausgesprochene über den frübern Ruhm 
ihrer Freiheit erst durch die Chronikenschreiber dem Volke auf- 
gedrungen worden wäre. Im Gegentheil, jene verstanden eigent- 
lich bloss , die vorherrschenden Leidenschaften und Partei- 



*) Vergleichp die oben S. 85 erwähnte Verordniüag von. 1581 odv 
t53fl. 
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ansichten gehörig aufzufassen, und waren nur das Werkzeug, 
um solche auf eine der Sleoge am meisten zusagende Weise 
wieder darzustellen ^uroh eine Erzählung von der Abstammung 
von irgend einem von jeher freien , kriegerischen , berühmten 
Volke, welche sie bestmöglichst auszuschmücken versucht haben. 
Man k^nn ^Iso dieselbe», wie. viele andere Erzählungen, gleich- 
sam nur als ein Gewand betrachten, das dem Geschmacke der 
ZeitgeoDssen vollkommen entsprach, und in welches die dama- 
ligen Wünsche und Ansprüche des Volkes und seiner Führer 
eingekleidet waren und in so fern mag dieselbe auch jetzt 
noch der geschichtlichen Untersuchung immerhin einigen Stoff 
darbieten. 

Seitdem nun aber die Erfahrungen der letzten 50 Jahre 
uDsera Landsleuten genugsam dargethan, dass weder mit der- 
gleichen Beweisfahrungen, noch überhaupt durch Schriften irgend 
einer Art und selbst durch Verträge die Fortdauer kleiner un- 
abhängiger Staaten gewährleistet werden könne, sondern dass 
dieselben dazu ganz anderer Hülfe bedürfen und auch diese 
Hülfe b^her nie ausgeblieben ist, so würde es auch wohl ein- 
mal an der Zeit sein, auf solche frühere Behauptungen, welche 
bei veränderten Umständen von keinem ferneren Einflüsse (weder 
auf sie selbst noch auf andere] sein können -— Verzicht zu leisten 
nod im Gegentheil einzig der wahren urkundlichen Gesehichte 
des Landes sich zuzuwenden« Wenn dieselbe zwar allerdiogs 
die Behauptung einer von jeher bestandenen Freiheit des ganzen 
Volkes zu nichte macht, so vermag sie anderseits durch die 
einfache wahre Darstellung, wie die gewüaschte Frei^it auf 
gesetzlichem Wege wirklich zu Stande gekommen und wie 
nihmvoU sie vom Xtll. bis zum XVI. Jahrhundert verfochten 
worden, dem Volke viel mehr Ehre zu gewähren, als alles was 
die frühern Geschichtschreiber vor dem VIII. und IX. Jahrhun- 
dert, wo das Land noch eine Wildniss , ohne Bevölkerung und 
ohne Geschichte war, Unwahres behauptet haben. 
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lie alte Eidgenossenschaft war aus der Verbindung von 
Städten und Ländern entstanden. Und nun drohte naeh den 
forganderkriegen der Gegensatz der Städte und der Länder die 
Kiigenossenschaft feindlich auseinander zu spalten und dadurch 
zu zerstören. 

Der Gegensatz war ein natürlicher^ aber die damaligen Zeit- 
verhältnisse bildeten ihn schroffer und feindseliger aus. Als die 
Boten der aeht eidgenössischen Orte nach manchen misslungenen 
Versuchen, die Eintracht herzustellen, neuerdings auf dem Tage 
za Stanz zusammentraten, um nochmals die Differenzen zu be- 
sprechen, die sich unter ihnen erhoben hatten, und wo möglich 
eine Vereinbarung zu erzielen, war das Gef&hl allgemein in der 
Eidgenossenschaft verbreitet, dass diessmal über den Frieden 
und den Fortbestand der Eidgenossenschaft entschieden werde. 

Den äussern Anhaltspunkt des Streites bildeten hauptsächlich: 
1] die von den Städten betriebene Aufnahme der Städte Freiburg 
und Solothum in die ewigen Bünde der Eidgenossen ; 2) die 
Grundsätze über die Theilang der Kriegsbeute. Aber während 
des Streites darüber wurde die Missstimmung noch durch beson« 
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dere Ereignisse heftiger gereizt und das gegenseitige Misstrauen 
aufs Aeusserste gesteigert. Nach und nach kam das ganze Ver- 
hältniss der Städte zu den Ländern in Frage. Konnte es in 
friedlicher Yerbündung fortbestehen oder musste es feindlich 
aus einander brechen; darum handelte es sich vornämlich. 

Die Lebensweise und die Denkart der Bürger in den Städten 
und der Landleute im Gebirg waren in manchen wesentlichen 
Dingen verschieden; und diese Verschiedenheit wirkte auch ein 
auf die Verfassung und die Politik der Städte und der Länder. 
Die Verfassiaikg der Länder beruhte auf der Volks gemeinde 
aller freien Landleute; sie breitete sich gleicbmässig demokra- 
tisch aus über das ganze Land> wie sich die Dörfer und Höfe 
im Thal und die Hütten auf den Alpen ausbreiteten über den 
Boden. Die Verfassung der Städte dagegen war in der Stadt 
concentrirt und ihr Schwerpunkt lag nicht in der Gemeinde, 
sondern im Rath^ der nur die ausgezeichneteren Bürger um- 
fasste. Die Verfassung der Städte war gebildeter, vornehmer; 
die Länder rühmten an ihrer Verfassung die allgemeinere Volks- 
frei)ieit. 

Die Städte hatten einen viel weitern Gebietsumfang ge- 
wonnen als die Länder, welche in ihre Bergthäler eingeschlossen 
blieben. Schon die geographische Lage der Länder machte für 
sie eine Vergrösserung schwierig und ihre demokratische Ver- 
fassung liess ihnen diese wenig wünschbar erscheinen. Durch 
AusbreUung ihres Landrechtes auf grössere Bezirke und in ent- 
ferntere Thäler hinein verloren die alten Landleute eher an 
Freiheit und an politischer Bedeutung; ihre Landsgemeinde- 
verfassung erforderte Beschränkung der Antheilnebmer auf ein 
kleines Gebiet; und der Erwerb von Herrschaften, überiiie regie- 
rende Vögte gesetzt werden mussten, war für das einfache Volk der 
Länder Wiederum kein Gewinn, wenn er auch einzelnen Familien 
aus ihnen eher zusagen mochte. Dafttr opferte das Vf^lk sein 
Geld nicht, und daran setzte es auch nicht leicht sein Leben. 
9ie waren zufrieden und glücklieh innerhalb Ihrer natürlichen 
Gi^zen. Das Vollgefühl der Kraft machte sie wohl zu einem 
Kriegerischen Volke ^dessep Jugend Geschmack fand an kühnen 
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Zügen und wildem Wagen und leicht fär Sold in den Krieg lief. 
Aber der Charakter dieses Volkes zeigte keine sonderliche Nei- 
gQDg za Eroberung und ihre Politik war nicht auf Ausdehnung 
ikrer Herrschaft gerichtet. 

Die St&dte dagegen konnten ihre Herrschaft leichter aus- 
breiten. Reichet als die Länder benutzten sie hSufig die Geld- 
verlegenheiten der Fürsten und Herren, um grössere Herrschaften 
oder einzelne Vogteirechte anzukaufen oder in Satzung zu neh- 
men, der dann selten mehr die Auslösung folgte. Und im Kriege 
sannen sie eher als jene darauf, ihr Gebiet durch Eroberung 
auszudehnen. Wurde dieses auch grösser > so blieb doch die 
Landeshoheit iii der Stadt concentrirt; die bestehende Verfassung 
wurde nicht gestört durch die Ausbreitung des Gebietäs und für 
Verwaltung der Vogteien fanden si^h leicht unter den Rätben 
und in den angeseheneren Familien der Bürger taugliche Männer. 
Auch die Lag6 der Städte Zürich und Luzern am Ausflusse der 
Flüsse aus den Seen und die Lage Berns auf einem grossen 
Plateau über der Aare und das offenere Land in ihrer Nähe 
waren dieser Ausdehnung günstig. Die Politik der Städte war 
daher weitsichtiger und weitergreifender als die der Länder , 
zugleich aber herrschsüchtiger und bewegter. 

Zu dem hergebrachten Gegensatz der Städte und der Lätadier 
iamnun der neue Gegensatz zwischen grösseren und kleine- 
ren Republiken hinzu , der mit jenem ersten parallel ging und 
<laher jenen schroffer herausstellte. J. Müller bemerkt, das$ nach 
einer Angabe von Bonstetten damals die drei Städte Zürich , 
Bern und Luzern eine Streitmacht von 39,000 Mann, die Länder 
zusammen eine solche von etwa 1&,000 Mann stellen konnten. 
Bern allein gibt er 20,000 Mann. Und dennoch standen sie auf 
den gemeinen Tagen den Ländern gleich. Es war begreiflich, 
dass sich von Zeit zu Zeit in den Städten Ansprüche regten auf 
grössere Geltung. Sie waren reicher an Vermögen und an Ge- 
^»et, zahlreicher in der Bevölkerung, mächtiger an KHegsrüstung, 
von höherer Bildung; die <ileichheit mit den Ländern im Bunde 
erschien ihnen doch zuweilen unbillig und im Widerspruche mit 
^^^ natürlichen Verhältnissen, So begehrten sie nun auch. 
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dass die Kriegsbeute nach der Zahl der Krieger yertheiit werden 
sollte, die jeder Stand geliefert hätte. 

Im Gegensatze dazu aber verfochten die Länder den Grund- 
satz gleicher Theile. Es schien ihnen das konsequent mit 
dem Grundsatze gleicher Berechtigung im Bunde. Und 
daran hielten sie fest als an einem Grundprinzip der schweize- 
rischen Eidgenossenschaft. Als selbstständige freie Gemeinwesen 
hatten sie die Bönde eingegangen mit den damals noch wenig 
mächtigen Städten. Jedes Gemeinwesen hatte seinen Haushalt 
für sich; es war unabhängig von dem andern; als eine geson- 
derte Bepublik der andern gleich. Der arme Landmann und der 
jreiche Landmann hatten jeder auch gleiches Stimmrecht in der 
Gemeinde. Wesshalb denn sollte der arme und kleine Ort we- 
piger Stimmrecht haben, als der resiche und grosse, da er doch 
mit diesem gleich frei und gleich selbsständig war? Sie waren 
zufrieden mit ihrem kleinern Gebiet und beneideten die Städte 
nipht, die grösser und reicher geworden waren. Aber sie, die 
ersten Gründer der Eidgenossenschaft und die Stifter der Freiheit 
wollten auch nicht ihre volle und gleiche Berechtigung im Bunde 
de§shalb aufgeben , w^il die Städte weniger genugsam als sie 
ihre Herrschaft ausgedehnt hatten. Davon abzugehen, kam ihnen 
als eine Schmach vor, unwürdig ihrer Väter, die mit ihrem Blute 
in schweren Kämpfen die hergebrachte Selbstständigkeit errun- 
gen und erhalten hatten, als eine Erniedrigung ihres Wesens, 
als eine Beknechtung ihrer Freiheit. In keinem Punkte waren 
sie so verletzbar als in diesem. Eher Krieg, eher noch Auflö- 
sung des Bundes, als Verzichtleistung auf diese Gleichheit, das 
war der beharrliche Gedanke der Länder damals und in den 
spätem Jahrhundertep ; ein in seinem innersten Kern durchaus 
demokratischer Gedanke. 

Diese Auffassung der Länder wurde noch verstärkt durch 
eine politische Rücksicht, die damals von besonderm Gewichte 
sein musste. Die Länder fühlten sich sicher in ihren Bergen > 
sie kamen nicht leicht in Verwicklung mit fremden Herrn; sie 
hatten schwerlich Angriffe von Aussen zu bestehen, und sie 
selber wstr^n ^v^ch nicht lüstern darnach ^ Feinde aufzusuchen. 
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Der Hülfe der Städte bedurften sie desshalb weniger, als die 
Städte der ihrigen. Denn das Land der Städte war offener» 
feindlichen Begegnungen mehr ausgesetzt; und auch die Politik 
der Städte , die ihre Herrschaft zu erweitern trachteten , war 
geeignet, mancherlei Zwistigkeit zu erzeugen, Fehden anzufachen 
und Gefahren über das Land zu bringen. Dann wurden auch 
die Länder in diese Kämpfe mit hinein gezogen und genöthigt, 
den Städten zu Hülfe zu eilen, wie die Bünde es erforderten. 
Es erschien demnach nicht bloss ungerecht, wenn nun die Städte, 
denen sie geholfen, die im Vertrauen auf ihre Unterstützung sich 
auf mancherlei weit aussehende Plane eingelassen hatten, nun- 
mehr eben um solcher Ausdehnung willen* Vorrechte vor ihren 
Verbündeten ansprachen , sondern auch gefährlich , weil das 
Uebergewicht der Städte den Frieden der Länder um so unge- 
hemmter stören und diese desto eher in Kriege yerwickeln 
konnte. So hatten die Länder zu den vor Kurzem beendigten 
grossen Burgunderkriegen anfänglich wenig Lust gezeigt. Sie 
wurden vornämlich durch Bern zur Theilnabme getrieben. 

Als nunmehr zwei neue noch ferner gelegene Städte, Frei- 
burg und Solotburn, in die ewigen Bünde aufgenommen zu 
werden den Wunsch äusserten und dabei yon den Städten unter- 
stützt wurden, widersetzten sich die Länder dieser Verstärkung 
des städtischen Bestandtheiles im Bunde. Wurden diese beiden 
Städte Glieder der Eidgenossenschaft , so ward das Verhältniss 
der Städte zu den Ländern auf den gemeinen Tagen der Eid- 
genossen zu Gunsten jener wesentlich veränderte Bis dahin 
hatten die Städte drei Stimmen, die Länder vier und Zug Stadt 
und Land , den Uebergang bildend yon diesen zu jenen , war 
AUS beiden Elementen gemischt. Die Aufnahme von Freiburg 
und Solotburn in die Bünde musste zur Folge haben, dass die 
ohnehin mächtigen Städte nun auch in der Stimmenzahl das 
Uebergewicht. erlangten, und kam es zu einem Streite zwischen 
beiden Theilen, so schien es schwer für die Länder, sich der 
städtischen Uebermacht zu erwehren. Es ist begreiflich, dass 
die Länder Bedenken trugen, zu dieser Veränderung Hand zu 
bieten. 
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Auf der andern Seite aber hatten auch die Städte gate 
Gründe , diese Aufnahme zu wünschen , und zwar nicht bloss 
Gründe der Ausdehnung ihres Einflusses im Gegensatze zu den 
Ländern, sondern auch Gründe von allgemein eidgenössischer 
Bedeutung. Schon seit alter Zeit stand Bern in näheren Bun- 
desyerhäitnissen zu denselben, und in gemeinen Kriegen hatten 
Freiburger und Solothurner an der Seite der Eidgenossen för 
gemeinsame Interessen wacker gekämpft. In den Burgunder- 
kriegen vorzüglich, deren Erinnerung noch frisch war bei Jeder- 
mann , hatten sie grosse Dienste geleistet. Die Lage dieser 
beiden Städte brachte es mit sich, dass sie an das Schicksal 
der Eidgenossenschaflf gebunden waren , und die Eidgenossen- 
schaft musste ihrer eigenen Sicherheit wegen, und wenn sie nicht 
jetzt schon in halbem Wachsthume stille stehen und dadurch 
für die Zukunft ihre Existenz gefährden wollte, diese Vergrösse- 
rung suchen; eine gesunde und weiter sehende Politik musste 
dahin drängen. 

Im Jahre 1477 thaten die drei Städte von sich aus einen 
entscheidenden Schritt in dieser Richtung. Sie schlössen mit 
Solothurn und Freiburg ein ewiges Burgrecht, nahmen sich 
gegenseitig zu Eidgenossen und Mitbürgern auf und versprachen 
einander in guten Treuen Schutz und Schirm in aller Notfa. 

Dieser Versuch, den Knoten verwickelter Verhältnisse ein- 
seitig zu zerhauen, erregte grosse Misstimmung in den Ländern. 
Sie betrachteten denselben als eine gegen sie gerichtete feind- 
selige Handlung. In dem neuen Bunde der fünf Städte erblickten 
sie eine für den alten Bund der acht Orte Gefahr drohende 
Neuerung. Es schien ihnen das wieder ein Versuch, die alte 
aus Ländern und Städten gemischte Eidgenossenschaft durch 
eine neue Eidgenossenschaft der Städte zu beeinträchtigen, wenn 
nicht gar zu beseitigen. Sie schickten daher wiederholt ihre 
Boten in die verbündeten Städte und mahnten, von dem Burg- 
rechte abzulassen; doch vergeblich. Der Schritt war nun gelhan 
und Hess sich so leicht nicht zurücknehmen. Die Städte er- 
wiederten , das neue Burgrecht thue den alten Bünden keinen 
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Abbrach und liessen sich anfünglich auf keine weitern Erörte- 
rungen ein. 

Indessen war das rechtliche Yerhältniss der drei Städte in 
dieser Beziehung nicht dasselbe. Gegen die neue Verbfindung 
von Seite Luzems hatten die Länder Uri , Sehwyz und Cnter- 
waiden auch einen formellen Anhaltpunkt in dem alten Bunde 
mit Luzern ron 1338 , der ihrer Beschwerde gegen dielie Stadt 
grösseres Gewicht gab. In diesem Bande hatten sich Luzern 
und die Länder versprochen d daz ouch nieman vnter vns, dien 
vorgenanten Eitgenossen, sich mit sunderlichen eiden, 
» oder mit deheiner sunderlicher gelupte gegen nie- 
o m a n weder vsse noch innen yerbinden sol, one der Eit- 
»genossen gemeinlieh willen vnd wissen.« Es war 
in der Tbat offenbar, dass Luzern diesen Artikel seines Bundes 
nicbt beachtet hatte, als es ohne Wissen und Willen der Länder 
das Burgrecht eingegangen. Diese getrauten sich daher, wenig- 
stens die Stadt Luzern durch Anrufung des Bundes und auf dem' 
Wege des eidgenössischen Rechtsganges zu nöthfgen, dass sie 
von dem Burgrechte zurücktrete. Ein Verharren darin erschien 
ibnen afs eine unzweifelhafte Bundesyerletzung, der sich Luzern 
schuldig mache. Husste aber Luzern zurücktreten, so war diess 
wieder f&r die übrigen Städte ein empfindlicher Verlust. 

Umgekehrt bekam Luzern hinwieder einen besondern Grund, 
gegen die Länder misstrautsch, über eines derselben, Obwalden, 
ungehalten zu sein. Ein angesehener Mann im Entlebuch, Peter 
am Stalden, wurde plötzlich während des Jahres ikSi in Luzern 
gefangen gesetzt. Der Verdacht haftete auf ihm, dass er an 
einem verrStherischen Plane gegen die Stadt betheiligt sei. Im 
Verhör gestand er zu, dass ein gefährlicher Anschlag vorbereitet 
worden. Die Hauptschuld aber wälzte er auf zwei Obwaldner, 
den gewesenen Landammann Bürgler am Lungernsee und dessen 
Schwager Künegger, die ihn missleitet haben und die wahren 
Anstifter des Unternehmens seien. Nach den Aussagen des Am 
Stalden handelte es sich daram, an dem Rirchweibfeste S. Leo^ 
degar die Stadt bei Nachtzeit von ünterwalden her zu überrum- 
peln und die angeseheneren Bürger und die Mitglieder der 
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Regierung zu tödten« die Mauern und Thürme zu schleifen, 
Luzern zu einem Dorfe zu machen und die Länderverfasanng 
einzufahren. Mit diesen Gedanken haben ihn die Obwaldner 
vertraut gemacht und durch die Aussicht auf die Wörde eines 
luzemisch-demokratischen Landammanns bestochen« 

Dieses Ereigniss in einer Zeit, wo ohnehin die Stimmung 
zwischen Luzern und den Ländern eine gereizte war, musste 
die Gemüther in der Stadt mit Besorgniss und Argwohn erfüllen« 
Luzern verstärkte die Nachtwache und traf einige Vorsichtsmass- 
regeln, über welche die Cnterwaldner hinwieder ihrem Spott 
freien Lauf Hessen. Bürgler und Künegger schalten auf den 
Gefangenen als einen böswilligen und frechen Lügner. Dieser 
aber verharrte auf seinen Aussagen und erklärte . sie jenen in's 
Angesicht vertreten zu wollen. In der That blieb er dabei, in 
Gegenwart einer Gesandtschaft von Unterwaiden, vor gesessenem 
Bathe. Die Unterwaldner hielten es aber nicht für würdig, ihr 
vormaliges Standeshaupt und einen angesehenen Landmann nach 
Luzern gehen und dem Am Stalden als einem geständigen Ver- 
brecher an die Seite stellen zu lassen. Sie beschwerten sich, 
dass gegen sie und ihre Landsleute ein solcher Verdacht geäus- 
sert, dass sie einer so schweren Unlhat für fähig gebalten werden. 

Noch war ein geheimnissvolles Dunkel über die Ausdehnung 
und die Betheiliguog bei dieser Verschwörung verbreitet. Aber 
der Gedanke an die beabsichtigte Mordnacht und die Plane zu 
Zerstörung der Stadt und Umwandlung in offenes Land, die bei 
dieser Gelegenheit zur Sprache gekommen, waren geeignet, in 
der ganzen Eidgenossenschaft grosses Aufsehen zu machen und 
die vorhandene Misstimmung zwischen Städten und Ländern 
aufis heftigste zu reizen. 

Unter solchen Voraussetzungen kamen die Boten der eid- 
genössischen Stände um Weihnachten des Jahres 1481 zu Stanz 
zusammen; sie konnten sich wieder nicht verständigen. Es 
schien kein anderer Ausweg mehr als der des Kriegs. Jeder- 
mann hielt diesen nun für unvermeidlich. Die Boten waren 
bereit, heim zu fahren. 

In dieser Noth des Vaterlandes trat die Vermittlung eines 
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Einsiedlers, de$ frommen Bruders Klaus ein. Der Kirchhmr 
ZQ Stanz, Heinrich am Grund, ein Mann, der durch Geburl und 
Stellang mit den beiden heftigsten Gegnern in diesem Streit, 
mit der Stadt Luzern, aus der er gebürtig und in der seine 
Familie war, und mit dem Lande Unterwaiden, wo er als Pfarrer 
virite, verbunden war, der die Stimmung der Führer und des 
Volkes kannte und zu beurtheilen wusste und dem der Friede 
des Vaterlandes voraus am Herzen lag, wendete sich in dieser 
grossen Gefahr an den Bruder Klaus und bat ihn um Hülfe. 

Es ist -eine beachtenswerthe Erscheinung, dass ein Streit, 
der durch und durch von politischer Natur zu sein schien, 
wesentlich von einem Hanne geschlichtet wurde, dessen Natur 
ihn eher von politischer Thätigkeit, als einer ihm fremder abzogt 
der sich ^uch von jeder ILussem Wirksamkeit in der Welt los- 
gesagt hatte, und als stiller Klausner lediglich frommer Betrach- 
taog und der innerlichen religiösen Versenkung in Gott lebte. 
Der Bruder Klaus, ein Landmann von Obwalden, gehörte zwar 
seiner Geburt und politischen Anschauungsweise nach den Län- 
dern zu; aber als eine im eminenten Sinne des Wortes religiöse 
Natur konnte er nicht zu einer der beiden streitenden politischen 
Parteien gezählt werden. Gewöhnt über Gott und göttliche 
Dinge zu denken und ein Mann von ho^em Gemüth und seltener 
Charakterstärke übersah er., wenn er das Vaterland und seine 
Zerwürfnisse in seiner Seela erwog, die Dinge in grossartiger 
Weise. So griff er auch nun ein, im kritischen Moment, als er 
dazu aufgefordert ward und der Geist ihn trieb. 

Man streitet sich noch darüber , ob der fromme Klausner 
selber mit dem Priester Am Grund nach Stanz geeilt sei und da 
die Tagherrn durch sein lebendiges Wort mit friedlicher Gesin- 
fiong erfüllt habe, oder ob er in seiner Zelle im RanffI geblie'^ 
ben sei und der Pfarrer von Stanz nur in seinem Namen gespro- 
chen habe. 

Wer auf das Wesen sieht, fQr den ist es ziemlich unerheblich, 
ob das eine oder andere geschehen sei. In beiden Fällen steht 
«8 unzweifelhaft fest , dass die Vermittlung zwischen den 
Eidgenossen voraus das Werk des Bruders Klaus, dass die fried- 
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liehe Richtung, nvelche damals geschlossen wurzle, yQrzug8:weise 
seioem Ansehen zu verdanken war. War ef nicht persitolich 
in Stanz, was allerdings nunmehr als erwiesen angesehen werden 
kann, so wächst die Bedeutung des grossen Mannes in dem Ur- 
theile der Nachwelt, da er so Vieles und so Schweres yermoehte, 
ohne unmittelbar gegenwärtig zu sein. 

Obwohl wir weder durch Berichte der Gesandten noefa von 
den Chronikscbreibern näher unterrichtet sind über d^n Gang 
der Verhandlungen, so lässt sich dennoch aus der Eigenthum- 
liebkeit des Mannes und aus dem Inhalt seines Werkes aaf die 
Art schliessen, wie er dasselbe an die Hand genommen hat. 

Voraus war ihm klar, dass zunächst nicht von diesem oder 
jenem Vorschlage , von dieser oder jener Massregel als solcher 
das Heil zu erwarten sei. Der Grundfehler lag in der Gesin- 
nung. Diese war verdorben und verdarb hinwieder jeden Vor- 
schlag und jede Massregel. Alles kam somit darauf an, die vec^ 
hetzten und verbitterten Gemüther umzustimmen; gelang 
dieses, so wurden die Boten leicht selber einig unter einander über 
alles Uebrige. Voji seinem Gotterflillten Gemüthe aus betrachtete 
er die Eidgenossensehaft als ein Werk Gottes, zum Heil der 
freien Völker in diesen Thälern. Im Vertrauen auf ihn hatten 
sich die Väter verbündet, und er hatte bisdahin die Eidgenossen 
,^us allen Gefßhren gerettet uod ihr wider übermächtige Feinde 
.4en Sieg verliehen. Konnte der Bruder in den streitenden Eid- 
genossen in Stanz diese Erinnerung und dieses Gefühl erwecken, 
so mussten die Differenzen des Augenblicks als untergeordnet 
erscheinen, und die verhaltene eidgenössische Gesinnung 
kam wieder zur Strömung. Von da aus musste es den Eidge^ 
nossen wieder verständlich werden, dass die Städte und die 
Länder, obwohl von einander verschieden , doch /usamn^n 
gehören als Glieder eines Vaterlandes, dass die eidgeoössisehe 
Treue nicht bloss dann verletzt werde, wenn einer Bestimmung 
^r beschwomen Bünde mit Absicht zuwider gehandelt werde, 
wie solches von der Stadt Luzern geschehen, sondern das« sie 
auch dann in ihrem Wesen gekränkt werde, w^in die einen 
Bunde^giieder, auf eine formelle Bestin^mung des Bundes sicjk 



.' 



um Wdilmaclitea 1481. tStt 

steifend, die aadern BundesgUeder an der Erfüllung wahrer Le- 
bensbedurfnisse und an der nöthigen Fortentwickelung hindern, 
wie solches die Länder gegen die Städte , insbesondere gegen 
Luzem vorhatten, dass der Gehorsam in dieser aufruhreri- 
schen und gewattsamen Zeit wieder der Stärkung bedürfe, und 
dass der Unfriede zu ihrem eigenen Verderben führe*)* 

Zuerst wirkte er in solcher religiöser Weise ein; dann erst, 
darauf gegründet, Hess er seine Vorschläge er^flnen. Diese 
beschlugen i^icher nur wenige wesentliche Punkte, yoraus das 
Verhältniss der Stände Freiburg und Solothum zu der Eidge- 
nossenschaft. Sein inbrünstiges Gebet begleitete den Pfarrer 
Am Grund in die Versammlung und ward erhört. 

Die einzelnen Artikel des Stanzerverkommnisses sind nicht 
YOB ihm. Auf Stimmung und Richtung wirkte er auch hier ein, 
aber über das Nähere dieser Verabredung wurden die Tagherren 
von sich aus einig. Zug und Glarus hatten schon früher vieles 
für den Frieden gearbeitet. Es war längst AUes^ überdacht und 
binreichend schon besprochen; in Einer Stunde kamen sie über 
Alles überein, nachdem sie nun entschlossen waren, den Frieden 
zu richten. 

Allerdings ist es wahrscheinlich, dass auf den wesentlich 
politischen Inhalt des Verkommnisses noch ein anderes bedeu- 
tendes Individuum eingewirkt habe, denn es sind in demselbeA 
eine Reih< von t\^f eingreifenden politischen Grundsätzen nieder- 
gelegt, die im Widerspruch mit den ungebundenen demokrati- 
scben Neigungen jener Zeit, aber unter sich im Zusammenhang 
von einem entschlossenen Staatsmanne ausgegangen zu sein 
scheinen, der die Mittel, wie das obrigkeitliche Ansehen neuer- 
dings zu befestigen sei, reiflicli erwogen hatte und geneigt war, 
liühn und^gewaltig durchzugreifen. Sie sind von der Art, dass 
^ir dieselben kaum einem andern als Hans Waldmann 
zuschreiben könii^, der von Bruder Klaus ganz und gar ver- 
schieden aber neben diesem der grösste Mann war unter den 



*) VerglVöber die Ideen des Bruders Klaus sein eigenes Schreiben 
»Q Bera im Archiv der Geschichtforschenden Gesellschaft. Bd. I. 3. 250. 
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damals lebenden Eidgenossen. Wahrscheinlich war der Ritter 
Waldmann persönlich auf dem Tage zu Stai\z zugegen und machte 
dort seine durchaus von politischen Motiven geleitete Denk- 
weise geltend. 

Das Stanzeryerkommniss selbst nun enthält folgende Bestim- 
mungen*). 

I. Die acht Orte der Eidgenossenschaft geloben sich gegen- 
seitig, einander weder mit Gewalt zu überziehen, noch an Städten, 
Land und Leuten zu schädigen, noch der eine dem andern was 
ihm zugehört, wegzunehmen, noch die Angehörigen je des an- 
dern ihrer Obrigkeit »abzudrängen«; sie verspredien das für 
sich selbst und für ihre Unterthanen und erstrecken diese Ver- 
pflichtung auch auf die Orte , welche mit einzelnen aus ihnen 
durch ewige Btinde verwandt sind oder in der Folge von den- 
selben zu Verbündeten aufgenommen werden. 

Diese Bestimmung war ihrem Wesen nach nicht neu , es 
war diess schon theils durch den Geist, theils durch einzelne 
Bestimmungen der alten Bünde als Bundesrecht anerkannt. Aber 
es lag in der Aufnahme dieser gegenseitigen Zusicherung eine 
Bekräftigung und Verstärkung des hergebrachten Rechts, welche 
nm so nothwendiger schien, je mehr das gegenseitige Misstrauen 
um sich gegriffen hatte und je näher die gefürchtete Mordnacht 
in Luzern vor den gereizten Gemüthern stand. 

Die folgenden Bestimmungen enthalten die weitere Ausfüh- 
rung dieses Grundprincips des eidgenössischen Rechts. 

IL Sollte es dennoch ein Stand unternehmen, dieser Ver- 
pflichtung zuwider zu handeln, so versprechen für diesen Fall 
alle übrigen Stände , dem angegriffenen Bundesgliede zu 
Hülfe zu eilen , und dasselbe vor jeder derartigen Gewaltthat 
des Angreifers jn guten Treuen zu schützen. 

Wurde dieser Grundsatz aufrichtig befolgt, so war es un- 
möglich, dass ein einzelner Stand gegen einen andern Gewalt 
Üben oder von sich aus einen Bürgerkrieg beginnen konnte. 

*) Ich habe die zürcherische Originalarkande benatzt. Aaffallender- 
weise ist der in Aoshelm's Bernerchronik mitgetheUte Text nicht gleich- 
laatend. Besonders die Eialeituog ist in beiden verschieden. 
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Denn waren aoch die Stände ungleich an Grösse nnd Macht, so 
war doch keiner aus ihnen stark genug» um die ganze übrige 
Eidgenossenschaft, die dann dem angegriffenen zur Seite stand,, 
zu bekriegen. Es diente somit dieser Grundsatz wesentlich dazu^ 
den innern Frieden und die Rechtssicherheit der einzelnen Stände 
zu befestigen. 

III. Sollten Angehörige eines Standes solche Gewalt üben 
gegen ein Bundesglied oder den Aufruhr in dessen Gebiet tragen» 
so sollen die Schuldigen unverweigerlich von ihrer einheimischen 
Obrigkeit nach Gestalt der Sache gestraft werden: unter Vorbe- 
halt, dass der Stand, dessen Recht und Gebiet verletzt worden, 
wenn er der Uebelthäter auf seinem Gebiete habhaft wird, die- 
selben nat^h seinen Rechten selber zur Verantwortung und Strafe 
ziehen mag. 

Es war somit die heimatliche Obrigkeit verpflichtet, ihre An- 
gehörigen, die gegen ein Bundesglied sich in solcher Yl^eise ver- 
schuldet hatten, zu strafen, aber sie war nicht verpflichtet, die- 
selben zur Strafe an den gekränkten Stand auszuliefern. Nur 
wenn dieser die Schuldigen gefangen .genommen hatte , so ver- 
fielen sie für das auf seinem Gebiete begangene Verbrechen 
seiner Gerichtsbarkeit. 

Diese Grundsätze des eidgenössischen Rechtes sind eben so 
oaturgemäss als einfach. Dass ein gewaltsamer Bruch des Land- 
friedens, der von einzelnen Parteigängern an einem Bundesgliede 
Terübt werde, für diese straflos bleibe, — ein Gedanke, dem in 
unserer Zeit praktische Folge gegeben wurde und der auf Tag- 
satzungen Vertheidiger fand — war mit der Idee der Öffentlichen 
Gerechtigkeit, mit der Bundestreue und dem Bedürfniss nach 
Frieden unverträglich. Die Gerechtigkeit erforderte, dass das 
Verbrechen gesühnt werde, und um des Bundes willen fühlten 
sich die einzelnen Glieder einander wechselseitig verpflichtet, 
je auf ihrem Gebiete Gerechtigkeit zu üben und fQr den Frieden 
zu sorgen. 

Es ist übrigens nicht unwahrscheinlich , dass ausser dem 
Entlebucherhandel dieses Jahres auch die Erinnerung an den 

Hut. Archiv IV. 9 
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Kriegszug der ofröfalichen Bande vom tollen Lebena, der wenige 
Jahre vorher Genf und die romanischen Gegenden der Schweiz 
mit Schrecken erfüllt und selbst Bern zu Kriegsrüstungen ver- 
anlasst hatte, wesentlich dazu beitrug, diese Sätze feierlich zu 
bekräftigen. Die fröhliche Bande, mit Kolb und Eber im Banner, 
hatte zwar nicht einen eidgenössischen Stand feindlich überfallen. 
Aber sie hatte doch in wildem Uebermuthe sich zu einem Heere 
meistens junger tapferer Männer aus verschiedenen Ständen zu- 
sammen gethan, war ohne Erlaubniss der Obrigkeit aufgebrochen, 
um, wie sie sagten, die von Genf geschuldete Brandscbatzung 
selber zu holen, und hatte sich — wenn auch nicht in böser 
Absicht — doch eine offene Gewalt angemasst, deren Fortbestand 
den Frieden des Landes gefährdete und deren Erneuerung nicht 
zugegeben werden durfte. 

IV. Im Zusammenhange damit steht die folgende Bestim- 
mung des Stanzerverkommnisses, nach welchem das Prinzip des 
Landfriedens und einer verstärkten obrigkeitlichen Gewalt zum 
Schutze der öffentlichen Ordnung auch in die einzelnen Stände 
übergetragen werden sollte. 

Nach derselben vereinbaren sich die Stände über den Grund- 
satz , dass es sowohl in den Städten als in den Ländern Nie- 
mandem verstattet sein soll, ohne Erlaubniss der rechtmässigen 
Obrigkeit irgend welche » gefährliche Gemeinden , Sammlungen 
oder Anträge a zu machen, »wovon Schaden, Aufruhr oder Unfug 
entstehen möchte. a Als Obrigkeit, welche in den einzelnen 
Ständen darüber zu wachen und welche man dafür anzugehen 
habe, werden ausdrücklich bezeichnet, für Zürich : Burgermeister 
und Räthe, für Bern: Schultheiss und Käthe, für Luzern: Schult- 
heiss, Räthe und die Hundert (der Grosse Rath) , für Uri, Schwyz, 
Unterwaiden, Zug und Glarus : Ammann, Räthe und Gemeinden. 
Wer dennoch solche » gefährliche. Gemeinden , Besammlungen 
oder Anträge a machen würde oder dazu Hülfe böte oder Rath 
gäbe , soll nach Verdienen unverzüglich von seiner Obrigkeit 
gestraft werden. 

Dieser Grundsatz stand auch zu jener Zeit in einem ent- 
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schiedenen Gegensatze mit manchen Erscheinungen des Lebens. 
Die Bestimmung bezog sich a} auf Gemeinden, d. h. Volksver- 
sammlungen ; b] auf Sammlungen , unter welchem Ausdrucke 
zunächst wohl Zusammenrottungen von grössern Yolkshaufen ver- 
standen wurden, aber fügh'ch auch Volksvereine begriffen wer* 
den konnten; c] auf Anträge, die unter dem Volke verbreitet 
werden, wohin auch, um an einen Ausdruck der modernen Zeit 
zu erinnern, Gesammtpetitionen gehören. Alle diese massenhaften 
Aeusserungen der Wünsche und Stimmungen grösserer Volks- 
theile wurden in der Regel, wenn nicht yon der heimatlichen 
Obrigkeit die Erlaubniss dazu eingeholt und erlangt worden war, 
als gefährlich f&r die Rechte und den Frieden des Landes un- 
tersagt. 

Die Burgunderkriege hatten die Verwilderung der Sitten 
befördert und die Achtung vor einem gesicherten Rechtszustande 
tief erschöttert. Nach Zeiten, in denen anarchische Regungen 
im Volksleben heftig hervorgetreten waren, schien es nothwen- 
dig, um wieder Ruhe zu finden, dass die obrigkeitliche Macht 
verstärkt und die unorganischen Gewalten eingeschränkt werden. 
Es ist nicht unwahrscheinlich , dass auf die Fesstellung eines 
solchen Prinzips der Geist Hans Waldmanns wesentlichen Ein- 
fluss gehabt hat. 

Dasselbe sollte indessen nicht bloss vorübergehend gelten, 
als Gegenwirkung gegen die vorausgegangene Gährung. Die 
Stände beabsichtigten ein dauerndes Princip des Staatsrechtes 
für alle Zukunft zu sanctioniren; ein Prinzip der grossen politi- 
schen Zucht. Es konnte ihnen natürlich so wenig gelingen, jede 
zukünftige Missachtung desselben zu hemmen, so wenig als 
durch gesetzgeberische Vorschriften Revolutionen, weil sie unter- 
sagt, desshalb auch verhindert werden. Aber in den folgenden 
Jahrhunderten beriefen sich die Regierungen doch häufig in 
einzelnen Fällen, wenn derartige Gährungen sich im Volke zeig- 
ten, auf den Grundsatz des Stanzerverkommnisses und glückte 
es ihnen, darauf gestützt, solche Bewegungen niederzuhalten. 

Der Grundsatz selbst war indessen nicht näher ausgebildet 
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worden. Alles Weitere wurde der Obrigkeit in den einzelnen 
Ständen überlassen. Nach freiem Ermessen sollten sie über die 
Zulässigkeit je nach den Umständen entscheiden. Auf diese 
Weise sollte jede der Obrigkeit feindselige und für die Öffent- 
liche Ordnung und den Frieden gefährliche Bewegung, die 
sich nicht auf dem organischen Wege theils der Wahlen, theils 
der Beschlüsse in den Behörden geltend machen konnte, welche 
ausser diesen Wegen in den Massen ihren Stützpunkt suchte und 
von da aus ihren Willen durchsetzen wollte, zum voraus ge- 
hemmtwerden. Aber auch jede der Obrigkeit bloss missfällige, 
wenn auch in dem Bedürfniss der Zeit und des Volkes begrün- 
dete, Bewegung wurde gleichmässig durch dieses Verbot be- 
troffen, allerdings nur insofern als sie in dieser Form sich 
äussern wollte. Aber in der spätem Zeit ist dann dieser Grund- 
satz im Zusammenhange mit absolutistischen Lehren von der 
obrigkeitlichen Gewalt und mit ängstlichem oder hochmüthigem 
Wesen der Regierenden erweitert , verschärft und dazu vielfach 
missbraucht worden, jede missbeliebige Regung der Volks- 
gefühle und jede freisinnige Meinungsäusserung als gefährlich 
und strafbar zu bezeichnen und als Aufruhr oder doch als un- 
erlaubten Unfug zu unterdrücken. 

Diente der Grundsatz nach der einen Seite dazu, anarchische 
Bestrebungen zu hindern und das Ansehen und die Kraft der 
organischen Staatsgewalten zu verstärken, so trug er nach der 
andern Seite allerdings dazu bei, die Volksfreiheit zu beeinträch- 
tigen und ein unweises und ungerechtes Regierungssystem zu 
stützen. Damals lag aber das Bedürfniss nach Ruhe und Ord- 
nung, später das Bedürfniss nach grösserer Freiheit näher. Sei- 
nem Wesen nach diente der Grundsatz eher dazu , jenes za 
befriedigen, während er zunächst für dieses nicht sorgen wollte. 
Aus demselben Grunde ist es aber auch weniger der Fehler 
dieses Grundsatzes, wenn er späterhin zum Nachtheile der Völ- 
kerschaften angewendet ward , und es ist den Männern , die 
denselben im Jahr 1481 eingeführt haben, kein Vorwurf deshalb 
zu machen. Sondern der politische Fehler lag theils darin, dass 
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die spätere Zeit eioen falschen Gebrauch 4a^von machte, theils 
darin, dass, als sich andere entgegengesetzte Bedürfnisse regten, 
für diese nicht ebenso zu ihrem Schutze ein richtiger Grundsatz ins 
Leben gerufen und dann angewendet wurde. £in solcher Grund- 
satz zum Schutze der Volksfreiheit brauchte mit dem 
altern zum Schutze der Staatsordnung eingefQhrten Prinzip 
keineswegs in Widersprach zu gerathen, wenn er auch allerdings 
als Gegensatz und Gegengewicht dasselbe ergänzen und hinwie- 
der beschränken musste. 

Namentlich war in dem älteren Prinzip die Untersagung der 
»Anträge« geeignet, leicht missbraucht zu werden. Das Verbot 
von Volksversammlungen und Volksvereinen konnte 
fär die Länderverfassuog geradezu nothwendig erscheinen. Da 
nämlich in dieser die höchste Gewalt einer organiscben Volks- 
lersammlung aller Landleute zustand, so war eine unorganische 
Volksversammlung ausser der Landsgemeinde und im Wider- 
spruch mit derselben offenbar undemokratisch und anarchisch 
zugleich. In den städtischen Republiken umgekehrt mussten 
derlei Volksversammlungen als ein demokratischer Auswuchs 
erscheinen, welcher sich mit dem repräsentativen Prinzipe der 
Käthe und mit dem System einer concentrirten städtischen 
Obrigkeit nicht vertrug. 

Aber die Stellung und Begründung von Anträgen, mochte 
sie nun aus Beschwerden über hergebrachte Uebelstände oder 
aus dem Bedörfnisse und dem Wunsche nach neuen Institutionen 
oder Massnahmen hervorgegangen sein, war an sich mit der 
Verfassungsform weder der Städte noch der Länder irgend im 
Widerspruch und war doch in vielen Fällen dienlieh, in einigen 
sogar nöthig, um das Recht und die Wohlfahrt der Regierten 
zu erhalten und zu fördern. Sie konnte wohl im Zusammenhang 
mit gereizten Stimmungen in kranken Zeitverhältnissen , sie 
konnte auch durch die Art ihrer Betreibung gefährlich werden 
für die Ruhe und den Frieden des Staates. Aber das war bei 
dieser Form der Aeusserung der Volksansichten die Ausnahme, 
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während die Freiheit der Antragsteilung als Regel im Geiste 
republikanischer Volksfreibeit betrachtet werden musste. 

y« Ferner versprechen sich die Stände bei Eid und Ehren, 
dass keiner die Unterthanen des andern zu Ungehorsam gegen 
ihre Obrigkeit missleiten oder aufreizen» noch dem andern seine 
Angehörigen abwendig oder widerwärtig machen solle, woraus 
Abtrönnigkeit oder Ungehorsam entsteben möchte. Im Gegen- 
theil geloben sie sich, insofern einem aus ihnen die Seinigen 
widerwärtig oder ungehorsam würden, mit guten Treuen einan- 
der förderlich zu helfen, die widerspenstigen Angehörigen wieder 
gehorsam zu machen, nach Recht und Kraft der geschwornen 
Bünde. 

Die Bezugnahme auf die alten Bünde, in denen sich der 
Grundsatz selbst nicht so scharf ausgesprochen findet, war den- 
noch insofern richtig, als nach den Bünden die Stände sich in 
allen Nothfällen auf ergangene Mahnung hin , sowohl gegen 
äussere Feinde als gegen innere gewaltsame Störung des Rechts- 
zustandes Hülfe versprochen hatten. Das alte Recht wurde 
durch das Stanzerverkommniss nur wieder zum Schutze der 
Ordnung und zur Befestigung des obrigkeitlichen Ansehens weiter 
ausgebildet und verstärkt. 

Daraus folgte noch keineswegs, dass die Obrigkeit eines 
Standes beliebig und willkürlich über die Kriegsmacht der ver- 
bündeten Stände verfügen und mit deren Hülfe ihre Unterthanen 
nach Gutdünken bedrücken konnte. Der Gedanke, dass in 
solcher Weise ein Stand zum blossen blinden Werkzeuge in 
der Hand des andern herabgewürdigt und zu widerrechtlicher 
Unterdrückung missbraucht werden dürfe , liegt nicht in dem 
Geiste jener Bestimmung, wenn dieselbe schon in spätem Zeiten 
auch etwa in solchem Sinne missbraucht wurde. Abgesehen von 
den Grundansichten jener Zeit, die von einer absoluten obrig- 
keitlichen Gewalt so wenig wissen will, als von einer abstrakten 
Staatsallmacbt, — Ansichten, welche zum Behuf der Auslegung 
in Berücksichtigung kommen müssen , — spricht einerseits die 
Berufung auf die geschwornen Bünde, die ausdrücklich auch der 
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RechUamen und Freiheiten der einzelnen Herrschaften» Dörfer 
und Höfe gedenken und eine Kränkung dieser Rechte ausschliess- 
sen, als der Ausdruck der Urkunde selbst, welche bloss von 
einer »mit guten Treuena zu leistenden oHülfea redet, 
gegen jene AufTassung. 

Wenn die Obrigkeit eines Standes gegen die Widersetzlich- 
keit und Auflehnung ihrier Angehörigen der Hülfe bedarf, so 
soll dieselbe unweigerlich und unverzüglich von den an- 
gerufenen Ständen oingutenTreuen« auch geleistet werden, 
das ist das Prinzip, welches den sämmtlichen Ständen neuerdings 
eingeschärft wird, ein Prinzip, welches seinem Wesen nach fttr 
die Eidgenossenschaft unentbehrlich ist, welches auch s in guten 
Treuen a angewendet, eine der sichersten Garantien ist für einen 
geordneten Bechtszustand. 

In demselben liegt allerdings a} dass kein Stand , dessen 
Hülfe angesprochen wird, unthätig bleiben und gleichgültig oder 
mit Wohlgefallen zusehen darf, wie ein verbündeter Staat der 
Anarchie erliege; h) dass auch nicht erst weitläufige Untersu- 
chttDgen oder Prozesse Über die in dem Hülfe bedürftigen Stande 
obwaltenden Differenzen vorausgehen müssen, bevor die erfor« 
derliche Hülfe geleistet wird ; c) dass die Hülfe der Eidgenossen 
zonäcfast der Obrigkeit geleistet werden muss zum Schutze 
ihres Ansehens. Die Hülfe leistenden Stände dürfen demnach 
nicht von dem Standpunkte ausgehen , dass die Obrigkeit des 
Hülfe bedürftigen Standes und der ungehorsame Theil der Untere 
tbanen als zwei gleiche Parteien zu behandeln seien, zwischen 
denen sie den Streit zu schlichten berufen seien. Aber es ist 
nicht ausgeschlossen a] dass, wenn einmal die Hülfe anderer 
Stände nöthig wird, diese nicht auch in angemessener Weise 
dafür sorgen mögen, dass ihre Hülfe nicht zu unrechtmässigen 
Massregeln der Obrigkeit oder zu gewaltsamer Unterdrückung 
gerechter Beschwerden der Angehörigen missbraucbt , noch 
^ dass die Hülfe leistenden Stände nicht besorgt seien , durch 
Räthe an die Obrigkeit sowohl als durch Ermahnungen und 
Sühnversuche bei den Begierten in guten Treuen auf firiedliche 
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Erledigunnf der Streitigkeiten und beruhigende Anordnungen für 
die Zukunft einzuwirken. 

VI. Wie die BOnde, so werden auch die Vereinbarungen 
der. Eidgenossen vom Jahr 1370 und 1393, der sogenannte Pfaf- 
fenbrief und der Sempacherbrief neuerdings bestätigt und deren 
Beachtung empfohlen, und zu mehrerer Bekräftigung verabredet, 
dass sowohl die Bünde als dieses Verkommniss je von fünf zu 
fünf Jahren in allen Orten öffentlich von den Gemeinden verle- 
sen und beschworen werden sollen, damit diese Grundlagen des 
eidgenössischen Bundesrechts bei Jedermann in lebendiger Erin- 
nerung bleiben. 

VII. Erst am Schluss der Uebereinkunft wird sodann der 
Hauptstreit zwischen den Ständen über die Beute beigelegt. Zu 
diesem Behufe wird unterschieden zwischen Beute im eigent- 
lichen Sinne und Eroberung. Fahrendes Gut und Geld, das 
im Kriege erbeutet wird, wohin auch die Brandschatzungen 
gehören, die von einzelnen Orten gefordert werden, die eigent- 
liche Böute wird nach der Anzahl der Personen gleich ge- 
theilt, die von jedem Stande an dem Kriegszuge oder an dem 
Gefechte Antheil genommen haben; ohne Unterschied, ob sie 
als Burger oder Landleute oder als Herrschaftsangehörige oder 
als Zugewandte mit in den Krieg gezogen sind. Dagegen was 
erobert wird, an Städten, Schlössern, Zinsberechtigungen, Ren- 
ten, Zöllen oder andern Herrlichkeiten, das soll den Orten 
nach gleich und freundlich getheilt werden. Werden diese 
Herrschaftsrechte später wieder gelöst, so verfällt die Lösungs- 
summe ebenfalls der gleichen Theilung unter die Stände. 

Diese Entscheidung war durchaus gerecht. Die in den Pri- 
vatnutzen verwendete Beute fiel billig den Personen zu, welche 
die Gefahren und Mühen des Krieges getheilt hatten, je nach 
ihrer Anzahl ; wie denn auch der Sempacherbrief schon offenbar 
diese Vertheilung der Beute als die rechtmässige und billige 
voraussetzt. Die dauernden Hoheitsrechte dagegen von Öffent- 
licher Bedeutung, welche durch Eroberung oder Freiheitsschlösse 
erworben wurden , gehörten naturgemäss den eidgenössischen 
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Ständen; und wie dort die Person der Krieger ^ so standen 
hier in staatsrechtlichen Verhältnissen die Stände als selbst- 
stflndige und verbündete Republiken einander gleich. Hätte 
man auch hier auf die Zahl der Truppen Rücksicht nehmen 
und nach diesem Verhältnisse eine ungleiche Theilung unter 
den Ständen bestimmen wollen , so wäre dadurch das Prinzip 
der staatlichen Gleichberechtigung im Bunde, worauf 
die Eidgenossenschaft beruhte, verletzt und statt desselben dem 
Prinzip einer nach Verhältniss der Volkszahi verschieden 
abgestuften Stellung der Stände im Bunde Vorschub geleistet 
worden, eben dadurch aber auch der Charakter des Bandes 
missachtet und die Verwirklichung eines einheitlichen Gesammt- 
staates eingeleitet worden. 

In diesem Hauptpunkte liess somit der Bruder Klaus im 
Wesentlichen den Ansichten der Länder Recht widerfahren und 
wies die Ansprüche der Städte in die Schranken des wahren 
eidgenössischen Bundesrechts. 

Gleichzeitig wurde auf dem Tage zu Stanz auch der Streit 
über das Burgrecht der Städte mit Freiburg und Solothurn 
beseitigt und diese letztern Städte in den eidgenössischen Bund 
mit den sämmtlichen acht Orten aufgenommen. Das Ansehen 
des Bruders Klaus bei den Ländern beseitigte den Widerstand 
dieser gegen den naturgemässen Fortschritt, der in der Auf- 
nahme der beiden Stände in den Bund lag. Dagegen verstanden 
sich nun die eidgenössischen Städte leicht dazu, ihren Sonder- 
band mit Freibnrg und Solothurn , gegen welchen die Länder 
gerechte Bedenken erhoben hatten, fahren zu lassen. Das Burg« 
recht der Städte unter einander ward getilgt und statt desselben 
im Namen der acht Orte einerseits und der genannten zwei 
Städte anderseits, ein ewiges Bündniss abgeschlossen. Dasselbe 
ist, wie das Stanzerverkommniss, auf Samstag nach St. Thomas- 
tag 1481 datirt. Die Bestimmungen desselben weichen in einigen 
Punkten ab von den frühern Bünden der Eidgenossen unter sich, 
namentlich insofern als dabei auf die Scheu der Länder vor 
neuen kriegerischen Verwicklungen Rücksicht genommen wurde, 
nähern sich aber den Bünden mit den zugewandten Orten. 
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In ErinneruDg an die aite Liebe, Treue und Freundschaft 
beider Theile und in steter Erneuerung derselben , zum Trost 
von Land und Leuten vereinbaren sich die auf ewige Zeit ver- 
bündeten Stände : 

L Dass sie sich gegenseitig getreulioh beholfen und bera- 
then sein sollen und wollen, mit Leib und Gut wider Jedermann, 
der sie an Landen, Leuten, an Leib und Gut, an Ehren, Frei- 
heit und löblichem Herkommen zu kränken, zu bekriegen oder 
zu schädigen sich unterfangen würde. 

IL Insbesondere verpflichten sich die beiden Städte Frei- 
burg und Solothurn, wenn die acht Orte und einer aus ihnen 
zu Krieg kämen und sie durch Boten oder versiegelte Briefe um 
Hülfe mahnen werden , unverzüglich mit ihren Bannern oder 
Fähnlein, wie jene das begehren. Hülfe schicken, in guten 
Treuen und auf ihre eignen Kosten, in der Meinung, dass sich 
die mahnenden Stände mit der Hülfe , welche die gemahnten 
Städte ihnen schicken, in Art und Zahl gütlich begnügen sollen. 

III. Ebenso versprechen hinwieder die acht Orte den bei- 
den; Städten, auf deren Mahnung hin auf eigene Kosten förderlich 
Hülfe zu schicken, wenn diese in Noth kommen sollten ; in der 
Meinung jedoch, dass diese Verpflichtung beschränkt wird auf 
gewisse abgegränzte Kreise , innerhalb welcher diese Städte in 
Noth gerathen. Nämlich für Freiburg sind die Kreise bestimmt 
durch die Grafschaft Greyerz, so weit diese reicht, von da bis 
Oron, Moudon (Milden), Stäffis, Grandcourt, bis oben an den 
Murtnersee und von da hinab bis an die Brücke von Güminen ; 
und für Solothurn oberhalb der Herrschaft Grenchen , wo die 
hohen und niedern Gerichte des Bisthums Basel, der Stadt Solo- 
thurn und der Stadt Biel zusammenstossen, nicht weit von Fügli- 
stall und von da hinüber in die Propstei Münster in Grenfeld, 
soweit die Propstei reicht, von da in die Herrschaften Thierstein, 
Gilgenbecg und Pfaffingen, so weit dieselben reichen , dann hin- 
über nach Schönthal, so weit die Solothurnischen Herrschaften 
Falkenstein, Alt und Neu Bechtburg gehen, von da bis zu der 
Blatte auf dem niedern Hauenstein und dann hinüber in die 
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Herrschaft Kienberg, so weit dieselbe reicht, und von da bis zu 
St. Laurenzen Brunnen in der Herrschaft Gösken dem Erzbach 
nach durch die Herrschaft Gösken bis an die Aare. 

IV. Haben beide Theile gleichzeitig Kriege zu bestehen , 
und bedarf der eine oder andere Theil jäher Hülfe, so verspre- 
chen sich beide Theile als getreue Eidgenossen, je nach Gestalt 
der Sache, wie von Alters her, einander beizustehen. 

y. Was in Zukunft in gemeinsam geführten Kriegen, sei 
es, dass die Hülfe auf Mahnung hin oder auch ohne Mahnung 
aus Freundschaft gekommen, erobert wird, fällt allen bei dem 
Kriege betheiligten Ständen, auch wenn sie an der Eroberung 
selbst nicht unmittelbar Antheil genommen, sondern anderswo 
genölhigt waren, den Feind abzuwehren, gleichmässig zu. Da- 
gegen verbleiben die bisherigen Herrschaften den alten Orten* 

VI. Sollten sich zwischen den acht Orten insgesammt oder 
einzelnen auf der einen und den Städten Freiburg und Solothurn 
gemeinsam oder sonderlich Streitigkeiten ergeben , so sollen 
diese nicht mit Gewalt betrieben, sondern auf Tagen geschlichtet 
werden, und zwar, wenn die Städte klagen und darum zu Recht 
mahnen, in der Stadt Willisau, und wenn die alten Orte zu 
Recht mahnen, in der Stadt Zofingen. Jeder Theil hat zwei 
Schiedsrichter zu ernennen , die bei ihren Eiden , welche sie 
deshalb zu Gott und den Heiligen schwören , nach Anhörung 
beider Parteien den Streit zu Minne oder Recht förderlich aus- 
richten sollen. Und was die vier Schiedsrichter oder die Mehr- 
heit aus ihnen erkennt, dabei soll es verbleiben. Theilen sie 
sich gleich, so sollen sie bei ihren Eiden innerhalb der Eidge- 
nossenschaft einen gemeinen Mann, der sie in Wahrheit unpar- 
teiisch und fromm dünkt, zu sich erwählen. Der Gewählte soll 
sodann von seiner einheimischen Obrigkeit angewiesen werden, 
sich mit den Schiedsrichtern der Sache anzunehmen und sich 
eidlich verpflichten, dieselbe ohne Verzug ausrichten zu helfen. 

VII. Die Verbtindeten sichern sich gegenseitig für sich und 
die ihrigen feilen Kauf zu, ohne weitere Beschwerung mit irgend 
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welchen Zöllen, in guten Treuen, ohne GelUhrde, wie von Alters 
Herkommen ist. 

VIII. Die Städte Freiburg und Solothurn versprechen ober- 
dem, sich in Zukunft mit Niemanden mehr weiter zu verbünden 
ohne Rath, Wissen und Willen der acht Orte gemeinsam oder 
der Mehrheit aus ihnen, vorbehalten die Aufnahme von Burgern 
nach ihrem Stadtrechte und unbeschadet den ewigen Bünden 
und dieser Vereinbarung. 

IX. Ebenso sagen die beiden Städte den acht Orten zu, 
dass sie, wenn sie zu Krieg kommen sollten und einen Waffen- 
stillstand oder Frieden oder Richtung mit ihrem Feinde ab- 
schliessen könnten, von denen die acht Orte oder die Mehrheit 
unter ihnen finden sollten, dass dieselben den betheiligten Städten 
nützlich und ehrlich wären , dieselben auf den Rath ihrer Eid- 
genossen annehmen sollen und wollen. 

Die beiden letzteren Verabredungen gingen von richtigen 
eidgenössischen Grundsätzen aus. In der That war es fQr die 
gesammte Eidgenossenschaft von grosser Bedeutung, dass nicht 
einzelne Stände einseitig mit andern Herren, Städten oder Län- 
dern ewige Bündnisse abschliessen ; denn immerhin war dabei 
das politische Interesse der bestehenden Eidgenossenschaft und 
ihrer Bünde wenigstens mittelbar betheiligt. Der alte Zürichkrieg 
und nun wieder die neueste Spaltung der Eidgenossenschaft, 
die sich durch den Sonderbund der Städte zu erweitern drohte, 
hatten dieses Bedürfniss klar gezeigt. 

Ebenso beruhte die Bestimmung, dass die beiden Städte bei 
Friedensschlüssen mit auswärtigen Feinden an den Rath der 
Eidgenossen gebunden seien, und nicht ohne Noth und in un- 
billiger Weise den Krieg fortsetzen durften, auf einem richtigen 
Prinzipe; denn auch dabei waren in Wahrheit nicht bloss sie 
selber, sondern die gesammte Eidgenossenschaft betheiligt, indem 
der Krieg auch ihre Kräfte in Anspruch nahm und auch für sie 
mit Beschwerden und Gefahren verbunden war. 

Hatten diese beiden Bestimmungen etwas Anstössiges , so 
lag dies einzig darin, dass sie nicht zu allgemeinen eidgenössi- 
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sehen und fär tUe Bundesglieder verbindtiehen Grundsätzen 
erhohen wurden^ sondern nur die beiden neu aufgenommenen 
Städte zum Vorthaile der acht alten Orte in ihren politischen 
Entschlüssen beschränkten. 

Wahrscheinlich wollten vornämlich die Städte ZQrich und 
Bern sich die erste Beschränkung und auch andere alte Orte die 
zweite Beschränkung nicht gefallen lassen; und da die Länder 
einen Werth darauf legen mussten, durch die neuen Verbündeten 
nicht in neue auswärtige Händel verwickelt zu werden, so wur- 
jden beide Bestimmungen vorzuglich in ihrem Interesse aufge- 
nommen. 

X. Beide Theiie behalten vor das heilige römische Reich, 
alle ihre Gerichte, Stadtrechte, Landrechte, Gesetze, Freiheit, 
gute Gewohnheit und altes Herkommen, so dass sie ungekränkt 
dabei verbleiben mögen. 

XI. Ebenso behalten sie sich Verbesserungen und Verän- 
derungen in diesem Bündnisse vor, wenn sie sich in Zukunft 
einhellig darüber vereinigen sollten. 

XU. So oft in Zukunft die anderen beschworenen Bönde 
mit Eiden erneuert werden, soll auch dieser Bund vor den Ge- 
meinden verlesen werden. 

XIIL Die alten Bünde werden ausdrücklich noch vorbehal- 
ten, in dem Sinne, dass sie diesem späteren Bündnisse vorgehen 
sollen, ungefährlich. 

Das Bündniss wurde von allen zehn Orten besiegelt. 

So war der grosse Zwiespalt, der sich in der Eidgenossen- 
schaft erhoben hatte, glücklich geschlichtet; und nicht blos war 
das alte Bundesrecht von neuem bestätigt und verstärkt, sondern 
die Eidgenossenschaft hatte gleichzeitig einen wichtigen Fort- 
schritt in ihrer Entwicklung gethan. 

Der Tag zu Stanz, so stürmisch und Verderben drohend er 
angebrochen war, hatte ein schönes glänzendes Ende genommen. 
Damals schon machte derselbe auf das gesammte Volk der Eid- 
genossen einen grossen, erhebenden Eindruck. Die Boten der 
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Orte Hessen in den Abschied fallen : » Heimzubringen die Treu, 
»Müh ond Arbeit, so der fromme Mann, Bruder Klaus, in diesen 
»Dingen gethan hat, ihm dess treulich zu danken.« Und weit 
umher verkündigten die Glocken der Kirchen den wieder gewoa* 
nenen Frieden. Jahrhunderte lang galt dieser Tag als einer der 
herrlichsten in der Schweizergeschichte und wurde das Anden- 
ken an den Friedensmann der Eidgenossen, den frommen Bruder 
Klaus, unter den Katholiken nicht bloss, sondern auch unter den 
reformirten Eidgenossen hoch verehrt. 



URKUNDEN. 



Nachträge a^imi lateinischen 8tatat 

der deutschen Colonien im Thal von Fonnazza and Aus- 
züge aus den Freiheitsbriefen der Thalgemeine ^ 



YOD 

J. RUDOLPH BORCKHARDT , 

Dr. Jur. Fiscal in Basel. 



Vrgl. Band III. S *251 ff. 



In «inem Anhange zur deutschen Uebersetmng der im vor- 
hergehenden Bande mitgetheilten Statuten kommt noch ein 
nachträgliches Statut von 1493 vor, das ebenfalls aus 
dem Lateinischen ins Deutsche tibersetzt ist*], wovon ich aber das 
lateinische Exemplar nicht habe zu Gericht bekommen können. 

Es wird darin gesagt, dass die Ortschaften des Thals For- 
mazza 69 bescheidene Männer*^] ausgeschossen haben, um diese 
Statuten zu entwerfen, worauf man deren Redaction einem en- 
gern Ausschuss übergeben und dann nach der Abfassung mit 
Läutung der Glocken die ganze Thalgemeinde Pommat zusam- 
men berufen, ihr diese Statuten vorgelesen und nach deren 
Genehmigung dieselben dem Herzog Johann Galeazzo Maria 
Sforza Visconti zur Bestätigung vorgelegt habe, welche dann 
auch am 30. März zu Vigövano erfolgt sei. Diese Statuten lauten 
auszugsweise folgendermassen : 

C. 1. Von Annehmung eines neuen Thalmannes. — Kein 
Fremder soll in Zukunft angenommen werden, als allein mit 



*) Und zwar, der Sprache nach, erst im vorigen Jahrhundert. 
**) Ihre Namen sind im Instrument zwar aUe genannt , aber zur Er- 
sparung des Raames hier weggelassen. 

Bist. Afckiv IV. 10 
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Willen und Gutheissen der ganzen Gemeinde dieses Thaies, 
und sollen die Angenommenen schwören ^ auf sich zu nehmen 
Nutz und Schaden, Wohl, Wehe, Steuer, Beschwerden» wie 
ein Gemeind- und Thalmann tragen muss , auch Treue dem 
Herzog von Mailand und seinen Nachkommen, auch nicht handeln 
gegen den Herzog noch wider die Thalschaft und Gemeinde zu 
Pommat, noch etwas dawider anfangen» und wenn er etwas 
weiss, dass es von andern geschehen, es dem Ammann zu 
melden, auch soll er helfen schirmen nach Vermögen, dass 
niemand senge noch brenne, auch sich nicht Raub und Dieb- 
stahl schuldig machen, und wenn man anders von ihm hörte, 
soll er nicht mehr für einen Thalmann gehalten werden, sondern 
in allweg für einen Fremden und Auswärtigen. 

C. 2. Ammann und Statthalter dürfen jeden zwingen ein 
ihm aufgetragenes Amt, wie Weibel, Schätzer, Kläger anzu- 
nehmen und ihnen darum einen Eid angeben, ihnen eine Busse 
auferlegen nach Ermessen des Rechts. 

C. 3. Dem Ton den Thalleuten ernannten Amtskläger soll 
Glauben geschenkt werden, bei Straf eines Pfund zu jedem Mal, 
es sei denn, dass durch glaubwürdige zwei Zeugen das Gegen- 
theil erwiesen würde. Der Amtskläger, der sieht, dass einer 
gegen die Statuten der gemeinen Thalleute handelt, soll den- 
selben angeben , sonst verfällt er selbst in die gleiche Busse, 
wie der Widerhandelnde. 

G. 4. Gotteslästerung ist mit 20 Soldi zu büssen, wovon 
die Hälfte der Gemeinde, die Hälfte dem Kläger zukommt. Je- 
dem soll man hierin glauben , dem Ehr und Eid zu vertrauen ist. 

C. 5. Unsere Matten, Aecker und Felder sollen gefreiet 
sein vom April bis Micbelstag, wie auch die Gärten, und wenn 
Pferde, Rinder, Kälber, Ochsen, Kühe, Schafe, Geissen in 
einer Matte oder Gut gefunden werden , soll von jedem Haupt 
eine Sesin gegeben werden. Die halbe Buss den Thalleuten, 
die halbe dem Kläger und soll man den Schaden abtragen und 
soll einem jeden geglaubt werden, dem Ehr und Eid zu ver- 
trauen ist. 



im Thal von Forman«. iWt 

C. 6. Wer es immer wäre, der sich getraute , Schaden za 
thon in eiDgeschlossenen Matten, Gürten, Feldern oder einge- 
hägten Sachen im Thal zuPommat, soll um 10 Schillinge , wenn 
68 bei Tag, und nm 20 Schillinge , wenn es bei Nacht geschah, 
gestraft werden » und das so viel es geschehen würde. Die halbe 
Boss gehört der Gemeinde, die halbe dem Kläger. Auch muss 
Schadenersatz geleistet werden. Jedem, dem Ehr und Eid zu 
vertrauen, soll geglaubt werden. 

C. 7. Wer es immer wäre , Einheimischer oder Fremder, 
der in einem Garten gefunden wird , verfällt bei Tag in 
5 Schillinge, bei Nacht in 10 Schillinge Buss für jedesmal ff. 
(wie oben.) 

C. 8. Niemand, wer es auch sei, soll den Ammann, seine 
Räthe , Diener und Amtleute schelten. Wer es thut oder dazu 
räth, soll der Gemeind jedesmal 3 Pfd._(kais.) Straf verfallen 
sein und soll man dem Eiti desjenigen glauben , dem es zuge- 
redt wird oder man darum genügsame Zeugen hat. 

C. 9. Rechnung und Steuer soll allein denen gegeben wer- 
den, die dazu bestellt worden. 

G. 10. Die dazu bestellt sind , Steuern und andere Thal- 
rechnungen einzunehmen , sollen einmal im Jahr Rechnung ab- 
legen in die Hände des Ammanns und seiner Zugegebenen ge- 
mäss der Gerechtigkeit im Namen der ganzen Gemeinde. 

C. 11. „Ammann, Räthe und Waibel können gehen in ein 
,,Haus oder Gemach einer jeden Person, in dem Thal wohn- 
„haft, die ungehorsam wäre oder nicht erscheint auf Vorgebot 
),in einer Sache, die die Gemeinde angeht, und dort nehmen 
„und austragen ein Pfand , so viel die Busse oder der Ausspruch 
„über den Ungehorsam ist und das Pfand soll gegeben werden 
„in die Hand desjenigen, welcher dazu als Steuersammler be- 
istellt ist und soll dasselbe Pfand bewahrt und gehalten wer- 
„ den zu Nutzen einer ganzen Gemeind. Und soll der Ammann 
„und Rath Macht haben einer jeden Person zu befehlen, dass 
„er ihm nachfolge beim Pfandnehmen und wer in dieseih 
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y, ungehorsam wäre und sich weigerte , ein solches Pfand aus- 
9, zutragen» soll neben dem Pfand yerfallen sein der ganzen Ge- 
yymeiode, yon jedem Mal 10 Schillinge, welche Anunann » Rath 
,,und Waibel zufallen , welche Gewalt haben (ur solche 10 Schil- 
ys linge soviel Pfand aus dem Haus des Ungehorsamen zu tragen." 

G. 12. Wer von den Käthen eine Person gegen die Statu- 
ten des Thals handeln sieht , soll es dem Rath anzeigen und 
man soll ihm Glauben schenken, wie einem geschwomen Klä- 
ger und der Rath soll Gewalt haben, den Mann zu bestrafen. 

C. 13. „ Wenn ein gebörner oder angenommener Thalmann 
„ droht mit seinem Volk (Familie] aus dem Thal zu ziehen , sa- 
„ gend er könne die Reschwerden nicht tragen wie ein Thal- 
„mann thun und tragen muss und man ihm doch nicht mehr 
„aufladet als einem andern Thalmann , so soll ein solcher kein 
,,rrha]mann mehr sein und nicht mehr als solcher angenommen 
„werden und also seiner Freiheiten und Nutzen beraubt sein." 

C. 14. Ammann und Rath mögen das Thal und Gemeind 
zusammenberufen so oft als sie es erforderlich achtien , um die 
Statuten und Ordimngen vorzulesen und anzuhören bei ziemli- 
cher Strafe, nach ihrem Gutdünken. 

C. 15. Ammann und Rath haben auch Gewalt, jeder Per- 
son zu gebieten > was sie gut dünkt zur Ehr, Nutzen und Besten 
der Gemeind, bei Strafe 5 Schillinge und den in den Statuten 
enthaltenen Strafen. 

C. 16. Ammann und Rath haben mit denen, die ihnen zu- 
gegeben werden , die Gewalt , andere auch neue Statuten zu 
machen, zu Nutz der ganzen Gemeinde; doch in so fern die 
neuen die alten kränken (widersprechen], so muss es mit Vor- 
behalt der Bestätigung des Herzogs von Mailand und seiner 
Verwalter geschehen. 

C. 17. Die Ammänner sollen alle diese alten und neuen 
Statuten und Ordnungen mit allem Fleiss und Ernst schirmen, 
bei Seel und Ehre und sollen ihnen dazu behülflich sein die zu- 
gegebenen Räthe und soll keinem Thalmann die Einsicht darin 
verweigert werden. 
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C. 18. y^Kaner, der nicht Thalmann ist und vorbeifthrt 
,,mit Pferden/ geladen oder ungeladen, seien es Saum- oder 
„ andere Pferde , soll seine Pferde weiden auf der Almend oder 
,, Alpen des Thaies , als allein Einen Tag und Eine Nacht , so- 
,,wohI im Hinunter als Heraufifahren und soll nicht benaöhten 
„noch weiden unter dem Val-d*ös und Ober-frutt in der Berg- 
„ statt zu Karenbach (Kehrbächi) oder Morast, und wer dagegen 
„handelt, soll 2 Schillinge Ton jedem Pferd oderHaulthier flir 
,,jede Nacht fiuss zahlen, es wäre denn Sache, dass selbige 
,,Bu88 von der Gemeind nachgelassen würde und soll ein jeder 
„des Raths oder Hirt oder Kläger für die ganze Gemeind ein 
„Pfand zur Band nehmen, selbiges behalten bis die Buss be- 
izählt worden und niemand soll bis dahin das Pfand entführen, 
„entfremden, nehmen, noch mit frechen Worten und That sie 
„anfallen, alles bei Straf von 3 Pfund an die Gemeind und man 
„soll ihm das Pfand nicht geben, bis alles bezahlt sei. (Rück- 
„ sichtlich der Glaubwürdigkeit s. oben C. 6. und folgende.} 

C. 19. Erwählung der Hirten an dem Fest St. Bernhard, 
(abgeschafft und desswegen in dem vorhandenen Exemplar weg- 
gelassen). 

C. 20. Kein Fremder soll sieh unterstehen , zur Weide zu 
treiben das Vieh, noch zu holzen, sei es dürres oder grünes, 
noch auflesen , noch hauen , noch streuwen , noch andern Scha- 
den zufügen, im gemeinen Wald noch den Almenden des Thaies, 
wo es immer ist , bei 5 Schillinge Buss von jeder Bürde Holz 
und wenn er ein Stück abhaut, bei 3 Pfund ; und von jedem 
Ochsen oder Pferd oder Kuh 2 Schillinge, und bei jedem Haupt 
Schmalvieh als Schaf, Geiss 6 Pfennige, von jeder Bürde Heu 
20 Schillinge , für einen Bund Streu 5 Schillinge — alles bei 
Tag -- bei Nacht das Doppelte — nebst Schadenersatz; die 
Hälfte der Gemeind , die Hälfte dem Kläger. — Jedem soll ge- 
glaubt werden bei seinem Eid. — Hat der Kläger gute Kund- 
schaft, soll ihm geglaubt werden ohne Eid. 

C. 21. Wer ohne Erlaubniss eines Thalmanns in dessen 
Eigenthum, sei es innert oder äussert dem Thal Holz haut, soll 
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für jedes Holz» so gehauen ist, sei es gross oder klein, 20 Schil- 
ling zahlen. — Die Hälfte derGemeind, die Hälfte dem Kläger. 
— (Glaubwürdigkeit wie oben.) — Bei Nacht das Doppelte — nebst 
Schadenersatz. Hat der Beschädigte keine Kundschaft, so kann 
er einen Eid thun. 

G. 22. Wer in dem Gäschenwald Holz haut oder hauen 
Iftsst , soll 3 Pfund fttr jedes Mal und für jede Person yerfallen 
sein zum Besten der Gemeinde. 

C. 23. Auch soll in dem obgenannten Gäschenwalde keiner 
Holz auflesen, das von selbst niederfällt, vom Wind oder Schnee, 
ohne Wissen und Willen des Ammanns , bei Straf von 3 Pfund 
an die Gemeind für jedes Mal und von jedem Holz und ist das 
Holz dem Ammann, dem es gehört zu erstatten. 

C. 24. Keiner soll sich unterstehen , dem andern frevler- 
weise einen Hag abzubrechen, abzulegen oder niederzulegen; 
sie seien von Stein oder von Holz , ebenso Lücken oder Fuss- 
wege zu machen, sei es in Matten, Feld, Acker, unter oder 
oberhalb , im Boden oder in Bergen , bei 20 Schillinge Buss für 
jedes Mal und jede Person und Schadenersatz — bei Nacht das 
Doppelte. — (Beweis wie oben , ebenso die Bussvertheilung.) 

C. 25. Wer sein Gut einem andern einhändigt oder Frem- 
den verleiht, so empfängt er für dieses Gut keinen eigenen 
Nutzen, den die andern Thalleute geniessen, als allein den 
ihm sein Gut gibt oder er von selbigem hat. 

C. 26. Von Kaufmannswaaren. — Transport über den Val 
d'Oso (ist nicht mehr im Brauch, daher fehlt dieses Gap. in dem 
vorhandenen Exemplar.) 



Diese Statuten sind aufgesetzt 11. Febr. U93 im Tbal zu 
Pommat in des Kaspar zur Tannen Hause. Zeugen waren da- 
bei: der Pfarrer zu Pommat, Georg Volker von Wallis — Franz 
Trancmoli von Domo, Notarius, der sie aufgesetzt hat, — Jo- 
hann Maria von Galeaz Sforza, Herzog von Mailand hat sie prü- 
fen lassen und bestätigte sie zu Yigevano 30. März 1493. — 
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Zusätze. 

i56i. Keio Thalmann darf weder Keller, Häuser, Ställe, 
Gaden, einem Fremden in den folgenden 4 Jahren hinweglas- 
sen bei Bosse von 5 Ducaten. Er darf sie auch nicht verkau- 
fen noch verschenken und ohne Wissen und Willen der Ge- 
meinde keinem Einwohner (Einsassen) verzinsen. 

1651. 14. Mai. Die ganze Gemeinde bat erkannt: Keiner soll 
mehr Alpen von Götern an solche yerkaufen, der nicht Tbalmann 
ist, sondern es sollen solche die Alpen dem Quartier (Dorfscfaafl) 
verfallen, wo die Güter verkauft worden, bis sie wieder von 
einem Thalmann erkauft werden , dann soll die Alpe allweg den 
Götern nachgehen. Aber die bisher verkauften sollen bleiben — 
doch sollen sie für jede Kühe *) geben 60 Pfond für die Steuern, 
sonst sollen sie der Alpen beraubt sein. Wer dawider handelt, 
soll das Yakiment (?) der Alpen der Bnss verfallen und der 
Contract annuUirt sein. ^ 

An demselben Ta|^ ward verordnet: Keiner Frau sollen le« 

bendige Pfknder , so lange ledige Güter da sind oder 

häusliche Güter eingesetzt werden für ihr Pfand. Wenn aber 
keine ledigen Güter sich mehr erfinden, dass also lebendige 
Pßnder oder Hausrath mOssten eingesetzt werden, so soll dun 
die Satzung aufgerichtet werden von Ammann und Rath un^ 
wenn es nicht in dieser Form eingerichtet wird , soll es ungül- 
tig sein und wenn es an lebendem Pfand und Hausrath fehlt, 
soll es der Frau ab ihrer Hauptsumme geben oder Pretension. 
)i Dieses ^tur Satisfaction der Frauen und dero Prätendenten." 

1651« Verbot bei 30 Pfund an Arme, Hochzeiten (wahr- 
scheinlich Hochzeitmähler) zu machen. -* ' 

168i wieder aufgehoben. 

1651. 1. Mai. Zum Steg an der Gemeinde des ganzen 
Thaies geordnet: Hinfüro soll zur Abkürzung der Kechtsbändel 
keine Tochter noch Wittfrau fahrende Sachen oder Habe, als: 



*) D. h. Kuhe-Theü, «die Alpen sind in Kohe-TheUe oder Stösse 
%etlieüt. 
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Leinlaken 9, Decken oder leinen Gewand, wollenes auch .*.... 
Haasraih oder andere Sachen in des Mannes Haus ziehen, es 
sei denn vorher ordentlich geschätzt und aufgeschrieben. 

Am gleichen Tage. Keiner soll mehr des Nachts backen 
bei Strafe yon 5 Gulden. 

Diess ward oft erneuert. 

Am gleichen Tage. Es sollen alle Ansprachen der Thalleut 
aufgezeichnet werden, nämlich Wälder, Servituten, Wegerechte, 
Waidrechte , z. B. in der Gäschen gehört der Wald den Thal- 
leuten, das Holz von Windfällen gehört dem Ammann. 

Am gleichen Tage. (Längere Verordnung über Unterhaltung 
der Stege, welcher Ortschaft solche obliegen.] 

5. Juni 1696. Thalgeroeind gehalten und ausgemacht: Che 
morendo uno in una villa e lasciando solamente figlie femine, 
che la pin giovine delle dette figlie erediti tutte le raggioni del 
vicinato e morendo la medema senza eredi e non maritandosi, 
che erediti sempre la piu giovine susequamente e successiva- 
mente sino air ultima. 

Che morendo un padre e lasciando figli maschi sopravi- 
vendo le femine ereditano il vicinato le femine , cioe una , e la 
piu giovine successivamente, ritrovandosi perö nella mede^ma 
easa paterna e fraterna, ma se le femine saranno maritate 
avanti la morte degli fratelli, niuna delle femine possono ere- 
ditare il vicinato , ma resti alii vicini della medema villa. 

Am gleichen Tage. Wer aus einem Dorfe in das andere 
ziehen will , soll laut der Verordnung vom &. Juni 1618 Winte- 
rung fär 2 Kfihe haben , oder beweisen , che abbia la maggior 
parte de beni, dove nole andare, di piu che il medemo o li 
medemi debbülio pagare 100 lire in Cansa ed al ponte, lire 80 
nel Valdo e S. Michele, e lire 60 alla Chiösa e fondo valle, e 
lire 40 in Foppiano. 
t 16. April 1759. Vertrag über Brückenunterhaltung. 



Zum letzten Male wurden diese Statuten bestätigt durch 
Manifesto senatorio von Turin vom 27. Juli 1771. 
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Freiheitsbriefe des Thaies Formazza. 
(AiuzQgswQise aus dem lat. Origfaial Obersetzt.) 



No. 1. Johann Galeaz Maria Sforza Visconti etc. Es kamen 
zu uns Petro Groll (Groll) , Anton Eynaxi von Brennenhasen als 
Abgesandte unserer fiirgeliebten Genossame und der Tballeute 
von Formazza und trugen Tor : dass als in früheren Zeiten Jb* 
Trivulzi, unser FeldbauptmjBinn im Domo d'ossolanischen sich 
aufgehalten, sie ihm zu unsern Händen Treue geschworen und 
versprochen die angeerbte (innata fides] Treue und unyerbrüch- 
liche Ergebenheit gegen uns und unsern Staat wie früher 
fortzubewahren y uns unmittelbar unterworfen zu sein, kei- 
nen andern Herrn und Obern zu erkennen , wofür sie dringend 
bitlen, sie niemand and er m zu überlassen, ansonsten sie zu 
sehr grossen Schaden kämen , sondern sie möchten zu ewigen 
Zeiten nur immer unmittelbar dem Herzogthum unterwor- 
fen bleiben. Deswegen haben wir, eingedenk ihrer ganz be- 
sondern Treue und Ergebenheit , ihnen gerne willfahrt, dass sie 
zu allen Zeiten nur immer uns und unserm Bath unmittelbar 
unterworfen sein und bleiben, so dass sie Niemand zu gehor- 
chen haben in irgend einer Angelegenheit als uns selbst und 
UDsern Nachfahren. Was den Census betrifft, so wollen wir, um 
unsere Freigebigkeit zu beweisen , denselben auf 100 lire Mai- 
länder Courant ermässigen *) , welche sie jährlich an unsere 
Kammer abliefern und ihnen den Rest der vorigen Jahre gänz- 
lich nachlassen , hingegen uns wegen ferneren Befreiungen noch 
bedenken. Auch wollen wir, damit obgedachte Leute einsehen, 
wie viel uns an ihrem Wohlergehen gelegen ist und zur Beloh- 
nung ihrer unverbrüchlichen Treue gegen uns, ihnen bewilligen, 
dass sie selbst ihre Gerechtigkeit handhaben. Sie sollen uns 



*) Bis zur Vereinigung mit Gisalpinien 1797 zahlten sie immer nur 
100 lire milanesi (gleich 77 Francs de Fee.) dahin und waren dafür 
von allen andern Abgaben frei. Im Jahre 1486 betrug aber der Geld- 
werth dieser 100 lire wohl das Zehnfache was jetzt. 
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jährlich 3 Männer vorschlagen 9 welche sie für tauglich erachten 
und uns treu sind, und derjenige, den wir als den ersten be- 
zeichnen , soll in Civilsachen , ihnent und denen , welche im 
Thale Formazza Geschäfte hahen (commercium hahentibus) Recht 
sprechen, nach den Ordnungen und Satzungen des Thals, die 
sie his jetzt beobachtet haben. Aber die Criminalsachen und 
die gemischten Fälle sollen durch unsern Hauptmann und Com- 
missarius zu Domo d'ossola und seine Nachfolger untersucht 
und entschieden werden. Was die Appellationen betrifft , von 
den Urtheilen und Erklärungen, welche durch den von die- 
sen Leuten zu wählenden Richter ausgesprochen werden, so 
soll niemand sich darein mischen als die Hauptleute und Ver- 
walter zu Domo d'ossola, welche wir in gedachten Fällen zu 
gewöhnlichen Richtern bestimmt haben. Wir befehlen allen un- 
sern Beamten und Unterthanen diese Erklärung und Bewilligung 
getreulich zu achten und zu handhaben. Versehen mit unserm 
Siegel Vigeyano 20. April 1&86. Galchas. 

No. 2. Ludwig Maria Sforza Anglus etc. Nachdem die Ge- 
nossame und Thalleute yon Val Formazza durch die Abgesand- 
ten , welche sie , den Eid der Treue zu leisten , uns gesandt, 
uns gebeten haben, die in dem Briefe von i486 ihnen bewilligte 
Rechtsamen auch durch uns bestätigen zu lassen, sind wir aus 
doppelter Ursache ihnen zu willfahren geneigt gewesen, 1. weil 
sie eine solche grosse Anhänglichkeit zu unserer Person haben, 
2. weil sie es als grosse WohKhat ansehen, auf gleiche Weise 
von uns bedacht zu werden , wie von unserm Vorfahren , wess- 
halb wir alles in jenem Brief enthaltene in allen Theilen bestä- 
tigen. Mailand 23. Febr. H95. Galchas. 

No. 3.*) Ludwig (XIL), König von Frankreich, von Nea- 
pel, Jerusalem, Herzog von Mailand u. s. w. Nachdem uns 
unsere Getreuen, die Genossame und Thalleute von Pommat 
ersuchen lassen, dass wir ihre Privilegien bestätigen, besonders 
diejenigen, zu keiner Zeit einen andern Oberherrn über sich 
zu haben als den jeweiligen Herzog von Mailand und dieses 



*) Während der firanzi^slschen Occapation des H« zogthums Hafland« 
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gegen einen jftbrilch in die herzogliche Kasse zu zidilenden Cen- 
sos und da sie aioh besehweren , dass sie yon Bemadin de Rho- 
dis. zn Domo d*ossola wegea diesen gleioben Privifegien durch 
Prozesse und Händel hart gedrängt werden uud dass die Thal* 
sohaft wünsche , ruhig ohne Angst und Mühe dasjenige fort zu 
geniessen, was ihnen zur Belohnung ihrer grossen Treue und 
Vorliebe, die sie immer für diesen Staat gehabt, gewährt wor- 
den, ohne dass sie darum processireu müssten, so haben wir, 
immer geneigt, allen unsern Unterthanen uns günstig zu erzei- 
gen, besonders denjenigen, welche wir als treu und gehorsam 
gegen uns und unsern Staat erkennen , durch unsern Senat in 
Mailand alle ihre Privilegien genau durchgehen lassen, damit 
wir desto gerechter und gründlicher vorsehen können , auch ge- 
dachten de Rhodis anhören lassen und beschlossen , diese Leute 
in ihrem Besitz zu lassen und sie als unmittelbare Angehörige 
UDsers Herzogt bums Mailand und ihre Nachfolger anzusehen, 
uns mit ihrem jährlichen Census von 100 Piund zu begnügen, 
den de Rhodis und wer es sein möge, abzuweisen, sie keinen 
andern Oberberrn erkennen lassen, als uns und unsere Nach- 
folger im Herzogthum Mailand und sie bei ihren Gerechtsamen 
zu belassen. Mailand 7. Mai 1602. Magna. 

No. 4. Franz IL, Herzog, von Mailand. Die Leute von 
Thal Formazza haben uns am 5. Oct. 1531 folgende Bittschrift 
eingegeben : „ Sie seien gewohnt jährlich iOO lire Imp. zu zah- 
»len, sie seien niemals jemanden zu Lehen gegeben worden, 
nSie hätten nie einen andern Oberherrn erkannt, als den Her- 
»zog von Mailand, sie genössen in civiKbus Freiheit von der 
»Terra d'ossola, in criminalibus aber stünden sie unter dem 
»Commissar von Domo d'ossola, wie aus ihren Privilegien her- 
), vorgehe; zur Zeit der Franzosen habe sie ein gewisser de 
»Rhodis geplagt, sie hätten ihre Gründe beim Königl. Guber- 
»nalor vorgebracht und ihre Privilegien bestätigt erhalten und 
tf de Rhodis sei abgewiesen worden. Jetzt kämen die Agenten 
»der Rhodis wieder, um dieselben vom Herzoge mit dem Thale 
i> belehnen zu lassen , sie aber wollen keinen andern Oberberrn 
»erkennen als den Herzog, dem sie immer getreu gewesen — 



ff 
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yywesshalb sie wünschen , bei ihren Privilegien erbalten zu 
,» werden mit dem gleichen Gensus und Schirmrecht gegen je- 
,f den 9 der eine Belebnung mit ihrem Thaie erschleichen woltte." 
Man habe diese Privilegien durchgegangen, den Agenten der Rho- 
dis einen Termin zur Antwort auferlegt innerhalb zwei Tagen, 
welche angebracht: ^^sie seien seit den ältesten Zeiten im Be- 
yySitz der Gerichtsbarkeit des ganzen Thaies gewesen als Im- 
y, mediat-Herren desselben, wie aus öffentlichen Documenten 
„hervorgehe." Es zeige sich aber, dass diese adelige Familie 
mit Mühe sich in dieser Gerichtsbarkeit erhalten konnte, weil 
sie uneinig waren, und die Val Formazzaner selbst nicht gewusst, 
wem sie gehorchen sollten, daher unter diesen Adelichen aus- 
gemacht worden, „dass die von Val Formazza als Oberherrn 
„ erkennen sollten den Herrn Bernhard de Bacceno und dessen 
Nachfahren auf ewige Zeiten. Als aber J. J. Trivnizio im Na- 
men des Herzogs von Mailand in jener Gegend 14^ sich auf- 
„ gehalten, habe er sie, man wisse nicht aus welchem 
„ Grunde , der Herrschaft genannter de Rhodis entbunden und 
„diese Familie derselben beraubt; und als die Franzosen im 
„Lande waren, hätten die von Rhodis ihr Recht nicht wieder 
„ erhalten können , jetzt wünschen sie dasselbe wieder zu er- 
„ halten und die Abweisung der Val Formazzaner mit ihrer 
„ Klage ; " worauf die Val Formazaner replicirten : „ sie wünsch- 
„ten bei ihren Rechten zubleiben, sie seien^an der Schweizer- 
„Gränzeund reden die Schweizersprache; die Angaben 
„ derer von Rhodis seien unwahr ; diese sähen sich zwar als 
,^ Herren des Thaies an, seien es aber nicht und könnten gar 
„ keine rechtskräftigen Briefe darüber aufweisen und es seien 
„schon 60 Jahre darüber hingegangen, ohne dass sie von ihrem 
„ vorgegebenen Rechte Gebrauch gemacht und wenn auch ein 
„ Recht vorhanden gewesen , so sei es durch langjähriges Gegen- 
„ recht verlören gegangen, sie selbst aber seien im Besitz der 
, ausgedehntesten Privilegien und nach deren Inhalt seien sie 
unabhängig von denen von Rhodis und wollen unabhängig 
„bleiben, sonstwürden sie lieber wieder auswandern 
„ ala diese Adeligen zu Oberherrn zu haben , und jene von Rho- 
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„iis hätten selbst zur Franzosen-Zeit » obschon sie deren Par- 
,ytei genommen 9 ihren Prozess gegen sie verloren, sie bäten, 
y^sie bei ihren Hechtsamen zu schützen, sie seien armeBauers- 
,Jeute und können mit reichen Adelichen nicht procediren und 
,,in Wirthshäusern ihr Geld verzehren, bis der Prozess aus sei; 
„daher sie wünschen, dass man die Sache abkürze und das 
„um so n^hr, als ja eine res judicata vorhanden sei." 

Der Herzog beschloss, beide Partheien sollten ihre Papiere 
zu Händen des Kanzlers niederlegen und Herr Ludwig Porras 
sollte im Senat referiren. Der Senat fand, die Formazzaner 
sollten bei ihren Privilegien belassen werden , in denen sie schon 
so lange waren , welches ihnen mit Brief und Siegel am 2D. Oct. 
1531 bewilligt ward. Calaneo. 

No. 5. Als nachher das flerzogthum Mailand eine spanische 
Provinz wurde, erhielten sie noch einen lat. Freiheitsbrief, der 
Wort für Wort dem ersten gleichlautet, mit Ausnahme der 
Anfangs- und Endesworte , die also abgefasst sind : Philipp (lU.) 
König von Spanien, Herzog von Mailand. Nachdem die für- 
geliebten Leute der Genossenschaft von Yal Formazza um Be^ 
stätigung ihrer Privilegien eingekommeq , haben wir solche nach 
reiflicher Prüfung und Anhörung unseres höchsten Rathes , in 

allen ihren Theilen bestätigt Gegeben im Escorial 

24.. Sept. 1611. Yo el Key. 

Eingetragen den .23. Febr. 1612 in Mailand. Bestätigt auf 
Bitte Anton Ferraris, Notar und Vicar des Thaies und Banner- 
träger und Bart. Fenaier, Thalrath. 

No. 6. Endlich wurden zum letzten Mal dieselben auch von 
der piemontesischen Regierung zu Turin mit sammt der Statu- 
ten am 27. Juli 1771 durch Manifesto Senatorio bestätigt. 



Stiftung, veranlasst durch das Treffen 

von Tätwyl. 

M i t t h e i 1 a n g 
Herrn Professor A e b i in Baden. 



Die hier folgenden zwei Briefe bieten von mehr als einer 
Seite Merkwürdiges dar^ wovon nur dieses: 

1. Sie sind ein -^ weil von Oesterreich gegebener -— werth- 
▼oller Beleg des Treffens bei Tätwyl. 

2. Sie beweisen, dass die Städte Strassburg, Basel und 
Freiburg im Breisgau das Bündniss auch mit ihrem Blute za 
besiegeln entschlossen waren, welches sie schon ain 23. April 
1350, d. i. gerade zwei Monate nach der Mordnacht in Zürich» 
mit dem Herzog Albrecht durch seine Pfleger und Amtleute auf 
fün^f Jahre aufgerichtet und besiegelt hatten. 

S. Sehreiher, Urk.-B. der Stadt Freiburg im Breisgau I. 2, 
397—407. Tschudi, L 388. a. — Die Mahnung an die Städte 
geschah Ende Augusts 1351, an Freiburg am 27. August. Schrei- 
ber a. a. 0. S. 411—41(1.. 

3. Beachtung verdient die Zeit der Ausstellung, das Jahr 
1354; denn am 25. April hatte König Karl IV. zwischen dem 
Herzoge und den Eidgenossen einen Wafi'enstillstand gemacht; 
aber schon am 20. Brachmonat sagte er selbst der Stadt Zörich 
und ihren Eidgenossen ab. — Zwisch'en diese Grenzen filUt der 
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erste dieser beiden Briefe , und lässt errathen » wie ergeben die 
drei Städte auch damals noch und ungeachtet des Verlustes bei 
Tatwyl an Oesterreich und dem ßinfjUfarigen Bündnisse hingen» 
da sie die Schwester des Herzogs um die Ausführung ihrer 
frommen Stiftung angingen« Noch mehr: warum führten die 
Städte diese Stiftung nicht in ihren eigenen Mauern aus? Sie 
wollten sie als eine gemeinsame und in der Nähe des Schlacht- 
feldes haben 9 und zugleich war eine kirchliche Todtenfeier 
gleichsam auf dem Vorposten am rechten Orte und , wenn auf 
die nämliche Zeit ein Kampf sich erneuern sollte, eine wUrdige 
Waffen- find Heereswelha. 

&. Der Waffenstillstand ging mit dem 28. Heumonat 135fc 
zu Ende (EUmüller, älteste Jahrb. S. 85, 12.) und sofort erschien 
der Herzog mit seiner Streitmacht in der-Umgebung von Zfirioh, 
um die Stadt zu belagern (die ältesten Jahrb. Zürichs S. 85, 13. 
T9ehudi L 432. a.] — Die abgedruckte zweite Urkunde, eine Ben 
stätigung der ersten, zeigt demnach, dass Herzog Albrecht am 
27. Heumonat noch in Brugg war. 



1354, 27. Maien. 

SUftsarehiv Baden. 

Wir Agnes von gots gnaden wilent Kunigine ze Vngern ver- 
gehen offenlich vnd Tuon kunt mit disem brief als vns empfolhea 
war Vier | hundert guldin von den erberen lüten vnd Stetten von 
Strasburg von Basel vnd von Friburg vnd von andern erberen 
lüte]L.die an dem strite waren ze | Tätwil gelegen foi Baden also 
das wir mit dem selben gute selten widmen stiften vnd ovch 
ordenen einen ewigen Priester in der Gapell zu den nidren | 
Baden also mit solcher bescheidenheit daz der selbe Priester 
der denne ist dem diso pfründe gelihen ist alle wuchen sol 
haben vnd sprechen Inder vorge | schriben Capelle dristund in 
der wuchen messe von ime selber alder mit einem andern er- 
bern Priester an siner stat ane geuerde vnd mit den vorgenanten 
vierhundert | guldin so baben wir an die vorgeschrieben messe 
dem selben Priester gekovft recht vnd eweklich vierdhalh mark 
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gelteg ewiges an den Stetten vnd an den | IQten als die brieue 
vol Wisent vnd sagent die darüber geben vnd geschriben sint. 
Yot darvmbe daz der selbe Priester sieb dester fürbazzer er- 
berlich began | vnd sin noturft dester baz baben muge So haben 
wir mit vnserm eigenem gute vnd bereitschaft gekovft ein halbe 
mark geltes die ovch verschriben ist | in dem brieue da daz 
ander vorder gelt inne verschriben stat mit der bescfaeidenheit 
das der selb Priester in dem Spital ze Baden in der Stat dien 
siechen | alle wuchen ein messe sprechen sol ovch von im selber 
alder von einem andern erbern Priester an siner statt. Wir 
wellen ovch vnd habea geordenot das der selber | Priester ze 
Baden in der Stat wohnhaft si vnd ovch dem Lüpriester gehor- 
sam sige mit singende vnd mit lesenne zehelfende ane geuerde 
ane irrunge vnd ane sumunge der vorbenemten vier messen waz 
ime ovch zu dem altar geopfert alder gefrunnet wirt daz sol er 
gantzlich dem lüpriester antwurten vnd geben | ane geuerde Wir 
ordenen vnd wellen ovch daz die vorgenanten pfrunde mit dem 
gelte so da zu gehört der Schultheis vnd der Bat ze Baden oder 
der merteil | unter inen mit eines lüpriesters rate der denne da 
ze Baden lüpriester ist Leben vnd gewalt haben ze lihenne 
einem bewerten erberen priester der die messen | vsrichte in 
aller der wise vnd mit aller bescheidenheit als sie vor an disem 
brief bescheiden vnd geschriben ist wäre aber das ein lüpriester 
ze Baden stözzig vnd | missebellig wrde mit dem Schultheissen 
vnd mit dem Rate also das si nicht vber ein komen künden vmb 
den Priester als vorgeschriben ist was denne oder | an welen 
der merteil des Schultheissen vnd des Rates küment vnd vallend 
den mugen vnd söllent si zu einem Capplan nemen zu der vor- 
geschriben pfrunde I vnd soll si ovch dar an kein lüpriester irren 
sumen noch hinderen in cheinen weg were ovch das sich der 
Priester den sie zu der pfrunde genomen vnd erweit hant | en- 
derte vnd niht ein erberens lebens were vnd bescheidens so 
sollen vnd mugen si in wandlen vnd einen andern an sin stat 
nemen in einem M anot vnd süUent die | Wandlung vnd endrung 
also dike tun vnzint das si einen vinden der eines erberen 
lebennes si der inen vnd ovch der pfrunde fuglich und komlich 
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sige wir wel ] len oveh daz ieklicher priester dem dise pfrunde 
geliben wirf swere einen Eid zu den heiligen dise vorgeschriben 
dinge vnd ordnunge stftte ze habende vnd ze vol | furende als 
Yorgeschriben ist an disem brieue ane alle geuerde Vnd das 
dis so hie yor an disem brief geschriben stat war si ynd ovch 
eweklich stftt belibe nu | vnd hie nach dar vmb so haben wir 
Vnser Insigel gehenkt an disen brief Ovch vergehen wir Johans 
Zwiker Schultheis der Rat vnd die Burger gemeinlich ] arm vnd 
rieb ze Baden von der Pfrund wegen so die durchlüchtige hoch- 
geborne vnser gnädige vrowe vrowe Agnes wilent Künigine ze Vn- 
gern nu | gestift vnd geordnot hat zu decCapelle zu den nidren 
Baden« Daz wir da gemeinlich gelopt haben ffir v&s vnd für 
vnser nachkomen alle die artikel vnd | die stuke stäte ze habende 
vnd ze volfurende so an disem brief geschriben stand den die 
Yorgenante vnser gnedige Yrovwe über die selben Pfrunde geben 
hat -*- I vnd her über zu einem statten offenen vrkunde so 
haben wir ovch vnser Stat Insigel gehenket an disen brief dis 
beschah vnd wart dirre brief | gegeben ze kunigsuelt. an der 
nechsten Mitwuchen nach Sant Yrbans tag des jares do man 
zalte von Christes geburt drüzehenbuhdert Jar f&nbig jar | vnd 
dar nach in dem Vierden Jare. 

Das bekannte Siegel der Königin — das Ungarische Doppel- 
kreuz — hängt; ein Siegel der Stadt Baden scheint nicht geban- 
gen zu haben. 



1354 9 27. Heumonats« 
Stiftsarchiy Baden« 

Wir Albrecht von Gots gnaden Hertzog ze Oesterrich ze 
Styr vnd ze Kernden. Tun kunt öffentlich | mit disem brief 
vmb die Pfrund so die hocherborn vnser liebe Swester vrow | 
Agnes wilent Euniginn ze vngem gestift vnd ordenot hat zu den 
nidren Baden. | mit dem gute so ir enpfolhen wart von der 
.^egen so ir Hb verluren ze Tätwil | dise selben ordenung haben 
^r gtät vnd bestäten es ovch mit diesem brief nach | aller 

Bist. Archiv IV. \l 



163 StiftaDg, 

ordenuDg vssag Sicherheit vad meiooDg so vQS^re vorgenante 
Swester getan gesetzt vnd geordenot hat mit ir brieuen die si 
dar über geben hat. Vnd das diz | mit viiserm«guten willen be- 
schehen si vnd nu vnd har nach stet belibe So geben | wir har 
über disen brief besigelten mit vnserm Insigel der geben ist ze 
Brugg I an dem nechsten Sunnentag nach Sant Jakobs tag des 
Zwelf hotten Nach Christes | gehurt drüzehen hundert iar dar 
nach in dem vier vnd ffinfieigosten Jare* 

Job. plebanus in pruck, 
Capellanus Regine. 



Das Siegel des Herzogs — beschädigt — hängt. 



DENKWÜRDIGKEITEN. 



I. 

Nenn nngedruckte Briefe Aegidius Tschudi's 

an Josias Himmler.*) 



]f achfolgende eigenhändige Briefe Tschadi's fanden sich mit Ueber- 
schrift and Siegel auf der Stadlbibliothek zu Zürich in einem Mannscrip- 
tenbande der Waserschen Sammlung (A. 105), der lauter tschadische 
Arbeit, grösstentheils in seiner Gallia Comata abgedruckt, enthält. 
Die einzigen dieser Sammlang, sind es doch nicht alle Briefe, die 
Tschad! im Laaf der acht Jahre , von 1565—72 , an Simnaler geschrieben, 
was sowohl ans dem engen Freand- and wissenschafUichen Verhält- 
niss beider Gelehrten, als daraas za schliessen ist, dass Ildefons Fachs 
in seiner Beschreibung Ton l^schudi's Leben (I. p. 4) einen Brief an 
Simmler yom 15. Juni 1568 zitirt, welches Datom keiner der hier vor- 
gefondenea, vor und nach jener Zeit geschriebenen trägt. Dieselben 
enthalten zWar weder neue geschichtliche, noch geographische Auf- 
schlüsse, wohl aber liefern sie , wie überhaupt die Briefe ausgezeichneter 
Mänoer, Beiträge zur nähern Kenntniss der Persönlichkeit und des 
Charakters des Autors selbst wie seiner Schrillen y so dass ihre Yer- 
öffenUichang wohl hinlänglich gerechtfertigt ist , am so mehr , als sie 
in eine Zeit fallen, da Tschudi, zurückgezogen von seinen Staatsgeschäflen, 
seine beiden längst im Druck erschienenen unschätzbaren Hauptwerke 
aasarbeitete, die Schweizerchronik und die Gallia Comata, auf die sich 
die Briefe aaeh meist beziehen. 

Um ans noch einige Bemerkungen za erlauben , so verdienen vor 
Allem die Nachrichten, die Tschadi hier selbst über seine Arbeiten 



") Herr Ottiker, Studirender an der Zürcherschen Hochschule, der 
för die Redactions-Gommission diese Briefe ausschrieb , hat dieselben 
mit dem nachstehenden, von ihr ebenfalls gerne aufgenommenen > Vor- 
irort begleitet. 
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gibt, ODsere Aofmerksamkeil , um so mehr als die Aechtheit der Iselin- 
schen Aasgabe (vergl. Aegid. Tschndi's Leben and Schriflen yon Udefoos 
Fochs. IL Tb. S. 91. 120.) in Zweifel gestellt worden ist. Beschäftigt 
mit einer Vergleichang der genannten Ausgabe mit dem zn Z&rich lie- 
genden eigenhändigen Manascripte Tscbudi's, soweit dasselbe die Ge- 
schichte des dreizehnten und des grossem Theils des vierzehnten Jahr- 
hunderts betriflfl , ist der Verfasser dieser Zeilen zu der Ansicht gelangt, 
dass der unermüdliche Forscher erst in seinen letzten Lebensjahren 
seine Chronik noch einmal gänzlich umgearbeitet, verbessert und dem- 
zufolge zwei Handschriften hinterlassen habe , von denen ZQrich die 
erstere, mehr ein Goncept, selbst vielfach gestrichen und korrigirt, 
besitzt. In dieser Ansicht ist er durch das Lesen nachstehender Briefe, 
vorzüglich des fünften und sechsten, bestärkt worden, da ganz diesen 
gemäss einestheils einzelne minder wesentliche Urkunden, „Pündtnasse, 
Richtungen, Vertrag, Fridtädungen" und namentlich Kaufbriefe ganz 
weggelassen oder verkürzt , anderntheils andere „ Friedbrief and 
Geschichten" und namentlich Bemerkungen zu blossen Briefen in der 
Drnckausgabe hinzugethan sind. So schreibt z. B. das Zürcher Mano- 
seript den Kauf Luzems vom Kloster Murbach König Albrecht zu-nnd 
setzt ihn ins Jahr 1298, freilich gestrichen und mit der Andeutung, dass 
er ins Jahr 91 unter Rudolf gehöre, wo er sich in der Baslerausgafoe 
in vielfach verbesserter Redaktion nun wirklieh befindet. In der Bas- 
lerausgabe ist so zu sagen eine förmliche Abhandlung über die Vorliebe 
von Städten und Ländern unter Schirm von Gotteshäusern zu kommen 
(vgl. ann. 1291), im Manuscript fast nichts; in der Baslerausgabe (vgl* 
ann. 1299) sprechen wohl sechs Seilen über das Projekt Albrechts, seinen 
Söhnen drei neue Fürstenthümer zu gründen, im Manuscript eine ein- 
zige. Kleinere Abweichungen finden sich in grosser Zahl, und die 
Anordnung der Begebenheiten je für dasselbe Jahr ist im Druck eine 
durchweg verbesserte. So findet sich ferner vom Friedensbündnisi 
zwischen Zürich und Albrecht nach der Schlacht bei Winterthur anno 
1292, das in diesen Briefen von Simmler verlangt wird , dessen ganzer 
Inhalt im Druck, im Manuscript nur die Ueberschrift und leerer Raum; 
im Mannscripte ferner stand (vgl* ann. 1306), wie die Briefe andeuten, 
statt des von Wolfenschiessen, Amtmanns, überall Landenberg, Land- 
vogt .... Alles Beweise , dass Tschudi seine Chronik , an der er 
sein ganzes Leben gesammelt, wenigstens zum Theil in seinen letzten 
kränklichen Tagen noch (er starb bekanntlich den 28. Februar 1572 ond 
der letzte Brief war somit zwei Tage vor seinem Tode geschrieben) 
selbst umgearbeitet, oder vielleicht, wie dies aus dem vorletzten Briefe 
zu vermuthen, seinem „Stfifsohn aus Uri" diktirt habe. Dass er „das, 
was Iselin uns durch den Druck geliefert hat, noch vor seinem Tode 
ins Reine gebracht," bezeugt aneh Ildefons Fuchs a. a. O. II., p« 87. 
Um dieselbe Zeit wars auch ^ ein staunenswerther Fleissl — datf 
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Tgcbndi seine geographisdien Törscbongen in der Galiia Gomata ( der 
Vorarlieit zu seiner projektirten Geschiclite der Helveiter bis zum Jahre 
Eiotansend nach Christo) zasammeDstelUe uod freilich, wie er sagt, nar 
„grob nnd uDgeflissen" aqsarbeitete. Wie gründlich seine Forschungen 
waren, beweisen gerade die Untersachangen über die Lepontii Yiberi, 
Wichardos und Eupertas n. a. m., die er in diesen Briefen seinem 
Freande Übermacht; and dass er seine Arbeiten nie voreilig für voll- 
endet hielt nnd immer wieder forschte and Neues „inserirte"^ erkennt 
man genugsam aus Aeussernngen dieser Briefe, so wie auch aus dem 
Umstände z. B., dass er in seiner Galiia Gomata , von andern Gelehrten 
belehrt, die Lepontii Yiberi nicht wie in diesen Briefen nach Oberwallis 
versetzt, sondern za Bewohnern des Ursernthaies macht. 

Aoffallend ist, dass er in der gedrückten Chronik die Zürcher an 
dem Zuge König Rudolfs wider „Udacher von Böhmen" dennoch Theil 
nehmen lässt, wiewohl er in diesen Briefen gründlich und einleuchtend 
dagegen schreibt and auch in seinem (Zürcher-) Manuscript nichts davon 
meldet. 



Brfefe des Aegidius Tschudi. 

Addr. : Dem würdigen wolgelerten wisen Herren Jasia Simler 
zu. Zürich^ minem günstigen lieben Herren. 

Min willig Dienst , sampt was ich eeren liebs und Gutz ver- 
mocht, zuvor Eerender lieber Herre. Als ich von Bapperswil 
wider in mein Vaterland verruckt , hab ich in miner Beschri- 
bang Verbigeni pagi et Yindonissae, so ich üch zugesandt, und 
derozit obiter gesehriben als ich mine Bücher nit bihandon^ 
etwas überhupft der (jeschichten und auch der Jarzalen halb. 
Und so ich jetz inheimisch und mine historias durchlauffen, hab 
ich etwas von Annonio, Walafrido, Sigiberto, Gestis episcopo- 
nim Gonstantlensium , Goenobiorum Scti Galli et Augiae majoris 
alionimque etwas geändert und gemeeret. Schick üch deshalb 
min vorgeschriben Exemplar wider hinab ^ ze durchsechen was 
l^ia nnd wider hinzugetan. 

Wo der hingelegt beschriben Bogen Papier ist werdend ir 
im vorigen Exemplar durchgetan finden, an welches stat der- 
selbig hört inzeliben. 
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Item zuvorderst am anschon des Exemplars hab ich directam 
longitudinem Helvetiae verzeichnet, ob ttch bedunkt ze inserieren 
mögend irs tun. 

In den inscriptionibus Tigurini pagi hab ich die ob Stein 
ze Burg*) 9 so entzweigebrochep und die stuck von einander 
gesündert ligend , da ich vormalen (als ichs nit eigentlich besah] 
vermeint, es wärend zwo Inscriptionen gewesen. So ichs jetz 
aber kürtzlicb (wie ich üch angezeigt) eigentlich besechen, hab 
ich befunden, das beide stuck ein eintzig stein und Inscriptio 
gewesen. Diewil aber das ein teil so gar durch den Fnsspfad 
verschlissen, das daran kein Buchstaben und am andern teil nur 
etlich zeerkennen, hab ichs im £xemplar geendert und ad for- 
mam propriam verzeichnet. 

Im Antuatio pago, diewil Lacus Lemanus beidersits io 
Antuatibus Helvetiis gelegen und der Anstoss Bomanae pro- 
vinciae allein den allobrogischen tractum betrifft, der gar wenig 
der linken siten des Sees bis Jenf harumb und da fürwider den 
Bhodanum bi 10 welschen Milen lang antrifft, hab ich zur lüte- 
rung solches zeerkleeren hinzugetan**), damit man nit meine, 
das der See dererchuf die Undermarch sollt gewesen sin. Dann 
den meridiäinischen Marohzweck Helvetiae so das Fussentier 
Gebirg bis an die Araunisch Klus Sankt Mauritz genannt und 
da dannen dem Wallisergepirg nach für Sanen, Sibental Hasle, 
Urner und Glarnerland underlasst Cäsar ze melden. In derselben 
Antuatischen Beschreibung hab ouch angemerkt Mentionem Ar- 
ricii episcopi Lausanifensis. 

In der hindersten repetitione pagi Trgurini hab ich inserirt 
Rosacum ***) (Roschach) diwil als ein namhaft Fleck und die in- 
signia Rosac : ir Antiquität bezugend, wie ouch Arboris felicis **'*) 
der Boum den sie förend , sind nit witer dann 4. HiL pass. von 
einander gelegen. 

Diser Dinge hab ich üch wellen berichten. Wann irs mit- 



*) Vgl. Gallia Comata I. B. 8. Th. 7. Cap. 8- «3. — **) Vgl. a. a. 
O. I. B. 8. Th. 6. Cap. g. 5. - ***) Vgl. a. a. 0. I. B. 8. Th. 7. Cap. 
8. 17. - «•*) Vgl. a. a. O. 8. «. 
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lerwU ns dem Exemplar gezogen , so schickend mirs wider* 
Wann mich nit die trübselig Zit verhinderte, mit dem presten 
damit uns tjott ernstlich heimsucht wolt ich zur Infüurung etwas 
der Heivetiern ursprünglichen Geschichten uszüchen, ists mir 
müglich so wtl ichs tun. Wann uns Gott wider sin Gnad und 
Friden verlihe , hoff ich ir werdend etwa ein fart zu mir kom« 
men« dann ich noch schuldig üwre Bücher damit ir mich vereeret 
zQ yergelten. Sölt alsdann ouch geschehen, woltend wir alsdann 
(mit Gottes Gunst) mit guten rüwigen statten uns besprechen« 
Warinn ich üch dienen kau findend ir mich bereit. Der al- 
mächtig well üch älzit bewaren. 
Dat. 14. NoTemb. 1565. 

ü. willig 

Gilg Schttdy von Glarus* 

9. 

Dem würdigen wolgelerten wisen Herren Josia Simmler 
zu Zürich y minem liben Herren. 

Eerender lieber Herre, min früntlich Gruss und willig Dienst 
üch bereit zevor. In üwerem schriben wird ich bericht, zu end 
künftigen Augstens mich ze heimsuchen , wie ich dann offt begert 
und längst Zit wäre gsin ze erstatten; freuet mich, das ir mir 
Wilfarung erzeigen, wellind ouch mitbringen üwer guten Gün- 
nern. Wer üch geliebt sol mir ouch lieb und mit üch willkonn 
men sin. Bit ouch mich in mitler Zit ze berichten uff wellchen 
Tag üwer Zukunft sin wird, damit ich mich dannzumal inhei- 
misch beflissen und zufallende Geschäfte (ob mir dero begegnen 
werden) abwenden mög. 

Cewer Arbeit Wallis berürende hab ich beharrlich gelesen 
und darin allen Fliss und ordenliche Uffürung befunden, on alle 
calumnia und Verletzung, wie dann jedem Historico gebürt eigne 
ftspeetus ze myden. Und als ir begerend ob ich etwas der sach 
dienlich wiisstä üch berichten , wiewol es übel lutet ut indoctus 
doctum erudiat so falt doch einem gringes Verstands ouch etwas 
zu den kunstreichern zu statten dienstlichs. Plin. 1. 8 meldet 



' 
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Lepontios Viberos *) ad ortttm Rhodani , also haltend alle ge- 
druckten Exemplare so ich befunden. Der geschribenen uralten 
hab ich keins geseohen. Dagegen im selben Capitel Plinii als 
er recitirt die Inscription e Trophaeo Augusti Alpium , werdend 
81 in allen gedruckten Exemplaren Lepontii Juberi und nit 
Viberi genannt (wiewol derselben namen gentium demissamm, 
one Zwifel nit durch Plinium sonder durch die Amahuenses vU 
yerfelschty alda Brigiani» Soutientii, Ebroduntii, Acitanones 
fQr Brigantii , Sentii , Ebroduni , Centeones genempt. Sigismun- 
dus Gelenius hat uss vermög der obern Worte da die ge- 
melten Lepontii Viberi genannt werdend , im Trophaeo ouch 
Viberos gesteh im nüweren Werk, und doch nit mOgeii wfissea 
ob der Fäler amanuensium vilicht oberhalb geschecken uud 
luberi wie im Trophaeo und nit Viberi gesteh sölte sin, dann 
gemelter Sigismundus in sinen annotationibus vil geirret , als ich 
wol wusste ze anzezeigen, wil allein zwen fäler melden. In 
lib 4. cap 3 da Plinii alte Exemplaria inhaltend Dorion, Thamj- 
rae vatis clara temporibus emendiert Gelenius: Dorion Zancle 
Tarijs clara temporibus. Alda die alten exemplaria mitstimmend 
Straboni C. 8 und lucano G. 6. Usis dem Sträbone hats Plinius 
genommen. Item im L. 5. c. 32 meldend Plinii ältere gedruckte 
Exemplaria: Jn quo portus Azari. Gelenius emendirt Portos 
Amyci, da aber Strabo C. 12 Azari und Azaritii fontis gedenkt 
dannenhar es Plinius gezogen u« s. w. Wo nun der Nam Juberi 
sdlte der bewerter sin (als ich nit wüssen mag« dann da kein 
Urteil ze schöpfen diewil sunst bi keinem authore weder von 
luberis noch Viberis funden wirt) so wurd ze achten das vilicht 
derselbe Namen von dem Berg lubet der nächst bi der Furcken 
umb den Ursprung des Wassers Elmi, so durchs Agarental 
flüsst, sin sol (als ich allein von Hörsagen bericht) dem Gomser 
und Briger Zenden **) vor ziton den Namen Juberi geben. Mün- 



*) Vgl. a. a. 0. II. B. 8. Th. 3. Gap. S- 3. Zu unterscheiden von 
den LepoDtiis in tracta Italiae, II. B. 2. Th. 3. Gap. 

**) Nach andern sind die Lepontii Viberi die Bewohner des Ursem- 
thales, vgl. a. a. 0. 
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Biems In Binem Weltboch schribt, das vor ziten der Berg daras 
der Rhoddao entspringt Juberas genant, so man jetz die Furca 
nempt, woher ers hat ist mir nit zewüssen. Man findt der 
Tälern wol mer, so den Namen nach iren nächstgelegenen Ge- 
birgen habend, als Vallis Poenina nächst unterm berg Poenina. 
Item der Fleck Fuso im Meintal underm. berg Fuso u. s. w. 
Und diewil Polybins L. 3 meldet, das Rhodanus us dreyea 
brunnen entspringe, mag wol das Waser Elmi ouch der eine sin. 
Die Gebirg Gothart, Furcka und der Berg darus die Elmi falt 
(ob er Joch Jubet oder Juberus heisst) sind die höchsten Firsten 
und nit unbillich von Caesare summae Alpes genant, da ouch 
Siliiis Italiens mitstimpt L. 3. Aggeribus caput Alpinis et rupe 
nirali prosilit etc. Es sagt ouch Strabo L. 4. das der Rhoddan 
unverr vom Rhin entspringe, wann der vorder Rhin unverr dar<» 
Ton. Aber fidschlich meldet davon Mela L. 2, c. 3 das si nach 
bi der Donow usgangind, auch- Ammianus L. 15 der da sagt 
das Rhodanus im Poenino sin Ursprung habe. So vil von Ju* 
beris oder Viberis^ dero Undermarch gegen Sedunis ex Con- 
jectura gewesen vor Ziten an der linken sidten Rhodans die 
gemuret letzi so man nempt am Gestein, und zur rechten siten 
an den Berg genant Bietschhorn. 

Bertirende Octodorum '') und Sedunum *), als ir vermeinend 
von wegen der nachen gelegenheit allein ein bistummb gewesen 
sin, wil mich nit bedunken, diewil doch Theodorus Sedunensium 
ond Constantius Octodorensium einerzeit gelebt, diversis nomini- 
bus. Wann der touffnam einerlei wer, und an einem Ort Se- 
dnoensis am andern Octodorensis genempt wurd , so doch die 
Jarzal nach Christi Geburt irs Lebens so nacheinander berQret, 
aamlich a. dorn. 505 und 510 so möcht uss Conjectura gedacU 
werden, es wer einer gewesen, sunst dissonirts. Es irt nit das 
8ie von Nacfagelegenheit wegen allein ein Bistumb sölünd gewe* 
fiea sin. In Italia liegt Nepe und Sutrium vil nach zerur anein- 
andern, und ist jetweders ein eigen Bistumb von wegen das 



') Vgl. II, 8, 3, 8. 11. - n Vgl. a. a. 0. II, 3, 4, g. 4. 
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jede mit Ire Zugehöraog ein sonderbar Volk» und sonderbarer 
Jurisdiction ist, habend doch wenig Landschaft und Pfarrkirchen 
die darzu gehörend, sind euch nit grosse Stett und Hgend andre 
bischoffliche Stett gar nach um si. Die alt Helvetia was alleia 
ein Volk, doch in vier Pagos zerteilt, hat jeder Pagus (one Ti- 
gurinus) iren eignen Bischof in iren Hauptflecken gehabt, näm- 
lich Antuates Lausannae. Avenlici, in Aventicorum colonia, und 
Yerbigeni Vindonissae. Die Tigurini aber, die sich an dieAle- 
mannos anföngkiich gehenckt, und den Römern irer nüwen 
Seauanischen provintz iogelibt ze werden alweg widersetzt, und 
nach Undergang des Römischen Richs , als die Burgunder die 
Seq[uanisch provintz und Narbonensis Galliae den mereren teil 
erobert habend sich gemelte Tigurini den Burgundischen Küni- 
gen euch entsagt und sind den Alemannis (die sich des Christen^ 
glaubens lange Zit gewidert) alweg angehängt, deshalb sie keine 
Bischoff gehept, noch lange Zit nachdem si under der frankri* 
chischen Kunig regierung kommen. Glodoveus Magnus hat si 
bezwungen, und doch bi ire heidnischen glauben blyben lassen, 
dann mer dann 100 Jar darnach hat Divus Gallus gelebt, der 
ze Tücken, ze Bregentz und an andern orten sampt sinem 
Praeceptore Colnmbano von des Gloubens wegen vertriben wu^ 
dend* Si lissend wol die Christen under inen wonen, und 
derftend nieman weren Christen ze werden , von wegen ires 
künigs ze Frankrich der ein Christ war. Doch musst man si 
lang Zit bi iren heidnischen Glouben frj lassen. Frankrich aber 
und Burgund ward alles Christen, und diewil jecklich Volk, ob 
es schon beherrschet, von iren Herren gefrjt wirt bi sinen 
Authoriteten und Jurisdiction ze blyben lassen, und die Veragri 
ein gar underscheiden abgesundert .VoUk von Sedunis gewesen, 
ist wol zegedenken jetweders hab in geistlichen glich so wol 
wie in weltlichen, sin sonderbare 'Verwalter, Bischoffe und Re- 
genten gehept, und sins Lands autboritet nit mindern lassen, 
obschon ein volck vil kleiner als das ander, und sonder wo 
gute Land sind, wie dann um Sedunum und Octodorum, da 
nistend die höupter geistlich und weltlich gern. 

Für Ajentum wurd ich Agendum setzen, wiewol es nützit 
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brin^> wann das derglichen inlkhe Namen in GalUa und andern 
Landen gebruclit als Agendiram Senonum etc. 

Für Pagus , wo es schöne DorfSecken berHrt, bedunkte mich 
VicQs ze setzen, weicher Nam Torziten allein herrlichen Dorf- 
flecken , die etwelcher Mas statlich gebuwen, gewen ward. Des- 
halb die schönen Gassen in der Statt Rom Vici genempt wur- 
dend. Wann obwol pagus zu ziten bi den alten onch fOr ein 
Dorf gemeldet , wirt es doch vil merfür ein Landtgöw, und 
micheln Begriff einer LandtschafiR genommen , und möcht ein 
einfaltig Leser dadurch irr werden. 

Das Hartmannus ein Graf von Habsburg sich ein Graf von 
Kiburg genempt solt haben, und von siner Muter Gräfin Elisa- 
beth von Kiburg solt die Grafschaft Kiburg geerbt , und sich 
dannethin ein Grafen von Kiburg genempt haben etc. ist gar 
DTchtZy und ein erdichte Fabel von Hieronymo Gebwyler vor- 
ziten Schulmeister zu Hagüow erstlich mit andern derglichen 
tantmären vom Habspurgischen Ursprung erdicht. Er meldet, 
wie Eberhardus «in Graf von Habsburg hab sich ein Graf von 
Kiburg genempt , und habe Künig Rudolf die Stat Friburg in 
Dechtland ze kouffen geben etc. Des KouSs halb ist war, er 
ist aber ein rechter gebomer Graf von Kiburg gewesen, gemelter' 
Eberhardus von sinen Vordem, und sin ietster Nachkomm Graf 
Egk von Kiburg ist anno dom. 1416 schier in armut gestorben^ 
babend das kiburgisch Wapen alweg gefUrt, zwen gel Löwen 
in Rotem veld, da Habspurg allein ein Löwen und den in gel- 
wem veld geffirt. Wer wolt meinen, das ein Graf von Habspurg 
sich sölt sins Geschlechtznamens und Wapens verleugnet haben, 
und den Kiburgertitel und Wapen an sich genommen, so doch 
der bab^purger Nam und stam derozit vil in einer höbern Ach- 
tang dann Kiburg gewesen, wann Rudolfos v. Habspurg war 
Römischer Künig. Und so obgemelter Eberhardus were ein 
Graf von Habspurg gewesen, und Kiburg von siner Muter ouch 
an inn gefallen (wie Gebwiler getroumt) wurd er sich on Zwifel 
in sinem titel (wie billich) erhöcht und Gräfe zu Habspurg und 
Kibargy wie der erbherren bouch geschriben und nit sins Wa- 
pens und Namens verleugnet haben. Es hat gemelter Gebwiler 
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in seiner Genealoj^a comitum Habspurgensium nun nit gewusst 
wie Künig Rudolfs Grossvater geheissen, davon Künig Rudolf 
selbs meldet im KouflFbrief umb Dietigkon so er dem Gotzhus 
Wettingen gab , darin er sins Vatters Grossvatters und uränis 
gedenket, denocht hat sich gemelter Gebwiler vermessen bis uff 
Noe sine vordem ze erzellen*]. 

Ich hab der Grafen von Lentzburg, Kiburg, Habspurg so vil 
in Gotzhüsern zu HQnster , S. Urban , Wettingen , Einsiedeln , 
8. Gallen und allen Klöstern im Turgöw und andern mer ires 
stammens und harkommens gelesen, das ich erlernet, das nach 
Absterben der Grafen von Burgdorf und Thun die Grafen von 
Lentzburg vil Herschafften in Ergöw und Uechtland geerbt. Es 
ist auch dero von Lentzburg gewesen Baden und Zug. Der 
letste Graf von Lentzburg, Ulrich genant, starb one Liberben 
anno dom. tl72, ligt zu Münster begraben, ward geerbt von 
sins Vatters seligen, ouch Graf Ulrich genant, Swdster Richenza 
genant; die was Graf Wemhern von Kiburg, Landtgrafen im 
Turgöw eegemachel, der erbet Lentzburg, Baden, Gastem, Zug, 
Burgdorf^ Thun, Oberhofen, Uspunen, Uechtland und andere vil 
Herrschaften und vil vogtyen über die Gotzhüser Inderlappen, 
Münster, Schännis. Der gemelt Graf Wernher von Kiburg starb, 
und sine Sun Hartmann und Eberhard teiltend die Land, Hart- 
manno ward Kiburg, die Landgrafschaft TürgOw, Gastern, Zug, 
Baden, Lentzburg und sunst vil Herrlichkeiten. Graf Eberharten 
ward Burgdorf, Thun, Oberhofen, Uspunnen, Vögty Inderlappeo, 
das Oberland und was sie in Uechtland hattend. Graf Eberharten 
Nachkomen habend ire Herrschaften nach und nach verkriegt 
und verthan, an die ouch Friburg im Uechtland kam nach Ab- 
sterben der Hertzogen von Zeringen. Graf Hartmann obgemelt 
buwt die Stat Diessenhofen (so vorhin ein Dorf war] mit Rinck- 
muren anno dom. 1178 wie dero von Diessenhofen Briefe wisend. 
Er verliess ein Sun Ulrich, derselb Ulrich verliess zwen Sun 
Hartmann und Wemher und ein Tochter Hedwig genant, die 
ward Graf Albrecht von Habspurg vermehlet und ist Künig Ru- 



*) Vgl. Chronica, ann. 1259. 
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dolfi Mater gewesen. Der gem.elt Graf Wernher starb , und 
verliess ein Sun ouch Hartman genant , den man den Jüngern 
oempty dann sins Vatters Bruder Graf Hartmann der elter lebt 

■ 

noch. Damach anno dorn. 1264 am 37. tag Novembers, und 
was das gemelt Töchterli Anna einiger erb. Aber dasselb Töch- 
terli lebt darnach nit lang und fiel das erb alles an KQnig Ru- 
dolfen von Habspurgy der war einiger rechter erb, dann des 
Töchteriis Grossvatter war Künig Rudolfs Muter rechter bruder 
gewesen. Also ist Kiburg an Künig Rudolfen von Habspurg 
erblich komitaen und ist vorher nie in dero von Habspurg ^Handen 
gewesen. Und nach obgemelt geschechner Teilung hat der ob- 
gemelt Graf Eberhart von Kiburg und sine Nachkomen niemer- 
met Kiburg eingehept, noch utzit daran besessen, und ist ouch 
sin muter nit ein Gräfin von Kiburg gewesen, dann er selbs ist 
des stammens Kiburg von sinen Ureltern gewesen und nit ein 
Habspurg. Es meldend ouch etlich das nit ein kleiner argwon 
gewesen, als ob Künig Rudolf das Töchterlin mit gifil sölt umb- 
bracht haben, dann es ein schön Land gehept, Kiburg und des 
Targöwes ein grossen Teil, ouch Lentzburg, Raden, Rremgarten 
und vil Lands Ergöw, derglich Zug, Gastern u. s. w. Man mag 
im aber wol Unrecht tun. 

Episcopus Silenius hat nit Justus sondern Jodocus (Jost) 
geheissen, wiewol wenig daran ligt, ist allein um deswillen das 
man catalogos episcoporum beschribt und Jödocum nempt, wurd 
aldann nit mitstimmen, so kein Justus darin funden. Er ist 
miner Vordem Rlut^^verwandter gewesen , und nachwerts ouch 
Bischof zu Gratianopolis im Delphinat worden. 

Als ich disen Rrief vil nach halb geschriben, kumpt mir 
Geschafft das ich o£Ft darab müssen laufien, hat mich irr ge- 
macht, .das ich schier nit weiss was ich geschriben, das ich 
uobesintlich geilt, ob ücb etwas miner opinionen dienstlich 
mögend irs annemen, oder underlassen, ich mö,cht villicbt ouch 
irren. Schick üch alda etliche Wildhünli wellinds mit üwern 
guten günnern essen. Die Hitz ist so gross, das ich besorg si 
blibend nit gut. Hiemit Got alzit bevolchen« 

Dat 27. July 1568. 
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Demselben. 

Min firüntlich Gross und willig Dienst zevor» wirdiger wol-' 
gelerfer Herr* Als ir mich berichtend^ üch nit mQglich sin yor 
dem 20 tag des louffenden Monats mich heimzesuchen, vorsten- 
der Geschafften halb, bitt ich doch das es unlang darnach ge- 
scheche. Am Sonntag darnach 22 Augusti ist unsers Fleckens 
Kilchwichiy und diewil es des Landes Hauptfleck, kumpt gross 
Volck inner« und ussländisch bar, da mir min teil ouch alweg 
wirt, die mich besuchend (welches mich fröwt) weret also zwea 
oder drey tag, und ist ein unrowig gefert, wie dann an Kilch- 
wichinen geschieht. Ob üch nun alsdann ouch ze erschynen 
geliebt, stat zu Üwrem gefallen, dann wann ir komend sind ir mir 
lieb und werd. Ob es sich üch aber kommlicher schickte uff Frei- 
tag den 27. Augusti zu Zürich uszefarn und momdes Sampstags 
harzekomen, möchtend wir alsdann mit bessern statten unsere 
rüwige Conversierung haben, absyz impedimento. Dann uff den 
Kilchwichen tragt sich alweg etwas zu das man ze schaffen gewinnt. 
Weders nun üch gefalt ist mir lieb, doch das eintweders ge- 
scheche. Bitt üch frfintlich mich bi disen marktlüten ze berich- 
ten, uff weders Zit (so Gottes Gwalt es nid wendet) ir erschinen 
wellind, dann ich in selben Ziten stät inheimisch sein wird. 
Und bringend mit üch wer üch geliebt, und sollend niendet 
anderswo dann in minem Hus alhie inkeren. Hiemit Gott be- 
Tolchen. 

Dat. Giaros 10. Augusti 1568. 

Demselben. 

Erwirdiger wolgelerter Herr, und guter Fründ, min wiUig 
Dienst alzit bereit, zuvor. Demnach ich durch üwer schriben 
bericht , das min gering Gedicht von Cimbrischen Kriegen üwerm 
Herrn Schwecher und andern gelerten bi üch gefallen freuet 
mich, wirt ouch mich desto reitziger machen mitlerzit so ich 
wil hab und mich Gott erhalt witer Hand anzelegen. Ich 
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geilt damaln mit dem scjiriben und dtchten, und ücb zugesandt 
das ichs warlick nie überlesen, und so ichs jetz besieh, find ich 
min Unflyss und Unförmlichkeit nit der Materi« sonder der Coi)- 
structioD, so nit cantzlysch gestelt, denn ich bat damaln anders 
ze sinnen diewil ich mit hiraten umbfing. 

Uewre Manuogen die Histori Tauriscorum et Vraniensium 
sonderbar und nit ingemischt andern Geschichten ze beschriben, 
geiait mir üwer Rat, bin euch des Vorhabens gewesen und noch, 
so ich möcht bis zu end die gantz histori aborigine volfüren 
d^s mir an.minem Leben nit abging, (welches an Gott stat) das 
ich alsdann nit allein Tauriscos , sondern oucb quatuor pagos 
et eremam Hel?etiorum underscheiden und ussündern wurd , 
welchs alsdann dest ringer ze tun und ze excerpiren, so vorhin 
der Mererteil der snbstantz in vervolfürter Arbeit ingelybt. £s 
wer oucb alsdann glich im andern cassiert und abbreviert, 
diewil sich doch sunst sölich erst Exemplar änderst schriben 
und in bessere canzlysche Ortography ze reformieren von nöten. 
Banebent faab ich gedacht, so verr ich dies Werck nit von Ur- 
sprung nach gebürlicher Ordnung ussfüren möcht, durch ermü> 
düng oder absterben, so wurde doch den Nachkomen (so verr 
die Arbeit alzit gedächtnus wirdig) die geschechnen Ding bie- 
durch ingebildet und den Gelerten Ursach geben werden ze 
bessern. Es bat Strabo in siner Geography offt repetiert die 
Geschichten und Gelegenheiten der Völkern, so dick die Materi 
solchs ervordert hat. — Des Worts halb Legatus, das die etwas 
anders dann Kriegsrat bedütend und von wegen das si der Le- 
gionen vorstender gewesen den Namen legati gehept, ist mir 
wol bewusst, und habend recht. Diewil ich aber wellen die 
Latinischen Wort (den tütschen nit verständig und unanmätig) 
schüchen, hab ichs Kriegsrat genempt; dann ein Veidh^rr (wie 
dann die imperatores über die ganzen Herhuffen gewesen) haben 
gewQnlich über jetlich Regiment (welches Legionen ze achten) 
sonderbare Obersten wie bi den Römern die Legaten gewesen, 
die gebrucht der Veldherr zu sinen Ratgeben, wie noch die 
grossen potentaten, Kaiser und Künig tünd, doch stat der oberst 
gwalt zehanden bi dem Veldherrn. Es bat sine Gradus und 

Hiflt. ArehiT IV. 12 



178 Neun ungedruckte Briete 

Staffeln. Bi den ttUschen und Weltschen ist das Wort Legat so 
ungewon worden y das man allein des Papsts Botten Legaten 
genempt , darum hab ichs underlassen , möcht aber wol förm- 
licher sin Legaten und fürgesetzte der Regimenter ze benamsen. 
So habend auch die Römer gewonlich ihre iRatzsandbotten Le- 
gaten genempt. 

Von dem Kloster Sefalat Sant Lazari ist mir nit zewüssen, 
aber in Uri ist im Flecken Sedorff Altorffer parrochi das Kloster 
S. Lazari noch in Wesen und von Frowen desselben Ordens 
besetzt. Man findt vil Flecken Schlatt genant« In dem Jar 
Dominicae incarn. JL291 oder 12d2"ist ein strit bi Winterthur be- 
scl^echen, da die Stat Zürich vil redlicher Lüten verloren, und 
um Bartholomei ein richtung *) gemacht, so die Herschaft Oester- 
rich (als die Widerparth dero Zit] mit der Stat Zürich beschlos- 
sen. Bitt mir umb die Copy desselben Briefs durch Herrn Un- 
derschriber ze yerhelfen, ist alt verlegen Ding, doch der flistori 
dienstlich. 

Mine CoUectaneas, so ir begerend mitlerzit witer ze sechen, 
sol nit Mangel haben , so bald es sich fugt. Mir kumpt stät 
etwas ze inseriren, deshalb ich dero dest minder lang-emberen 
mag. So ist es nit historisch gestelt. Es kann euch ein histori 
nit formlich noch volkomenlich beschriben werden, one zevore 
versampte Collectaneas, darus dann rechter Grund einer waren 
histori in kurzer Form, uss den Urkunden der Richtungen, ver- 
tragen, Vereinigungen, puntnussen, verstäntnussen und allerlei 
derglichen Briefen mag gezogen werden. 

Bitt ir wellind mir üwern Hern Schwecher und andre gelerte 
Herren bekant und unbekant grossen, zu denen ich bit ze 
verglichen, doch ire und aller gelerten Liebhaber und Günner. 
Hiemit Gott bevolchen. 

Dat. Glarus 23. Nov. 1568. 

Das Buchli der Stifltbriefen Gopyen hab ich was mir dienst- 
lich abgeschriben. Sag üch darumb Dank. Das Datum Wighardi 
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und Rupert! dfplomatis ist in sinem Dat. gar falsch, dann anno 
dom. 513 wie die Copy wisst (dero ich vor mer gelesen) zeigt 
an das die stifftung in S. Leodegary eer heschechen , so doch 
der selbig Heilig noch dero ziten nit geboren gewesen , noch 
etliche Jar darnach, wie nss Annonio nnd den Gatalogis ze 
mercken. Zudem ist offenbar, das vor Garoli Crassi Ziten nie 
kein Römischer Keiser noch Künig annum incarnat. Dmi. in 
sinen Briefen vermeldet sondern Anno Christo propitio Imperii 
sen Regni. Wann si bi den Jaren irer Rechnung und Indictionen 
ire Brief beschlössen. Ich acht das Datum anni Dm. erdicht 
sin, aber des briefk Thema halt ich flir gerecht, und acht das 
Glodoveus oder Ludovicus der letzte Phärumundi Nachkomm 
dero Zit gerichsnet, derselb bat nach Leodegarii Martrung ge-> 
regiert. 

Caroli Magni brief Praepositurae wirt ouch das Datum anno 
dorn. 810 hinzugeton sin und im waren Original nit ston. Dann 
ich siner briefen im Gestifil Ghur, desglichen zu S. Gallen und 
Kirchenow ettich abgeschriben, stat allweg anno Christo propitio 
Regni, sive Imperii etc. sunst tragt das Jar Imp. Karöli 10. die 
Jarzal Incam. Dom. 810. 

&. 

Demselben. 

Erwirdiger wolgelerter Herr, mio willig Dienst jederzit bereit 
zuvor. Uff üwer letst scfariben, als (ich irret in minem Compendio 
vom Herkomen der Statt Zürich, das ich ex coiyectura geacht 
bi Annonio L. 4. c. 44. Wigbertum und Ampertum, die gewe- 
sen sin , so im Diplomate Bludoyici tercii Regis Ziten von 
stifftung der Kilchen zu Luzern und Zürich lutende Wichardus 
und Rupertus *) genempt werdend, und die namen etwas depri- 
mirt sin etc. Da ir vermeinend so das were , so wurdend die 
selben beid one Zwifel den Leudesium ouch gehulfen haben 
zum lllajore domus setzen mit Leodegario, und were kum gloup-. 
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lieh das si S. Leodegario ein iempel söUind gebuwen haben, 
insonders zu regierung ziten Ludovicii III Theodorici filii ; die* 
wil doch der Yatter Theodoricus villicht nit unwüsseud gewesen 
der Tqdschlachung Leodegarii. So sige ouch Ludovico tercio 
ein Kind gestorben , da kum giouplich das Hertzog Rupert ein 
alter betagter man einem Kind dise tempelbuwung bevolchen 
wurd haben, das doch er selbs vii bas het mögen selbs us- 
richten. Das ist nun üwer Argument wider min opinion. 

Nun mag sin, das es vilicht andre möcbtind gewesen sin, 
dann ichs allein ex copjectura gestelt, diewil dieselben Ludovici 
tertii Ziten gelebt und inter proceres et majores natu gewesen, 
wie Annonius bezögt, welchs ouch das Diploma genugsam an- 
zeigt diewil es spricht, das si ex consanguinitate Regi Ludovico 
conjuncti fuerint, und Rupertum Ducem militum ejusdem Regis 
nempt. Ob si nun mit oder yriAer Leodegarium in erwellung 
Leudesii gewesen, davon meldet Annonius nichts klarlich, und 
obschon er Rupertus und Wichardus wider Leodegarium^ ge- 
wesen wärind, oder ouch dem Ebroino gehellet hettind in sinea 
tod, davon man doch nichtz weist, So möcht vilicht woJ der 
rüwen und compunctio divina si bewegt haben, Gott und Leo- 
degarium ze versünen, dise Tempel zu buwen an Künig begert 
haben; diewil doch Sigisbertus meldet, das anno Domini 688 
innocentia Sancti Leodegarii multis mirandis declarata, als er 
drüy Jar davor gemartert gewesen, darob vilicht die schuldigen 
erstunet und zur bus sich bekert, und die glöubigen Fürsten 
Wichardus und Rupertus (als si one Zwifel keine Liberben ge- 
hept) dadurch bewegt worden dem Künig Ludovico irm Blut- 
fründ ir Gut zuzestellen, das er zu Lucern in Leodegarii gedächt- 
nus und ze Zürich Tempel buwete. Wichardus hat zu Luzem 
gebuwet, und Rupertus sin Erbgut dem Künig zugestelt, das er 
zu Zürich buwe. Wichardus ist geistlich worden, Conversus, 
wie offt alte betagte Pursten geton, die sich der Welt verzüchen 
wollen. Ob nun min Gonjectur mich betrieg möcht vilicht sin, 
so mag maus wol in minem Gompendio uslassen. Demnadi als 
üch verwundert warumb diser Ludovicus tercius im Diploma 
Ludovicus genempt werd , so maus doch derozit Clodoveus und 
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nit Ludovicus genempt, und wiewol es ein Namen, so habe 
man doch erst nach Caroli Magni Ziten den Namen Ludovicus 
angefangen bruchen etc. Dis Uwer Argument stost Annonius 
selbs umb an zweien Orten, und spricht L. 4. c. 27 vom Secundo 
Rege des Namens Clodoveus qui et Ludovicus invenitur nuncu- 
palus. Der anno dom. 641 geborn und Dagobert! Magni sun 
gewesen. Item eodem libro cap-. 35 vom selben Secundo Rege : 
Clodoveus quem et Hludovicum diximus fuisse nominatum, daby 
heiter verstanden wirt das zu den Ziten der Nam Hludovicus 
gebracht worden. Acht ouch das in allen Dipiomatibus Regum 
Francorum ejus nominis alweg Hludovicus und nit Clodoveus 
geschriben worden, und vulgus Gallorum den corrumpirten Na- 
men Clodoveus im schriben (was nit authenticum gewesen) 
gebracht nach ir weltschen art denen das Original tütsch nützit 
lutet. In Cassiodoris epistolis der Clodovei primi Ziten gelebt, 
wird er Luduin genempt. So habend ouch die Frankrichischen 
Künig so den Namea Hludovicus gehept, die obgemelten dry 
so vom vulgo Clodovei genant in ir Zal des Namens Hludovi- 
corum begriffea und also genempt worden. Demnach als ir 
meinend Rupertus wurd nit dem Künig, der ein Kind gewesen, 
den Kilchbuw ängehenkt haben , sonder selbs sölchs verriebt 
haben etc. Darfiber antwort ich, das das Diplom sölchs heiter 
belügt; und öbschon der Künig noch jung gewesen. So ist doch 
die künigklich Authoritet imme zugestanden, und sind deroziten 
die Fürsten allein Lehenlüt gewesen und ir inhabende guter in 
eines künigs gwalt gestanden, und one sin verwilgen sicli nit 
mögen verendern, darumb si beid ex. demissione Regis Cognati 
müssen handien , und Rupertus sin teil Regi suo contradidit mit 
anbedingung des tempels zu Zürich ze buwen. Die Land haben 
sich deroziten nit von dem rechten Blüterben der Fürsten geerbt. 
Sonder so offt ein Fürst abgestorben ist das Land dem Künig 
heimgefällen, hats andern mögen verlychen. 

. Witer als ir meinend, das ze achten Rupertus und Wichar- 
dns habend ire Güter ai\ einander ligende gehept, und habe 
CoUegium Canonicorum sin erste Güter bi dem Albis zu Caroli 
Magni Ziten überkomen etc. ist min antwort das im Diploma 
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gar nit verstanden wirt das die gemelte Herren ire <jüter an 
oder bi einandern gebept. Wichardi wirt erlütert sine guter vom 
Albis bin und sinem eigentumb zu Lunkhofen was daby barumb 
gelegen y bat er mit Verwilgung sines Oehems Künig Ludwigs 
an die Kilcb zu Lucern geben , und wirt nocb Lungkbofen für 
der eltsten Meieryen und Dinckbofen einen des Gotzbus der 
Cborberren zu Luzern genempt^ bat also sine Güter in pago 
Verbigeno (Ergöw) so im Burgundiscben kreis ligt gen Li^zem 
geben. Hinwider sin Bruder Rupertus bat sin gut dem könig 
übergeben, das. er zu Züricb ein kilcben buwe, wirt nit genempt 
wa dieselben guter gelegen , und was es für guter gewesen, 
wann das er begert das zu Züricb ein kilcb sölt gebuwen werden, 
diewil ers nun zu Züricb begert bat so im Tiguriniscbeo (Tiur- 
göwsj Zirk und in Alamanniscben kreis gelegen, ist mttglicb 
ftupertus. bab oucb etwas im selben Land gebept, aber alles 
dem künig zugestelt. Was nun der künig oder sine Successores 
vom selben gut dem CoUegio c§nonicorum zugestelt> oder ob 
vilicbt allein der Tempel (one inkomen einicber gült] anfangs 
gestifft, ist mir nocb verborgen. Diewil dann nun das gemelt 
Diploma Ludovicum Regem nempt zu des ziten von obgeQielten 
zweien Brüdern die Münster zu Luzern und Züricb von erst ge* 
buwen, und sölcbs nacb Leodegarii Ziten gescbecben, Hinwider 
bamacb Künig pipinus Garoli Magni Vatter, die selb gebuwen 
kilcb zu Luzern mit aller irer zugebörung *an das Gotzbus Mur- 
bacb im Elsas geschenkt, wie das Lotbarii Reiser Garoli Enkels 
Diploma zugibt. So muss von noten der gemelt Ludovicus tercius 
Rex, so zwüscbend Leodegary und Pipini Ziten geregiert im 
Diploma Wiebar di und Rupert! verstanden werden, dann sunst 
kein Ludovicus post Leodegarium et ante Pipinum geregiert 
hat. Es stimpt euch die Indictio 13 mit Ludovici tercii Jaren, 
der anno dom. 700 geregiert bat, wie wol Sigisbertus in dersel- 
ben Jarzal fUlet wie uss den andern Historicis bewyslicb ist. 

In der Indictio und Annis Regni Hludovici Begis Orientajis 
im Diploma St. Stephan zu Constantz kilcben berüreude ^o zu 
Sant Gallen ligt, bab ich uss notlicbe des ilenden schribens ge- 
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iält» die Gopy so ich abgesehriben wisst. XI. Kai. Aogusti Regni. 
XXII. indiet. IL Actum Halma« palatio Regio. 

leb hab mit Fli«« was Zürich Harkomen berört doch in yl 
durchloiiffende zesamgelesen^ und obwol etlicbs suspect und 
one grand dz si zu Nini und Abrahams Ziten mit Trier sölt ge- 
buwen sin *) y So hat doch das Yolck sölchs in alter Harkomen 
sag, und so ichs nit gemeldet wurd imperitus populus vermeinen 
ich weite der Statt ir erlich alt Harkomen verkieinem. Als oueh 
Albertus Argentinensis vermeinen wolt das die Grafen von Für- 
stenberg des mänlichen 3tammens der Hertzoge von Zeringen. 
sin söltind, ist falsch. Es hat aber woi Frow Agnes Hertzog 
Berchtolds von Zeringen (des letsten Hertzog Berchtolds Vatter) 
Swöster erstlich Graf Egen von Urach darnach Graf Gonraten 
von Ffirstenbeiy zu egemacheln gehept und bi beiden sün g&- 
zügety die habend den letsten von Zeringen geerbt und ist Fri- 
burg im Brisgöw dem von Fürstenberg ze erben gefallen. 

In «nem andern üwerm schriben, so ir vormaln an mich 
geton (darüber ich nit geantwurt) darin ir begert exortum Coe- 
nobi] Heremitarum et Catalognm Abbatum ouch in min opus ze 
inseriren**] etc. bin ich des willens diewil es die von Schwitz 
so vi! berürty das ze tunde, ouch episcoporum etlicher bistum- 
ben,. desg^ich der Aebten von Sant Gallen etc. Demnach be- 
gerend ir .ze wüssen den Anthorem das die von Zürich nit mit 
Rudolfe Ro. Rege contra ottaearum gezogen sigind ***), So doch 
ein alte sag das 200 Züricher derozit mit Rudolfe gezogen, und 
merem. teils umbkommen, dero wegen im Franciscer. Tempel 
gemalet u. s. w. Daruf.gib ich den hescheid, das ich nie ge- 
lesen das Zürich im «elben letsten Zug wider Ottocarum dem 
Künig Rudolf zehilff Yolck gesandt hab. Sberhardus Muhier 
Schultheis zu Zürich, so vii nach dero Ziten gelebt und ein ge- 
flissener Historibeschriber der statt Zürich Geschichten, tut gar 
kein Meldung davon, der doch (mins achtens) es nit underlassen 



') Vgl. Gall. Com. I. 3, 7, 1. — '*) Findet sich nicht in der Gallia 
Comata, wol aber Verzeichnisse von Bischöffen. — ***) Vgl. Ghron. 
ann. 1278. Bis. u. Druck. 
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wiird haben ze melden. Ich weiss wol das die von Zürteh vit 
zug mit Rudolfo geton^ und in der ärsten reiss wider Ottocarnm 
oucfa möchtind gezogen sin. Dann so ich wusste das si in dem 
letsten zug wider Ottocarum als er erschlagen 20O Man gehept 
weit ich nit underlassen das in min opus ze inserirea und 
nützit rumwürdiges underlassen was der erlichen Stat Zürich zu 
Lob reichen möchte. Diewil ir aber berichts begerend von 
welchem Authore jcfas hab, So schribt Nauclerus und andre, 
Künig Rudolf habe die von Hagnow, Colmar, Zürich und Bern 
ze gehorsam« bezwungen. Und so ich nun nit find, das Zürich 
je kein span mit Künig Rudolfen vor dem letsten OttocarischeB 
Zug gehept/ und her Eberhart Mülner ein geborner inwohnender 
Zürioher nit meldet von einicher hilf so die von Zürich dem 
Künig Rudolfen in letsten Ottocarischen Zug zugesandt und vil 
Stett Grafen und Herren hinderstellig gewesen im selben Zog 
im zuzeziechen, die er alle nachwertz gestrafft und überzögea 
hat, (wie die Histori siner geschichten zu gebend) hab ich geacfat 
ex conjectura, diewil sunst von keinem span so Künig Rudolf 
und die von Zürich mit einandem gehept fonden wirt. Es möcht 
ouch im selben toppel und von gemelter Ursach wegen gegehe- 
chen sin. Könnend aber ir mich einer andern Ursach des ge- 
wesnen spans, davon Nauclerus und ander schribend berichteD, 
und etwas Grunds das 200 von Zürich am strit gewesen anzeigen, 
so will ichs nit underlassen inzelyben. Es ist wenig Volck mit 
Künig Rudolf im letsten Ottocarischen Zug uss den ehern lut- 
schen Landen gezogen, des er vast übel zufrieden gewesen. 
Das Rudolfus von einem von Ramschw^g errettet und uff sin 
ross gesetzt, wil ich in setzen, wiewol ieh nit alle kleinfege 
Ding insonders usslendisch^ Geschichten inflicken kan, es wurd 
sunst opus infinitum. Hictoriolatn Conradi de Mure de rebus 
gestis Rudolfi möcht ich wol sechen, ouch ob er ein alter oder 
nüwling sig wüssen. Ghristophorus Myleus ist mir unbekant, 
ob ir vermöchtend das üch sine Antiquitates zu banden komen, 
und mir bloss ze besechen werden, were mir lieb, möcht vilicht 
er mir, oder ich imm etworinne ze hilff komen. 

Lieber Herr. Es ist min pitt ob ir mir umb ein copy einer 
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Secbsjärigen puntnus zwüschend den österrichischen Landvögfen 
und der Statt Zürich ufgericht am 4. tag Ougst Anno dmi. 1350 
verhelffen köndinnty und forderlich , der Herr Statschriber mag 
(ich wol darumb helffen> Sölcbs sind doch nun yerlegne unbin- 
dige brief die nützit mer geltend noch nützend, und mir dienst- 
lich zu minem werck, ich such doch aliein der Stat Zürich und 
gemeiner Eidgnoschaft Lob und eer durch min Histori ußse* 
richten y und warheit geschechner Dingen an tag zetun, als verr 
ichs erfahren mag. 

Alter und geschäht verhindrend mich vil, ouch das zittern 
miner Händen das ich nit alweg ferig geschriben, So hab ich 
kein Amanuensem. Wellind mir M. Heinrichen grüssen, hab 
in yl geschriben, yerstands im besten > üch ze dienen bin ich 
geneigt, hiemit Got bevolchen. 

Dat. Glarus Mitwoch Petri et pauli abens 1570. 

üwer 



Demselben. 

Erwirdiger wolgelerter Herr, min willig Dienst üch bereit 
zuvor , ich bin langsam gewesen üch üwer Ding wider zuzesen- 
den, ist warltch min blöde Schwachheit schuldig, dann ich bi 
dry monaten stäte zufäll mins libs abnemmens gehept, doch 
von gnaden Gottes jetz zimmlich wol wider uif verhoff ouch 
tägliche besserung, %'n also (diewil ich etwas wider erstarcket) 
über üwre arbeit geraten die ze überlesen , diewil ich aber mit 
minem werck gern fÜrfür, darinne allerlei berichts (so ichs mit 
Gottes zu end volfQren möcht) funden wurd, wird ich mit solchen 
nebenschweiffen gesumpt und verhinderet fürzefaren. Iclb wurd 
ouch one üwer und andrer verständiger Rat und Besichtigung 
min arbeit nit publizieren noch uskomen lassen, bis ich in 
jedem Ort der vertrüwten mir geheimen furnemen persionen 
Rats gepflegeu; und nach dero heimlichen Ueberlesung Urteilung 
und bescheid vememmen , ob etwa der sach ze viel oder ze 
wenig geton, als einich ort (insonders die acht alten) etwar in 
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verletzt oder beleidiget möchtind werden, damit ich dasselb 
emendiren möeht, und Ungunst filrkomen. Und obschon etwa 
Yon einem oder andern Ort upiglimpflich Sachen ouch verlouffen 
die ein historicns nit fürkomen ze melden oder ze überhupfen 
mit glimpf kan, damit er nit för ein Schmeichler und yerhäler 
der Wahrheit offenbarer geschichten gehalten, und sin histori da- 
durch verdächtig geacht wurde. So halt ich doch jeden verstän- 
digen in den Orten darfiir. Er wurd erkennen das bi den Römern 
und jeden völckern etwa zu ziten ouch ungerympte Sachen ver- 
louffen. und ungeschicktlich gehandlet. Ich schick üch ein mit- 
telbi^ch miner arbeiten, das mögind ir ein monat behalten, 
Lenger kan ichs nit embern, dann mir stät etwas zugesandt 
wirt ze inseriren. Die Waltstet sind mir obgelegen das ich der 
Eidgnoschaft Ursprung, so durch si hargeflossen von erst be* 
schribe, habend mich alle ire Monumenta sechen und abschry- 
ben lassen was ich begert, hab zu Underwalden mer der alten 
anfänglichen richtungen , vertragen , anständfriden und andre 
verloffne geschichten mit Oesterrich vom Ursprung bar fiinden> 
dann bi andern Orten das mich verwundert hat, das ire vordem 
alle urkund so geflissenlich behalten, bas dann die andern Ort. 
Und diewil si mich so ernstlich ermant ire 5sterrichisehe an- 
fengkliche krieg ze beschriben , hab^ ich inen nit abschlachen 
können ze wilfarn, dis Mittelbuch von erst ze machen, welchs 
noch nit ze end gefürt, dann es sich bis zu der verbundnus der 
acht Orten erstrecken wirt. Ich hab yil an der vorigen arbeit 
müssen endern, vil Fridbriefen und Geschichten, so ich us den- 
selben erlernt müssen inflicken, wie ir in der arbeit banden 
werdent. Uewere arbeit betreffende, als einer von Landenberg 
solt uff Alzelen im Bad erschlagen sin, als Etterlin in siner 
Chronik gestelt, dem ich in miner ersten arbeit nachgevolgt, 
wie ich aber verschinens Ougstens zu Underwalden gewesen, 
habend si mich ob und nit dem wald bericht, das einer von 
wolfenschiessen (des vesti unverr von Alzelen) im selben Bad er- 
schlagen, und nit der von Landenberg, dann der vot^ Landen- 
berg sige one schaden sins libs us dem Land kernen, derselbe 
Wolfenschiessen ist ouch ein Österrichischer Amptman uff Rots- 
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berg geweseAi also bab icb der Underwaldnem beriebt geyolgl, 
und s&lcbs in diser arbeit geendert. ^ 

It. üwre Beschribung mit Züricb, Hab icb oacb ein lieber- 
lonffung irs Harkomens und Stands diser tagen in yl yerzeicbnet, 
so icb ücb bieby zu senden, Bit mir mit dem Bucb wider ze 
überscbicken , und umb dieselbe Bescbribung, oucb umb das 
bucb üwer juditium mir mitzutbeilen. Icb babs selbs nocb nit 
überlesen. 

Welfus Bauarus hat nie Züricb eingebept, wie einem fabel- 
dichter etlicher turnieren getroumt bat, des Widerlegung in 
minem zugesendten Buch ir finden werdent^). 

Albertus Graf von Habspurg Rudolfi Regia proavus hat nie 
Zürich ingehept, ist bi desselben Alberti ziten noch in der 
Hertzogen von Zeringen Händen gewesen , deshalb Nauclerus 
ga^ irret, der yon Alberto s5lchs furgeben, aber etliche pfarren 
und flecken, als Dietickon, Schlieren, Talwil sind demselben 
Graf Albrechtjen vom Rieh durch den Kaiser ze leben yerUchen, 
wie andern Grafen oucb Flecken in derselben Riyier yeicüchen 
worden. Die gemelten Dörfer Dietikon, Schlieren, Talwil ha- 
bend hamach Graf Rudolf yon Habspurg (nachwertz Künig] und 
sine Yettem dem Gotzbus Wettingen ze kouffien. geben, und in 
kouffbriefen bekennt, das es ir lecbeo yom Rieh. 

Von Sarunetibus und andern RbXtiem hab ich nit wyl alles 
ze durchlouffen und min furgenommen werck damit ze yersumen, 
Bin aber Willens so mir Gott min leben yerstreckt und mich in 
frist erbalt Rhaetiam superiorem et inferiorem eigentlich zu er- 
bütlen, und yil in miner vorigen BeschribuDg (die ich wolt geen- 
dert haben ^ und yon Münstero on min wüssen und willen in 
truck geben wyrden) ze emendiren. 

fitliche andre punkten in tiweren GoUectaneis, so ich müssige 
Zit gewänne weit ich min bedunken oucb darüber geben, der 
mererteil und yil nach alles ist ordenlich und wol beschriben, 
darin ich nützitze reprebendiren wusst, wiewol an minem corri- 
giren nützit gelegen und ücb nit irren sol. Es möchte mich min 
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Judicium wol betriegen, deshalb nieman daran gebunden. Hiemit 
bevilch ich üch in Gottes schirm. 
Dat. Glarus 25. Aprilis 1570. 

Demselben. 

Wolgelerter wiser Herr, Min gutwillig Dienst üch bereit 
zuvor, Ich bin lang unflyssig gewesen üch ze schryben, Hab 
ouch an minem Werk wenig gearbeitet , das mich verursacht 
hat ze underlassen üch ze schryben damit ich üch nit mit ver- 
gebnen briefen bemüyte. Mich hat verhindert ein geschwär an 
einem Schenckel , daran ich grossen schmertzen erlitten und noch 
damit ze tun hab, diewil ich dann kein ruw, hab ich dest we- 
niger Lust zur arbeit , doch je zu ziten tun ich etwas. Ab anno 
1000 bis 1300 hab ich compliert und ouch die Jarzal ^ darnach 
bis in annum Dmi. iVIO. Es wil nur ze grosse bücher geben, 
die noch vil Abkürzens werdend bedörffen, dann die pündtnus- 
sen» Richtungen, Vertrag, Fridtädungen gar lang, dero ich 
aller bedörffen den waren grund der Histori damit ze bewern. 
Bie wurdend sich all müssen abbreviren und allein die Houpt- 
punkten darus ze zieehen. Es möcht buch vilicht den orten 
beswärlich sin wann man ir gesworne püntnussen in offnen truck 
s5lt usgon lassen, diewil es ihre arcana sind, wiewol die sunst 
mengklichen unverborgen. Ich hab fünff oder sechs Sextern von 
ursprünglichen Galliern Geschichten insonders was die Helve- 
tios berürt und ire Anstoss, angefangen, wirt ein gross volumen 
geben und bis annum Dmi. 1000 reichen , so mich Gott leben 
lasst, Anfangs wirt darin begriffen der Galliern Ursprung und 
Landtzirck, demnach ire alten Sitten, desglich der Germaniern, 
volgentz von ir sprach. Demnach der Helvetiern sonderbarn 
Landtzbegriff, ouch irer vier pagorum Underschidigüng, ouch 
jedes pagi sonderbare namhafft« Stett und Houptflecken, ouch 
etlicher Ursprung und antiquitäten , volgends von Rauracis, La- 
tobrogis und Tulingis vor ziten der Helvetiern mitreisern, item 
von etlichen germanischen Völckern mer bis ad Moenum fl. 
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besonders Hegdw und Scbwartzwaid vorziten den Helvetiem 
angebörig wie nss Tacito> Ptolemäo und Cäsare ze merken, 
Yon Gimbris, Rhaetis, Lepontiis, Sedunis, Veragris und Sequa- 
nis ad Dubidem et Rhenum, diewil bi gemelten Völckem allen, 
noch etlicbe diser zit, den Helvetiis mit ewigem püntnus oder 
pflichten zugeton, in Rauracis die Basler und andre, in Germania 
das Cletgöw (darin Schafhusen, Eglisow, Rafz, Lienen, Dengen, 
Cadelburg, Nüwkirch, Hallow u. s. w.) Item Stein im Hegöw, 
Rotwil etc. Rhaetia superior vil nach gar (usgenomen Brigantae 
dz Briger bistumb darin Inspruck , ouch Veldkircb , Walg&w , 
Bregenz und dib Vadutz). Lepontii ein teil, Seduni uod Vera- 
gri gar, ouch in Sequanis Mülhnsen. Nach solchen wirt yolgen 
der Helvetiem sunderbare alten Statuten und Gwonbeiten uss 
Cäsare und andren gezogen, ouch ir heidnischer Gotzdienst vom 
Plutone und andern Abgöttern so si geeret uss den Inscripttonibus 
gezogen, demnach ir bekerung zum Ghristenglouben und durch 
weiche sölchs anfengklich geschechen und mithin zugenomen. 
Volgends nach sölichem wirt die Historia anfachen ab exidio 
Trojae oder ab Urbe Condita usque ad Annum Dmi 1000. 

Lazii Buch vom Harkomen der Grafen Toa Habspurg ist 
voller Fabeln, wie ouch Jakobi Mennels Stabii Gebwilers und 
Sundheimers beschribung, wo jendert alte Fürsten und Herren 
vor Siben oder achthundert jaren Gotzhüser im Elsass, Sunggöw, 
Brisgöw, Swartzwald gebuwen, dero geschlecht von alter unwüs- 
send , oder doch eins andern stammens gewesen , die werdend 
von disen Fabeldichtem all ins babsburger geschlecht gezogen, 
als ob sunst andre Herren und Grafen nit ouch stifftungen geton, 
Si zöchend alle alte hochen potentaten vil nach in dis geschlecht, 
also das ze wundern wie si Alexandrum Mazedonem, Caium 
Caesarem etc. überhupft und nit ouch ingemischt. So doch der 
Habspurgisch namen noch nit über yj. c. jar alt, wie ir in 
Diplomate Wernheri epi, Argent. (so ich üch hiebi schick 
und ab dem besigelten Houptbrief sdbs abgeschrieben) sechen 
werdend. 

Eckardus St. Galli meldet von einem Landolo Comite-Vin- 
donissensi Archiepiscopo Damiensi, der zu sinen ziten gelebt 
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und zu Rosohachy als er von Rom kommen anno Dmi 883 tem- 
poribus Garoli Crassi gestorben » darvon ich üch einen uszng 
schick. Es hat mer dann ein Graf von Windisch Landolo oder 
Landzelinus per diminutiyum geheissen, wie die Gesta Goenobii 
Murensis bezügend, weltch Gotzhus Bischoff Wemherus yon 
Strasburg Gräfe zu Windisch anno dmi 1018 gebuwen> darinne 
die selbigen Grafen demnach ir begrebtnus gehept, mer dann 
hundert jar lang. Den uszug derselben Grafen Stammens schick 
ich üch uss den Gestis und briefen desselben Gotzhus. Ich 
weit üch gern min arbeit zuschicken, do fiigt sich oft das ich 
in minem fürfam des Wercks durch etwas zufals, mich darino 
ersechen muss,* also das ich kein lange Zit des embem mag, 
ich well denn mit der arbeit still stan. 

Lieber Herr, mir were lieb, ob ir mir die papierin Mappam 
Helvetiae so ich üch gesandt verschinen jars, etwa innert 2 oder 
3 wuchen könndint zuschicken, wurd mir zu minem ersten 
Werck so ich iürgenomen dienstlich sin ze ziten. Ich hab mir 
jetz fQrgenomen ze baden mins bösen Schenckels wegen. Hie- 
mit üch alzit Gott bevolchen. 

Dat. Glarus 15. Maij 1571. 

Demselben. 

Wirdiger wolgelerter Herr, min willig Dienst üch bereit 
zuvor. Ich wünsch üch ein gut glückhaftig nüw Jar mit wolfart 
und gsuntheit ze verschliessen, das well uns Gott allen gnedigk- 
lich verljchen. Uwer letzt schriben, darin üwer begern, so es 
mir nit zewider, min arbeit in Latin ze transferiren etc. So es 
üch nit beschwerlich were, wer es mir nit missdient, iosonders 
den teil miner Arbeit so der Historia vorgan wirt, nämlich rom 
begriff Galliae Gomatae, vom Ursprung und harkomen der Gal- 
Kern, von fruchtbarkeit Galliae, von iren Abteilungen, provintzen, 
yölckern, Stetten, Wassern etc., der zweien provintzen Seqna' 
norum Maximae darinn Helvetii, desglich Alpium Grajarum et 
Poeninarum darinn Seduni. Ouch Alemannorum , Vindelicorum, 
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Rhaetorom» Lepontiorum sonderbare beschribungen , demnacb 

der Galliern Sitten und alte brüch, desglich der Germaniern 

und letstlich ir bekemng zum Christlichen glouben. Dis alles 

wurd ein sonderbar opus, and den Latinischen anmutiger dann 

den tütschen ze lesen, wiewol min gedieht so grob und unge- 

flissen, ouch etwa ein Ding ze ofit repetirt, das es wöl emen*- 

direns in formliche Rhetorische gestalt ze stellen und abzekür- 

tzeo nothdürffligy das aber nun mer altershalb nit müglich die 

arbeit über mich ze nemmen, muss es deshalb also grob ge-* 

spunnen blyben lassen , dann ich ofit fiberflüssige Wort gebrucht 

den sensnm volkomen ze exprimieren, dero ich vil mögen er* 

sparen und den Leser dest minder Terdrüssig gemacht, weit 

gern das ein guter Tntscher Rhetorieus alles wol erbütlete , ich 

habs mit arbeit coUigirt, wann mir etwa zit und wil worden, 

und kein flyss angewendt kanzlysch ze stellen. Doch so ir üch 

- dises teils in Latin ze transferiren underwinden weltind , wurd 

ich üch das Yor mitvasten zusenden , mit andingung das die 

translation nit on min wüssen vor dem tütschen in truck uss- 

gieng, mitt einanderen aber mücht es wol geschechen, so es in 

künfitigen fug geVninne. Alexandem störi hab ich gefragt, ist 

nit bekantlich das im Felix Lindner ützit geben, diewil ich 

aber nit mögen wissen , ob die schrifit so ir mir zugesandt , 

minem gedieht glichförmig hab ich ein Stüffsun Ulrichen Bünti* 

ner yon Uri, der schrybt mir alles min gedieht ab, doch mit 

böser schrifft, Schickts dann gen Uri sinem Bruder. Ambrosio 

Büntiner ouch minem Stüffisun, und des Rats daselbs, der ein 

gelerter man und mich hochlich angesucht ime abschrifften 

iiiines gedichts ze gunnen, das hab ich im yergunnt, hat also 

einen bruder deshalb stät bi mir, der wirt mir um den verlornen 

Quintemionem wider helffen, wo nit, so muss ich die argumenta 

uss dem so ir mir gesandt zesamenlesen. Ich hab selten wyl 

ze dichten, wann dann etwas tagen verlouff'en ee ich wider 

^nheb , ist mir mitlerwyl des vorigen und ouch des vorhabenden, 

flitershalb vill uss gedächtnus gefallen, dann wann einer nit 

Jtontinuiren kan, gibt es kein ordentlichen process, deshalb so 

^ch der arbeit wert sin disen ersten teil förderlich (so ichs üch 
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zuschick) abschryben ze lassen/ und demnach mit ruhiger zit 
ze transferieren 9 bedunckt, bin ich wol zefrieden wie obgemelt. 
So dann ir a& marginem annotiert von der Helvetiern pünt- 
nus mit den Römern, das die nit in Gaesaris letsten jaren siner 
Gallischen kriegen sonder vor Gonsulatu. Lentuli et Philippi 
anno urbe condita 698. Dann Cicero im selben jar pro Cor- 
nelio Balbo geredt desglich Crassus der im nachvolgenden jar 
wider die parthos zogen , deshalb die puntnus zevor gewesen: etc., 
kann ich in derselben Oration nit befinden das Marci Crassi 
(der nachwerts wider parther zogen und umbkomen) jendert ge- 
dacht werdy noch von keinem Crasso der für Balbum dero ziten 
geredt habe gemeldet. Es wirt wol Lucius Crassus angezogen^ 
so anno a. u. c. 658 Consul (so der verrümptist juris Consultus 
und Orator gewesen so die Römer je gehept) der langst zevor 
todt gewesen 9 und mins Verstands nit der Meinung gemeldet 
das er fUr Balbum geredt, sonder rümpt alda Cicero den Cd. 
Pomponium, Pompejum und andre, das sie so wol und orden- 
lich für Balbum am gestrigen tag geredt, das Lucius Crassus so 
der allerberedtest gewesen wo er bette sollen Balbi sach dartun, 
nit hett mögen verbessern, und wirt Marci Crassi gar nichts ge- 
dacht, sonders des todten wolberedten Lucij Crassi. So meldet 
ouch Asconius Paedianus nichts diser Oration, der sunst über 
etliche andre Ciceronis commentiert, und alweg meldet sub 
quibus Consulibus dis geschechen. Aber in diser Oration pro 
Balbo wirt wol vil noch am end gedacht das noch Caesar derozit 
nit anheimsch, sonder in Gallia und one Zwifel sin letstes jar 
Gallischer kriegen als er mit den Helvetiis und Germanis schon 
zevor mit verwilgung des Römischen Rats dise puntnusj^en ufge- 
richt. One zwifel bald nach dem Cn. Pompejus allein a. u. c. 
701 Burgemeister gewesen, oder vilicht im selben jar, dann die 
Helvetier im selben jar noch wider Caesarem usgezogen mit 
andern Galliern, wie er selbs L. 7 belli Gallici bezügt, diewil 
er dann ein nüwen krieg wider Pompejum und andere sine 
aemulos meditiert in künfftigem fürzenemmen, hat er one zwifel 
dise püntnussen noch im selben jar, oder im nachfolgenc^n 
anno u. c. 702 als Sulpicius und Marcellus Coss. gewesen, und 
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lasst sieh anseebea als ob dise Oratio pro Btlbo ann^ u« c« TSB 
CoBSiilatti. kern» und HäEceUi geschodhieQ» Dis. 2^ gloabeli lie(- 
wegi Jttich Gicieroius epiatel L. I. ad Atli^um^^ da.'er yoiifiHelr 
yetiera laddal das er besorg .si werdiod im- bafoiscib mat vit4 
die R&misch provintz überfallen^ welches anno urb. cond. 69k 
Consulatn Melelli et Afranii g[eschechen etc. Da nun wol ze 
gedencken das weder die Helvetii noch die Germani dero zit 
kein pfindnus mit den Römern gehept. Es ward otich Caesar 
etwas in ssaeii; Commeatariis von soleher pfinlniM n&eldoA > wo 
dero einicbe je gewasen, ^de8 er mit keinom Wort gedeiiekl. 
Aolus Hirtiut aber der das 8te' Bubh bascbriben meldi^tdas 
Caesar anno Urb. Cond. 702 Consulatn Sülpicii et Marcelli nOdi 
eüielie krieg, in Gallia rol&rt, bäb daruf in Belgio' sin iHntecr 
leger gehept and mit allen Galliern gar frünllitb mit den Galliern 
sicii Teraüflt, ita urelben müchtind die Ger^feanter und Belvalier 
mit 'den Römern puntnusaen ufgerlebt haben» dann dai^ volgend 
jar 6rb. Cond. 703 als h» Paulus uiid G. Marceliua Coss« g^we* 
seo» hat Caesar gar rüwig. in Gailia gehept, bat ein Spazi^rreia 
in Italiam dodi nit gen Rom getan und angentz wider in Gal- 
fiam gen fiTemelorennam kommen^ In adlicbem anno U. c» 705 
sind Lentulns und Marcellus Gonsdlas worden, meldet allel 
fiirthis'9 acht lieh tderselben zit ckder uniang darvor Giearonis 
oratio pco Balbo geäcfaechen. Non mag ich nit wüsieü Ob ir 
Tilicht uss andern autborihus die mir unbewusst oder.vilisbt in 
denen die ich hab (und vilicht negHgenter gelesen} stan mö^ht, 
bitt ich üjch nmb berichti dann es wer ein grober Irtbumb den 
ich nit gern began wete> Dann ich kan kieia gespiir finden, das 
zevor einicbe püntnus der Römern zu den Helvetiern gewesen. 
Ich well die sach wol wHlöuffiger uafliren , was Caesarem und 
die Römer bewegt möcht haben der Helvetiern und Germaniern 
püntotts ze ralifieiem. Stern Buliinger wellint mir früntliob 
grüssen. Ein Prodromnm und grosse Praefatton in di<^ Bücher 
Yorzestellen , desglioben ein Cafalogum der Grafen, Frjen, und 
Edlen nach Ordnung der Dignitet z^ setzen, oder alpbabetico 
ordine, weit ich fro sin das it;h die Historl sonst möcht ze eikd 
bringen, die Herr«« xfnA geaehli^cht hab i«h in den LAnflscbaft^ 

HiM. Archiv IV. 13 
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«aeb dlnrivi 9i gewonet besehriben öod dariune or^nem der 
Landes g^baHett, Man nmss te ziten einam andern oocb elwaa 
ase iitti apam» Gatatogi wertnd bald gemacbt. HiemitGott dem 
Berrn tritfidi bevoleben. Dat. Glanis uff GircnmcisioBis 1633. 



Demselben. 

Srwirdiger irolgelwrterHerr^ Hin frönlUcb gruss und wUlig 
dienst ficb bereit zuvor, Nacb langer zit sefaick ich üch die be- 
sebrybung Gaüiae, wiewöl unordentlich gesteh^ dann ich mer- 
wits* zits kranck und übelmögig, oucb ein schwer band ze 
schrjben überkommen > und jetz aber vil tag ze • • . gelegen wie 
Heb Herr Caspar Dodor Wolff wol berichten kan, deshalb dis 
und aiikire mine bftcher wol bedorfflind uff Rhetorische und 
cantzlysche Orrdnung ze steHen und ze verbessern oucb vi! Sa^ 
perfluum und ze ofit repetierungen ze underiassen, dann ick 
es alles mit grosser arbeit inncoltigiert und offi fibei distinguiert. 
Mir aber als einem alt^n Man ist unmüglich ze Ion , deshalb ick 
es also bliben kan, diewil ich mit der andern arbeit oucb wil- 
lens, so mich Gott ufrecht last fdrzefaren. Ob ilch min uslegung 
de^ naaien an etlichen Or-ten missfielend, und üch bedmuskea 
mischt I das ich ait recht dran/ berichtend mich, werübw ich 
üch dann nit satten bescbeid geben kan, das wollend wir endem. 
und fordernd üch mit der absefarybung^ und lassend dia min 
Buch etwan in schlechtem berment inbinden, imd wann es ab- 
geschriben, mir wider unverzogen zusteden, dann ich des ia 
förfarung der Historien oucb offt manglen möcht. Lieber Herr 
als ir mir den einen Quintarn überseehen hattend zuzeaeaden, 
«nd mir ein usszug desselben als ir meintend gemäsa, zuschi- 
ckend, wolt mir dersdb uszug nit dienstlich nach miaer be- 
ac^ribung beduncken, Deshalb ich von minem Sün ze Urea> dem 
Ich vergühdt abzeichrjben und im selbs ze behalten, der hat 
mit* dozeteal ein solchen Quiiltärn zugesandt, in mittlerwil ha- 
bend ir mir min Handsehrifit oucb überliffem lassen^ und damit 
4r nuü desi voriger mit der abaeluybung um mögend, sdiiok 
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icli Heh ^^«fselben diewil l«h des nil bedarff, oach üwern uszug 
den nr iuit geaalidl fcaitetfd. Das buch wellend tr Biemaiil Tep- 
trowen» Herren BuIUngerum Mögend ir Tergnnnen *ze ieaen, 
doch das nit witer bracht werde, berichtcDd mich ob es öch 
samt' dem .brie£ geantwurt» im brief werdend ir den Scblüssll 
finden» Uip hi^mit (ich beveldien» Gott der Herr wolle üch 
allezit bewarn. 

Dat. Sinstag nach der jungen Fasnacht des 1579« . 

V. WilMger 

Gilg Schudj yon Glarus. 
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Sammlmig 

merkwtkxdiger noch nngedrnekter Aktenstücke zw Grer 

schichte des Tockenburgerkriegs^). 



Abscheid 
einer abermaligen vertrauten » brüderlichen und geheimen in dc^r 
Stadt Lntern durch die Ehren gesandten der löblichen katholi- 
schen Ortd Luzem, Uri, Schwyz^ UnterwaldeOy Zug, Solothurn, 



*) Vor aehtzehn Jabrto erschienen im ersten Bande des „Archlires 
för scbweizerlsche Geschichte nnd Landeskande , herausgegeben auf 
Veranstaltung der vaterländisch - historischen Gesellschaft von Heinridi 
Escher und Johann Jäkob Hottinger,*' sowol das Protokoll als der ge- 
hdime Absehletf einer vom 12.* bis iB. December 1695 in Lazem abge- 
haltenen Konferenz der katholischen Orte der alten Eidgenossenschaft. 
Dieselben waren bd der Besitznahme des Klosters Sanct Gallen durch 
die Truppen der Stände Zörich und Bern daselbst aufgefunden und ins 
Staatsarchiv von ZQrich gebracht worden. Es folgen nun hier, an diese 
sich anschließend ^ ^ Abschiede und geheimen Prolokolle einer aber- 
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Afpwzül und der Herren Aebte «u St. GaHeo TerpflogeoMi 
Doterredttv«, den 28«i 9»., 90. u«d 31. Mm Aaiia 1696 und Na- 
meo der Herren fibpenfesandlen. 

Luzern. 
Banptmann Rudolf Uoor, Ritter, Schultheis« und Statflialter. 
„ Johann Rudolf Dürler, Rittet» all SchuMieisft und 

Pannerherr. 
Johann Martin Schweitzer 2uBnona«, Oberzeü^herr, Statthalter. 
Hauptmann Carl Christof DoUiker; Seckelmeister und des Raths. 



maligeu Konferenz der katholischeo Orte vom 28. bis 31. Mai 1696 durch 
Herrn J. Kaspar Zellweger dem BemisebeD Staatsarchive enthobeD. 
Diese sämmtlichen zur Charakteristik der damaligen Anschanongsweise 
der schweizerischen Verhältnisse von Seite der katholischen Orte , der 
Besorgnisse und der Plane derselben unentbehrlichen Aktenstücke sind 
auch noch darum interessant, weil sie ihr Einverständniss, ihre Kraft- 
entwicklung und diplomatische Verschwiegenheit beurkunden; deoD 
schwerlich wären sie, aller Bemühungen der reformirten Eidgenosseo 
ungeachtet, auf eiuem andern Wege, als demjenigen der Eroberung io 
ihre Hftnde gekommen. Sie zeigen ferner, dass die Tockenburgiisdien 
Zerwürfnisse , ungeachtet ihr Charakter .urspr&ngUch ein rein politischer 
war, und von Seite der reformirten Stände hauptsächlich auch alles geschah, 
denselben so lange als möglich festzuhalten, dennoch nothwendig in einen 
Religionskrieg ausarten mussten. Der Unterzeichnete glaubt mit Zuver- 
sicht behaupten zu können, dass. am Ende des siebenzehnten ond in 
den ersten Jahren des achtzehnten Jahrhunderts ähnliche Konferenzen, 
wie die hier angeführten der katholischen Stände , zwischen den refor- 
niirten nicht statt gefunden haben.. Er bat sich in Verbindang mit sei- 
nem Freunde , Herrn Staatsarchivar Meier von Knonau , . umsonst alle 
Muhe gegeben, im Zürcherschen Staatsarchive die Spuren solcher auf- 
zufinden. Sollten sich anderswo solche finden, so wird er für Mitthei- 
lung der Aktenstucke sehr dankbar sein un4 rücksichtlps dieselben 
bekannt machen, wie auch im Verfolge dieser Sammlung gerade die- 
jenigen Beiträge zur Charakteristik der Handlungsweise der reformirten 
Partei, welche von* derselben am geheimsten gehalten worden ajnd, 
vorzugsweise aufgenommen werden sollen; Der Beatimnumg des Ar- 
chives gemäss, dem konfessionelle Erörterungen durchaus fremd bleiben 
müssen, wird sieb übrigens dasselbe auf die einfache MiUheiluag der 
Aktenstücke beschränken, Commentare und Anwendung derselben dem 
Leser und den Geschichtschreibern selbst überlassend. 

J* J< Hotftinger. 
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üri, 
SebMttiin Bmanuel Tanner, Landammaan und LandsflUmdrieh. 
Jo§t Atariaa Schmidt , Stattbaiter imd «tes Raths. 

S c h w y z. 
Hauptmann Franz Leodegar Niderist, Statthalter und Landes- 
hauptmann. , 
9, . Anton Ignaz Ceherg^ des Raths. 

.... Dii.l:e4riP;aldan« 
^ebaatiaa Miliar, liaiidaiDniaim «od LaodeabaiqpUiaata ob uod 
Jakob ZfUgidr» Lupdattmaiiii nit ddm Wald* 



I'. 



Zug. 

Hauptmann Beat Caspar Zurlauben von Geslelenburg Ritter, Herr 
zu Neslenba'ch, Hembron und Anglikon, Ammann zu Zag 
und Landeshauptmann in freien Aemtern. ^ 

Caspar Euster und Christof ian der Matt, beide ait Ammann. 

= ,. . . . ' . > . •• • 

Solotburot. 

' *■ • • 

Urs Suri, Herr zu Bussy, Ve^ner und des Rftthjp« . ,. 
Hauptmann Johann Ludwig, von Ro^y Herr zu Emmenl^olz^ 
Seckejmeist^r und des Raths. 

Appenvetl. 
Ulricb' Sator» Laadamnana der tenar« Rhod^n. 

« w - ' 

Abt von S.t. Gallen. 

Freiherr Fidel vom Thurm, Herr zu Bichwyl, Eppenberg und 
Berg, Bitter, Erbmarschal. 

Georg Wilhelm Ringkh von Baldenstein zu Mengensperg, Land- 
hofmeister, und 

Frapz Diethelm von Wismar, Rath und Lehenvogt. 



A b s e h e i d. 
Waa itt det g^Miami kathoMa<Aüan TagleistuBg des verwi-* 
dheaai» Dezembers sa^irol 'um eine vorsicfatige und kluge Ver^ 
baodlQBg dtfr GiMbäfte bei kQnfUgen Zutragwibrfteii, afawi« 
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man bcfi dem hervorbrechendeB Nothfall uosere wahre Religion 
und dai^ gea/iiniDte katliolia^e Wea^« mit der Thttigkeit a^lbrt 
retten wolle und solle, mit Langfnutjb ^dauert» Jchig anfeiMnder 
gesetzt und die darüber mit erforderlicher Vorsichtigkeit gestellte 
Mittel in zwei verschieden^ Abschiede yerfaast worden , ist bei 
unseren allerseits Herren und Oberen mit bestem Herzen auf- 
genommen , das angehobene. Werk für nothwendig und löblich 
gepriesen und daher, weil es bei dieser angesehenen Konferenz 
um die Fortsetzung eines so gemeinnützigen Werkes zu tfaun 
if8t, die Sesuchung derselben erkennet^ worden, bei welcher, 
ob zwar U. L. Orte Gterus, katholis<iber Religion, und Freihvig 
nicht erschienen, haben sie gleichwohl mit den an Luzem ab- 
gegebenen und uns communicierten Schreiben die Ursachen ibres 
Ausbleibens samt der tieaebmhaltung des im Oecember Verhan- 
delten entworfen, ihren besten Willen zur Beförderung. eines so 
heilsamen Werkes uns yersichert, und mithin fUr die Participa« 
tion der bevorstehenden Handlung freundlich angehalten. Dahin 
gleich wie wir wobigedachten U. L. willfährig entsprechen , also 
ersuchen wir dieselben mit ihrem uns bezeugten Eifer gleich 
uns das katholische Wesen umarmen tind undussetzlich iti einer 
so gearteten Arbeit fortsetzen zu helfen, an welcher uns insge- 
sammt um zeitliche und ewige Wohlfahrt alles gelegen. 

Wir haben uns .danach und für den Anfang dieser bevor- 
stehenden Handlung wegen des Inhalts der beiden im December 
gefertigten, sowohl gemeinen als .geheimen, Absphieden dahin 
erklärt, dass dieselben aller Orten gutgeheissen und deren Inhalt 
in Aufrichtigkeit nachzukommen vor jenem Gewalt, wo jeder 
angebracht worden, nämlich der gemeine vor dem Rath, der 
geheime aber vor dem dazu bevollmächtigten Kriegsrälhea auf- 
genommen und erkannt worden, um einige Specialiläten gleich- 
wohl mit dem Vorbehalt, wie hienach in Mebrerem wird ange- 
zeigt werden. 

Und ob zwar in Zürich spaffpert uod laut gesprochen wop- 
diea, dass man alles- penetriisrt habe, was in d^' bemeltea 
Konferent im December unter una sei verhandelt wordan , so 
Uhmen wir gleibb^ohl nicht gtnnben» dasaüHter deMln» weldieo 



xou ftiMiA so. äiunmt dtfm ^atbolitefae» We««» ittifOitiMicbea 
GMrilifte die Wüftteo^ckift «aveiiraiil w0rdMi > jtflMnd um 
wi«r 40 UkHli^bien» •dbwaiceD, fioll «od dar |(eflpeiMii WoU« 
firiurt vergesaMMn Sistte «nb werde , iretdMr seie Vatertuid wA 
die JnUiftlie€he fteligiea din*aii abgeeegtoilen Fetodea wd Bm^ 
sero mit Beftffeuag jo groeser Geheipiaisee auf die Scbtaelrfbaiik 
Beiera . wolle ; wie abe^ dergleiehea. äpacufmaüe vieUeieUaaa 
Aiflist d«r NiebIfcatbettacKea'geflafeea, vuJä inter dea KatbaU^ 
sdiea eio Mtsefraaea aa. esaü^bea edei» eilnit eiae beobeiiltbqia 
PiaUerei . ztt aaderea Abs^bea dafimler eteckaa, Hkk mag, odae 
▼aa deai eiaea oder aadeca anadiar vateüliloaaenea GeaMil ki 
▼ertraot geglaabteK Goaipagase aipbt aail fioabeit» wabLt^bevaae 
Davofsicbligkeit dieaea oder jeaaa aiöabtei gafatf ea aein,. walabaa 
ateht bitte. aeia.aaUea» da daan dar gleicbea SajDh^n glei^b bM 
aiaen ia dea aadero Maad fliasst» und. gev5halk^ dm aafct 
aebidliobe ' Svf ieaairag za geiirllaae» pAegea , wenn aia ba« 
aoadera anlar, gewjaaa GeÜBÜicba galaagaa^ alaa^adlpd maajioabv 
BMda ailetaaila gaas aofriafani^b>ttad'taaUUidi(at 9T$^i$ki, ttM 
dleien Sa^liea ia aitor Sugm aad BäsaUoaaeabett uaikttgabm 
nni (abo aa aagea) dteaaibea hiater/miader aiabli deaa aevta 
Sdridaaean Tarwahrl aa baltea , ebeaüi aii^b aiil Uebaraebickuäf 
der Abaeh#da imd Sdimbaa, darab den )tatboUa0bao. Weau 
gelagaa« uad welobe aaaal derab aicillluitlialiacbe Orte paaaie« 
rea wftaaen, gani gewaraam aa uoifahan ; ladaiaaa msÜ9 aaaa 
aachs^lagaa, am aa erfaJiraa, ob gadaebteSfargiaiejataiaigeli 
Grand liabea, deiaii ao atrf jemand aaler KälhoUaii^bee^ aiMi 
aolclie Untbat dea versebrtan Gabeimaa gdbraabt wardaa aiftcbtd» 
eia aolcber. ebrloaer filaaa eaewj^Iffriäab uad aadeni' zum Ab- 
aobeadtea bertigMcb abgeaCraft wecdea ml^e. 

Nach dieaer vorMufig untar ^ni geadbebepen wabbnaiaeftdall 
Srauieraiig ballen wir daa Haairtgeacbbft for die Haad genoai«' 
moai uflA daarit maa ^ei dei: Abtbeflunig dea gaAzea Wea^as « 
wie aoidbea iai DaceBÜier ia veraebiedMe Mi^aabra auf eiaander 
gaaalzt.waKdeit» nocbaeala verbleEbe» babeii wir* bei daiage^aii 
dea Aafiiag geandift, m» dif IttbL.Jiatholiaßb^n Orte iaagaoiei» 
eoaecmimsQl«. . 



AM ^ftttiBhmg inctkirfirdi AlftmittAe 

BödaliA abermak für den eloeii Tiiäil «ttttr-die äugen ge« 
liUeii*^ HTM b^i Erfolg eiaer innerlich«« BnipdiiilBg vm tt^UfiiMis* 
sa^hdn der Sla<tt B^ä «nd Basol mt tbreo'&»ligi(MMg«iiOM6fi 
ioa^ Genf , Biel«; MOiMlMrltml und -Naiiaabovg aosmaehty denen 
dftHD «iilsegeii SU selJBei» aeia wird dieBiaebi ü* L. von liUKem 
Miil den freien Aemteni» SoiotinHtiy «it,; dem Zog de« BieckoCB 
bftftleriseher Htift#» Freiburg und waa die Refmblik Well» rail 
Ergreifiin:; der W^fRem, «bM8t> amh Herr Siaebef »i fitieei 
darefai 4m^ betrauüebea^metttift'zii Hemaittog des bösen WU- 
JMS', der.iiooAder Stodt Betel» Kel uild Mftnslerdial wealen 
efsCaUen i{ tonen » dia denn deiiiaa TbeUe in gedasblen niifcalho- 
Uscben Landen yerasi^ht gelegenen« Tlieils an. dieselben gita- 
eebden katbeUss&ben Örlen. eben sehr eraprieaslick^ zu Stielten 
koeaifeen w^rde, wann von; Seite« Fraokreiebs im Pais de chais 
nnd'iiki Bnrgund, ebenso anoh r&n den Filreleav so dannzuttal 
SwofHk in ikind^n ba^ent wM^ auf den Grteaen^einige MHtiee 
wbrden unterhallen i imd. damit Genf, Neuendliarg und dae obere 
Bernepbiei'geft^bigt werden, niti einem der ßndetr ^anf Eüseea 
anteribattenden Corps aüfd^ nothweodigen Sulzualebe«. ^-Wet* 
elfes'vcm diesism FürstM um so viel Mcfatep zu^ erkeben min 
witä, *nhr ohnedies bei der gleieben 'GofljuneliHr''die<'Kriegege<» 
fetbr/ auf deren Grenzen iinfwehrliclierPostttrztt betten.' und 
eh^n deshalb sollen die mit der SonTerailiiä Ton Ifetfenbaif 
verbülrgerten Stände sieh de^n mehr angefogen sein, taeeeu^ mit 
derselben sieh wohl zu verstehn , damit^ auf erfolgenden Valb 
dieselbe ihre Untei<thanen zu Neuenbürg in officin- erhalte und 
den Euxng\ so Bern dalier hoffen möchte, vers^perrmi wotle« 

Ffir den andern' Tbeil hat man zn oönsiderieren den Stand 
Zürich mit dem niobthatbottsobett Glaras nnd was diesethen ans 
Bftndten^ Tbutgau, Grafschaft Baden*, Schaffhaneen etc. werden 
am sieh an bringen wissen* ßie#emCorpori setzet man entgeg» 
die Macht U. £• ;VenUri> Schwjz, Unterwaiden uadtZügv sarnnst 
Was man ans dem kätl^Machen Glarus , aus der Berrscbaft Sar- 
gaasv ans den^^netiiergilsclmn Vogteien und durch Zatn|:ve.fi. 
und B^ TÖn Wallie wird darzubringen mtögen neben, dar Ocmraie, 
so gegen Zürich yon Seiten der Stadt und den Katboiiselmii « 



ter GnkeMiBMim, item voaSeltm MeHmgea tmt BrettftrtM 
aeg feiMciil wMrien. 

Dm. dritte Corpus tm den MpcUkaflielisiAMi j«9Mitt . ihM 
HoauDeliniMer. wird «iMgemMtt von dem UBkrtholiielMii' Torn 
gm » • lUna iuMani Rted» «der imfcaih^litclieii. A^ipeiiäril'» 
dm «okatkoüselim TImiI Togg^nbarg» SL Galtea «ad du* 
unkatholiicli«!! Thetl des RhemÜnb. 

\ BidMriiiDgtgra'tvicd ktflhoUftches Seils ditf Kuq^ MaliiM 
ihre rtrsti. Stnad ZQ ^t ficUra ; det iBMm Rh»den«d«r indbo« 
Iwrti App«iizdl, dM kaMMÜsch« Volk, 00 inflU.ttM deiboidMi 
Yogteien Thnrgau und Ritemthai nuch wird zttnmtttn briiigeft 
mOf en etc* 

Wie aber» ipaca man voh 4ieter -m wicbllfentlfalerie anf 
den Griiod redn wiH^-elneHneitfbefarlkibfilioIhwradigkeU adiei^ 
■en wutlMy dau bM,]ed«n: dieser drei Tbelle de» Feinds «ad 
«nser Uaobt «nd Srifte fein wohl gefeiH eiaandet gebaltefiiniC 
abgewogen^ die. ResebaAmheift des Landes und td». VoUcaa «in 
wogen ^ diep Pisee 'ond StnBfme}|Miie ine GeeidiA tetüst^ Tod 
diär AUimfaBnig der Mnaneohaft mai deren ZusamoNindditef y« 
Ton dere» Revefkung, von der benfttkrglen ArüHerie^' ren dea 
tJnierballung und den Magazinen genau geredt 'wid nes dee einia 
•der Mi4^ die '^rertraoliohen Ratfasoblttge sasammen getragen 
werde»; Mao- beben wir- uns in drei ^rsefaiedene Sammem ab£ 
getheilt uiid .jeder mit aller Langmodi debaeiben Tbeit ^ereieh 
genommen, wekben zu dorcfagehen ihr' anverlraitt worden. 

Itei der hierüber lolgends emmder erstalteBden'Relatidn'detf 
Umstände onoothwendig eraebtel worden/ diesein^baoUerie 
eiitzer^eiben , wdhl aber dävoo eine fleisaige Dfotam in f örm 
eine» Protokolle zu halten, um solebes bei allen Zeüek, so.ee 
Tonn&lbeo» an die Hand zu Mngen, hatten mh lolgcbde An^ 
merkungea heripiorgetban. 

Entlieh , ^reilnieht zu yernnitbett » wann man^iu einer roplw 
wegen der Religion gelangen soUle , dass Zttricfa ohne Beistand 
dea "Standes Bern, ja. dessen wirkltebe MiterUirutig, also hiiibi 
gegen anefa Rem ^dme Zürich elwas unter winden werde, den 
die46M^ katholfaahen Orte auf die gestheh^ne firiagiBd»khtanpg 



IM ' Sttmmltuig tnerkwür^. Akteflstiefce 

" IKewen dm^ dasjönige Gorpus^ «o man ^eoseiU des HnniiDel- 

waldes nisaBiiiieffbringen wird, niebt allein die KatholiaelieD der 

Eftd^n nHlsaen eoncerniere^, sondern anch die UnkathoKschen 

in einer grossen Diversion zertrennt und dier Stand Zürieh in 

seinem Absehen ge&emmt werden , welches bei demselben in 

derglelefaen Falten das Erste ist, das Thnrgan an sicli ^u- neben 

und mit ihren Völkern seine Macht meHcKcb zu stMHt^n ond als 

ist wegen Versicherung des' so hoch impartierlichen Passes auf 

deib HummeHrlild und zu Erhaltung der Comiminicafion über 

diesen Pass des äussern Corporis mit denen von Schwyz, Utz*- 

nack und «Gaster ein sehr trftfer VörsthlBg auf das Tapet gelangt, 

über' welchen man zö verschiedenen Maletf pro et contra mit 

aller Sorgfalt discfurriert, dessen Umstand und folge discntiert, 

endlich' einbeülg beschlossen hat, das^ derselbe ja üne&tbefarii- 

eher Dingen zu seiner Zeil- mit affer Sorgfalt und IKfer solle 

vollzogen und in der Fdi^ in- die'Execution gesetzt >RrerdeD, 

wir darum das* bei diesem Abscbied in* Luzerti und St« Gallen 

aufbebahene Protokoll ein solches gaiiz ausftthflieh weisen wird, 

worauf man sich hiemit bezieht. 

' Endlfch so wird D. B. L: Standes Schwyz überlassen, durch 

jemanden aus ihren Kriegsrftthen mit denen von katholisch Gfa- 

i*tt5 und den' katb<riischen Amtleuten aus dem Sargane^etiand die 

vorhin gut befundene Konferenz zu befördern und sowohl wegen 

kälhdlisch^ iildras als Sargans > item wegen Beschirmüttg- des 

S6hölbergS'Und di^s Rheins, besonder» wegen Bewaffnung ^er Ra* 

ftolischen in dem Sargads,^ j^ne Anstalten abzuschliessen, welche 

eine kluge Circum^pection zu Benehnjung alles ungleichen Wohns 

und gleichwohl auch die Nofhdurft und der Sache Beschaffen- 

K'eit dietieren werden , da ' man nun in* -den Sachen um so viel 

leichter wird fortkommen mögen, als den anwesenden Herren 

Gesandten nunmehr völlig bekannt, wie die Sachen jenseits des 

Hummelwaides beschaffen und wohin man mit demsdben Gorpore 
zielet. ' • .. f. ■ '■, , ,. . 

Nach diesem sind wir zu dem andern Theil geschrfCten, wie 
namenlHeh jedes Ort um seihe eigne Verfassung bi^i deh Selb- 
sten beschaffen sei, da wir dann einander vertraulich geöfinet 



liabeD, IM itt^s uptor qm taii dt» im Sm^mimr gßMlw^ 
TtgieMtmg zu teioer AuarttAtvftg m4 JUiegsvefffiiVSMg je<Mi 
tk^its pitftMüart»: tb«ils Meb zE.?eir{eliliiit .anfearduc^tiabe, 
und wie oft da uad dort ^ie verordn^lea &m^8fMho Mmfitam^ßr 
kojwBeB> alle» ihel dem.BeaUH 9ii veniiiataltoA« 

Ua4 oi> ' zisnc Terirftsatg' &Uea wftrdo mit Anaialiiiai^i wat 
ein j#dM Ort odar Ik^oU» gothan hat odar bftCte tban sollw« 
abe9 ^sje«4go ^mdemm 9u rciaMiiaiieraa ». da^oa ioi A»b«^faifi4 
des Deeembers ausfiihrHches' Eotworf ge8efa«teii,.iiiid auf wii^li«|i 
n^nirioh rehen 4l9abMb beviebel, so iat gleickwoW hdtQhst nolb» 
wendig. ,. die j^qhliiftfHoeado Eff^nflermif . beizmifrtMji #. d^iviit ta 
jedeni Ort die Herren KriegsrlUiie aieb öft0r8 raeaamesD verlftgea 
wollen, um altes, ea. sei, ia^ Abtbeilaag uad BewiiCwQg der 
JUanDsebaft, lait BesfANr^ibuog ua^ Vervabvuag der Pteaemid 
SaaiaieJ{>ltiaei mit EiariebiaAg dea Vofrallis der Muaittea aod 
ArtiHeria ««iSr.ar. and wim dergleiekea^ m^hr seia^>mlkbta ia 
den ttotbwrendigea ^od; erforderlicb^n gatea Slaad. «a hriagea^ 
and jan ga bäleamer Arbeit nielit aasauaetzea, bia ni^ii ^oUkpiv- 
Ben wobl getrtotet «ein wird, aad. dieses zw^, w^ die ölteia 
An^dftlia^fYoii seibat suggerieren wird» was in eiaem: so weii- 
Itefigea uod h&ebst importferlicbea Werk ao^ .w«iMfe .aMV 
wendig und tortbeiibaft seio mOge , i)enn weil üe WqUEM^rt 
desJialhoUscbea Weseas g^gen so :staik woU aasgeriiatetea «od 
iii- b«g|äaddg6m. Mota slebeaden Gaigentheil ^iae aob^be. uama- 
gtagUeb ^feiHlert. und dritteas, wena wir ba^ea woUeii^ da« 
«fk»era7aak«tb0lis^eA Gegaer. den &egeasMz» «o wir deaaeb- 
ben tban kttaaen , in mebr Beobacbtaag aab^ien , und eadlieb-, 
weil aaf aolqben eifngea FoHaebritt ;der welUicbe^ Stände die 
Berrem Getalliebe aioh mit kaiaer Fug werden |io4#indiea kteiiea> 
<^ AaafQbraag aoleber so löbliobw Yorhabea das. Ihrige a«eb 
l^WlTÄgen. 

Bieirail ia dem Absebied tom Decembieir gemeldet wordoii, 
^m.ih Piken darebgeheads aaf 16 Sebub ia der Länge sf^aa 
«eriobi^l werden und aber davoA gehaltea wird, wena? sie: 14 
Sebtth laag seia worden, dass eia ealehes 4^wehr .kawKeber 
l^aata^gebfaaebt weidan, bat m«a aieb !au{ dea iiir<^rj|i^ 



SM ' Samnihing iiieAwflH. AktenstOeke*^ 

Kriegimandtt Teranlasft Hmzttseheii i wie lang ^daMdbe top- 
Bohreibe» daaabei ihoen die S{>ie8ae sein sotten, weit bedenk- 
ticli faüen Würde, die Oewehtr küiMr, eia sie gegen uns brau- 
ehen, gegen sie an tragen. 

Damit das Kriegsexer^ilitttti dnrebgebend unter d«i KaÜio» 
lischen gleich sei ; seien itf Lnzeni yiel Exemplat gedmekt 
wteden; welche von der KanalM Lnzem nach Belieben und 
Verlangei^ werden partid|rierl oder bei der Druckerei daseliist 
mögen gefunden werden. ' 

Ais uns för den driften Punkt wegen Beitrags der Herren 
Geistlichen unistftndlich referiert worden, was seit der oft ange- 
zogenen Konferenz im December sich zugetragen , dass ilir 
Sochwürden der Herr Abt zu Muri , als er ab der wjKschen 
Konferenz bei dem Herrn Nuntius ein Anbringen gethan , aiek 
TOtt bester Disposition gezeifet, ihre Eminenz ^der Herr Kardinal 
SfoOdrati, der 6eit- ihrer Reise auf Rom so in particulari, eo voa 
Standes ' wegen mehrmals zugeschrieben worden , MCh best« 
Willens erwiesen und sowohl bei ihrer Heiligkeit, als in dea 
deshalb gehaltenen Gongregationen ihre viel und hoch Yermö- 
gettheil t^fftich vorgekehrt, ebenio ihre F. 6. der Herr Nmitius 
Conti über tnehrmallg bei ihr gehabte Gommissiodes hei dem 
Komischen Hof ihre gute oflBoia angewendet habe , 4o hatien 
•der Sache Umstand uns bald zu erkennen gegeben, dass wenn 
man nicht mit lallem Btfer in das Geschäft setMm wQrde, die 
Sachen in die langen Dörfer gezogen und damit nicht derjenige 
Nutzen geschafft werde, welchen sonst die Träfe und Wtditig- 
keit der Sache erfordern. 

Wir haben uns eben daher entschlossen, in der angehebenen 
Arbeit nicht aliein nicht zu erliegen, sondeni in derselhen mit 
•Eifer fortzusetzen; es ist mehimals und bereits zum VerdruBS 
wiederholt worden, dass an diesem Geschäft Alles und Alles, 
Leib, Leben, Hab, Guft, Land, Leut, Souverlnitet, Reltgton und 
mithin Zeitliches end Ewiges hafte, unad daher, dass man zur 
firhaltung dessen Niemand verschonen, sich auch davon mit 
Vernunft und Gewissen Nfemand äussern ktane; es bleibt dem- 
nach unser vorhin abgeiassie Schlasa dabin 'beatiltigf, wme man 



mit FremidltAIeil machenktoney dass es getehdUn saSb, .min 
iolie aueii den ib Rom aagefaofeaefi Kasal kraoeluvi md in 
clemsdbea »u Beseopiag das geyea dan päbatti^ban Slubl lr9- 
genden erUieliaii Rtspakts niafat msüraialiaii , «ch abbr besMr 
Massen vorbehaUän » wo irider basaar VerbaÜtek dia leoiJ&ahraoda 
Gebfifar andFreimdlicbfcaiiQicltt verfSngiiah aain sollte aiit aHein 
Ernst, als bober Landesobrigkeit nad Landesrätarn stob forienift, 
mit den ibnen zustindif und von Gott in die Hand ^fobanen 
Mitteln ins Werk zu setzen; man bi^ daiünach dorcb einen an* 
tehnlieben Au^ebuss aus dar Sesatno, namentUcb dnrefa einen 
Herrn von jedem Ort die angeregte liengetegenbeit ibrer F. Q. 
dem Hevm Nuatio Conti böebst fi^ntfAieber Dankaerkafiatnuas 
für das bereits Gewirkte noefamals YOüsteUen und diea^Min.ttr 
die GofBmttiuoätion dessen > so tbr. deshalb eingelingt Aein 
möchte, ei^ueben lassen} diese (ob zwar. um ^was iadlapoiiii!!) 
bat sieb naiob und nacb in einen waMäufigen Oi^eiira eingdlaa^ 
seo, und nätbsl VnrsteUwig ihres gnten Eifers zn Lesern Vor- 
haben dais Scbreiben in Original ¥od der Secrüturia di stalo noa 
Rom den Hesren Abgeordneten ablesen lassen » dariitis an 
YemehmeD ge£ftUta , dass ihre Heiligkeit auf diäi flmtm Nnntiils 
Anhalten, und besonders auf -das naebrere Vn^teiten ihrer Btni- 
nenz des Berrn Cardinal Sfondrati die Notb , ia. weteber das 
kathelisebe Wesen in diesMi Landen sehwebe , daad die Herreii 
GeistKijbea, ebne dass man auf den wirUicben Mothfall wartM 
solle zu Bettung des gemeinen katboUseben Wesens Ha- M&iß- 
ches beitragen^ er der Herr Nuntius mil denselbeD reden und 
das Befundene also bald auf Rom beriehten soHe, damit in der 
Sache die Gebühr. gescbafit werden möge; auf welehes dieselbe 
zu &ftar wiederholten Malen gemehiet> es wenden die Herren 
Geistlichen naeh ihren Kriften das Ihrige thun und* zu* eineei 
gotwtiltgen Beitrag sieb rerstehen ; -weil aber die weltUohe la 
P^rte deminablasiod» so werde alle. Gehöhte eibeisishen» dass 
dieselbe init eiäeia gAten fixemj^el den Herren Geistlich^ ifOr- 
treten, Toa einigen Orten bi^re er» dass man eiftig sei »..sich 
geiraltig angreife und löbhehe VetttnstaUudgen ma^e^ von aai- 
dettt aber b^reaian niehla/alaeinein gutsn..WiiJiiBn# damitt sei 



. Saaunltiiig'meiiswilTcL AkleBslüole 

«ber dfee Sadib niekt getban , und weoii die Gaistlicben aiicb 
Durwi futen WilleD eiiU|niecben solIteD, würde maii in den 
Sacbenniefal woU getiMlet seio ; so hal er audii yoü der Sicher- 
JmU und mebrierer Versorf^g dec Siadt Rapiperscbweii eiaea 
eifrigen Anzug getban, besonders wenn man beben wolle, dass 
idortbin ein Magazin soüe gebaut weiden , lind dieweil wir die 
Angelcf enfaeil der Stadt Sololliurn aoeb freundlicb rekom- 
mandieren lassen , damit die Bewilligung befördert werden 
möge, ihr Stift -ScbOndnwertb nach Ölten zu transportieren, 
um derselben Statt desto mebr Stärke und Vortbeil für allen 
Fall zu geben 3 welches wir dem gemeinen katboliscben Wesen 
-aus den unter uns geöffneten Uräacben für sebr vertraglich 
erachten, als bat der Nuntius dazu .und zuErbaitung der hiezu 
rävgeiicfaUgeaen liktfeln wegen, den Pfründen seine beste Officta 
hibbt'.aUeiik offeriert, sondern bedeutet,. dass sie an der Willfahr 
-niiiht m zweifeln habe, und boffe wohlgedacble U. E. von Solo- 
-thurn mit näehstem dies Orts roUkomlneii zu consolieren^ aber 
mit besonderer Gefalleosbezeugung bat er gehöht und gelobet, 
«dass ihre F. Cr« zu St. Gallen zu diesem so heiligen und notb wen- 
digen Werk^ieh so eifrig erzeige, sieh zu Verfertigung der über 
-sieb nehmenden Anstallen um ein Grosses angreife und damit 
zu löblictier Nachfolg ein preiawürdtges. Emempel rorsMle etc. 
Naiebdem ihre F. G. die Her»en. Gesandten auch ersuefat, wegen 
idds Verlangens an die Herren Geistliehen ihr die nähere Er- 
kanntnisB der Sache vertraulich an die Qand zu geben, sammt 
der Speeifieatlon, wat man Hgentlich von denselben verlange, 
bat man von ihr den Abschied genommen , und in der Session 
um alles 'die geziemend Relation erstattet, dabei wir fBrs Erste 
wahrzunehmen gehabt, dass seit der Zeit, da man im D^eeem- 
ber bei diesem Herrn gewesen, die Diteucse dieses Herrn um 
'etwas eine Abänderung genommen, um' dann dass dieser Herr 
niebts mehr von dem Beilrag ihrer Heiligketl melde, wovon er 
gleiebwobl dasselbe Mal ziemliob hohe Wort' fallen lassen etc. 
Iß aUweg aber verwundert uns, dass man* bisdahin zusammen 
j^parl und bisdabin Veranstaltet hat, dass man 'auf den J'all 
neben dem Gut auch Leib und Leben dMsetzen muas, «hm 
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dass sich die Geistlichen nur beim mindesten in ihrer Komlich- 
keit bewegen, welcbes neben andern wegen gewisser löblichen 
Orten geöffneten Particularitäten , was sie zu ihrer Verfassung 
gethan ihrer F. G. solle vorgestellt werden; inmittelst bleibt 
unter uns erinuerty was schon mehrmals auch geschehen , dass 
dasjenige Ort , welches noch nichts gethan , und aber , dass es 
geschehe nach Veranstaltung des mehrgedachten Abscheids im 
December, vonnöthen findet, ein solches zu erstatten sich noch- 
mals wolle angelegen sein lassen, um diesen scheinbaren Voi^ 
wand den Geistlichen abzuschneiden, um demnach gegen sie 
das Geschäft fortdrucken zu mögen. 

So werden die löblichen Schirmorte von Rapperschweil noch- 
mals ersucht, wegen der von ihrer F. G. angezogenen Befesti- 
gung dieses Orts nach der oben angeregten Form die Sache zu 
fördern. 

Und weil wegen Ausrichtung der Magazine ein weitläufiger 
Discurs gefallen, da es dann bei dem ersten Project sein Be- 
wenden haben solle , dass unter den drei vorgeschlagenen Ma- 
gazinen eines zu Luzem, ein anderes aber zu Wjl aufgerichtet 
werde, so ward dafQr gehalten, dasd anstatt desjenigen, so zu 
Räpperschweil hätte aufgerichtet werden sollen, das dritte ob 
Art zwischen beiden Gebirgen könnte gestellt werden, als wo es 
am sichersten stehe und die Fröchte dem Geld nach wurden 
geftihrt, auch im Fall von dort am aller komlichsten den Vol- 
lmern jenseits der Schindellege und welche bei Zug stehen» 
v^den zugebracht werden. 

Wie aber die Difficultät sich ereignet, wonacher man die 
Fruchte nehmen wolle, welche die beiden Magazine zu Art und 
Luzern anfallen sollen, und dass ein Theil davon gar viel leichter 
auf Räpperschweil* oder auf Pfäifikon möchte gebracht werden, 
besonders der Theil, welchen die Gotteshäuser Einsiedeln und 
Pfäffers ausmachen sollen, als ward davon gehalten, dass das 
eine oder andere geschehen möchte. 

Inmittelst und weil ihre F. G. auf eine Specification dringt» 
*was man an die Gotteshäuser verlange, als hielte man davon, 
^ftss wegen den Früchten in die Magazine ein ganzes Einkom- 

8wl. AicUt IV. 14 
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men von einem. Jabr in Früchten von jedem Gotteshaus soUte 
begehrt, und dieses nach Proportion der drei Corpora abge- 
theilt und nächst bester Gelegenheit in di|9 drei Magazine divi- 
diert; von diesen Gotteshäusern die zwei Magazine zu Luzem 
und Art aufgebaut, an baarem Geld eine ansehnliche Summe» 
welche für den Anfang minder nicht, denn 100000 Heichsthaler, 
mittlerzeit aber ein mehr Erkleckliches sein sollte, zusammen- 
gelegt, etwelche Stück und Mörser für die gemeinen Pässe mit 
ihrer Ausrüstung fourniert und zu besserer Versicherung der 
Stadt Rapperschweil an den Bau und zu Erhaltung der Garnison 
ein Geziemendes beigetragen werden. 

Dieweil man aber nicht täglich zusammen kommen kano 
und die Ausführung dieses Werkes eine grosse Sorge, Mühe 
und Handlung erfordert, daran man billig auch wegen des 
grossen, dem katholischen Wesen daraus quillenden Vortheik 
nicht erwinden soll, solches auch so weit als dermalen, niemals 
gebracht worden, als haben wir insgesammt U. L. E. Stadt La- 
zern ersucht, dass sie mit ihrem in diesem Werk erzeigten be- 
sondern Eifer fortsetzen, und sowohl was zur Beförderung dieses 
ganzen Geschäfts dienstlich und erforderlich fallen wird aas Rom 
mit Schreiben und Commission als bei ihrer F. G« dem Herni 
Nuntius und auch gegen die Herren Geistlichen im gemeinen 
Namen und in der Form zu verrichten, wie sie ein solches zum 
besten finden werden ; denen mithin überlassen wird um Abtei- 
lung, was indess die geistlichen Orte beitragen, und wohin ein 
solches abgetheilt und geschafft werden möchte, also um Zeit, 
Ort, Eigenschaft und was dergleichen sein möchte, best ihres 
Befindens sich mit dem Herrn Nuntius und den Herren Geistli- 
chen zu verstehen und die Wohlfahrt des katholischen Wesens 
in einem so hoch importierlichen Werth, wie dieser es ist^ sich 
bester Massen wollten angelegen sein lassen. 

Auf dieses folgt der vierte Theil, nämlich die Durchsuchung 
und Verordnung , in den gemeinen^ Herrschaftjen , da wir Asm 
die aus dem Thurgau und Rheinthal eigens berufene Landschrei- 
ber um die Beschaffenheit derselben beiden Yogteien verhöret 
^JBLd befunden: Erstens, dass auf den hervorbrechenden Fall 
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kadiolischen IJAtertbanen in diesen beiden Vogleien sich 
nach demjenigen yerhalten sollen» was die absonderliche Abred 
wegen des Jenseits Hummelwaldes geordneten Corporis vermag , 
und darüber ein absonderliches Protokoll lautet, auf welches 
man sich stützt. 

Und weil im Thurgau unter 6 bis 7000 Unterthanen mehr 
niebt denn 1500 bis 1800 Katholische sein werden , welche alle 
insgemein schlecht bewaffnet und gar nicht exerziert sind» findet 
man nicht fär tbunlicb» den Schlafenden dieses Orts aufzuwecken» 
wohl aber, weil die Unkatholischen auf den Fall ihrer Be- 
waffnung gar leicht aus den VorrathshSusern zu Stein und Win- 
terthur haben können» dass man trachten sollte» in dieser Vogtei 
die Sachen ohne Bewegung ruhen zu lassen» und hingegen in 
Wyl und in den Posten» welche die Katholischen gleich Anfangs 
zu occupieren haben werden, eine erkleckliche Anzahl Waffen 
und Munition in Yorrath zu erhalten, deren Herbeischaffung gar 
wohl durch die Geistlichen des Landes geschehen könnte^ 

Dem Landschreiber und Landeshauptmann im Rheinthal 
wird überlassen» nach der im December angesehenen Forderung 
zu Vortheil der Katholischen deren Bewaffnung zu fördern und 
besonders zu trachten» dass unter den abgetheilten Kompagnien 
auch mehrere Leutenants» Wachtmeister und Korporale genom- 
men werden» als bisdahin geschehen. 

Dnd weil man hört» dass zu Zeiten auch von den katholi- 
schen Landvögten selbst die Quartierhauptleute von der andern 
Religion eher als von der katholischen genommen und diesfalls 
etwa auf das Anerbieten des meisten Geldes geschaut werde» 
eine Klage» welche leider nicht allein die militärischen» sondern 
auch die civilistischen Aempter und Lehenschaften der Güter 
concerniert und bei deren Hingebung mehr auf einen schnöden 
Geldnutzen » als auf den Vortheil und Beförderung unserer Re- 
ligion gesehen wird; also in Ansehung, wie beflissen der Ge- 
gentheil in allweg auf seinem Vortheil siebet» fiollen die katho- 
lischen Amtleute» welche beständig am Dienst sitzen» wie unter 
andern die Lsmdschreiber sind » auf dergleichen Sadien eine 
fleissige Sorge zu tragen und mithin die katholischen Landschrei- 
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ber, welche das katholische Gat auf die Seite setzen würden, 
ernstlich zu ermahnen und so dieses unYerfiLnglich, auch gehö- 
rigen Orts zu verzeigen yerbynden sein; es ist zwar bekannt, 
dass um Hinliehung der Aemter und um die Besatzungen 
von den Unkatholischen die Parteilichkeit alzeit geahndet wor- 
den, wie aber dessen ungeachtet sie ihrerseits in Beförderung 
der Ihrigen thun was sie können, also solle von den Katholi- 
schen in Ernennung der militärischen und Civilämter, in Hin- 
gebung der Lehen, so viel mit guter Manier möglich , auf die 
Katholischen gesehen , den beiden Landschreibern aber auf 
solches zu invigilieren einen Schein in unvorgreiflichen Terminis 
gegeben, ihnen aber das Mehrere mündlich eröffnet ; um Ernen- 
nung aber im Militärischen der Subalterne dem Landeshaupt- 
mann im Rheinthal ein Befehl ertheilt werden. 

Wir haben auch angeordnet, dass man sich um die Beschaf- 
fenheit der Gotteshäuser des Thurgaus informieren solle, um zu 
sehen, wo jedes wegen Ausrüstung der Magazine eingetheilt, 
und was auch wegen der Gewehrung für die katholischen Thur- 
gauer für eine Anstalt gemacht werden möchte. 

Die Versorgung der Gebühr in der Vogtei Sargans ist auf 
den oben angesehenen Koogress zwischen U. £. von Schwyz, 
katholisch Glarus und den katholischen Beamten derselben 
Vogtei geschlagen. 

Also werden auch wohlgedacht D. E. von Schwyz ersucht, 
dass wegen der Grafschaft Baden die Landeshauptmannschaft 
wohl versehen, und dass jene versehen werde, was anfallen 
Fall nach Anleitung des Abschieds im December erforderlich 
sein mag; man hat aber dermalen besonders gewahrsam zu 
gehen , da der Landvogt nicht katholisch und unsrer Religion 
ein absonderlich abholder Mann ist, damit man seinetwegen 
nicht in eine Weitläufigkeit gerathe. 

Bei diesem Anlass ist Anregung geschehen, wie viel daran 
gelegen, dass in- der Stadt und Grafschaft Baden dieSach0n ia 
guten Zustand gerichtet werden, damit nämlich dieselbe von den 
katholischen Orten nicht abgeschnitten, sondern die Gommuni- 
cation erhalten, dann dieser Ort auf allen Fall securiert und 



z. 6€8chiehte d. Tockenburgerkriegs. 213 

▼on dort aus gegen Zürich eine gute Diversion gethan werden 
möge, welche dann, wie vernünftig, den übrigen gegen Zürich 
stehendenden löblichen Orten trefflich zu stalten kommen wird. 
Der freien Aemter halber haben wir von dem daselbstigen 
Landeshauptmann und unserm Kollegen, Herrn Ammann Zur- 
lauben, die Nachricht vernommen, wie dieselben beschaffen , 
wie schlecht man bewehret und am Volk wie ein grosser Ab- 
gang sei , der dann nach der Verabscheidung im December über 
sich genommen, mit aller Sorgfalt und Vorsicht daran zu sein, 
damit diese Völker in gute Ordnung gerichtet, wohl bewafihet 
und exerciert werden. 

Der Hinderung halber, so wegen der im Sinn gehabten Mu- 
sterung ihm zugestossen , hat man gut befunden, wann er in dem 
Land eine Musterung thun wolle, dass er dessen dem Landvogt 
die vorläufige Nachricht zu Erstattung der Gebühr ertheilen, 
welcher dann ihm daran nicht hinderlich sein solle, wegen 
Ernennung der Hauptleute wird mit Gelegenheit der bevorste* 
headen Jahresrechnung die Gebühr verschafft werden. 

Diejenigen löblichen Orte, welche wegen des Zuzugs der 
ennetbirgiscben Vogteien ihre Ortsstimmen auf Luzern noch 
nicht eingeschickt haben, werden erinnert, ein solches förder- 
lich zu thun. 

Es ist in Anzug gekommen , wie Zürich und Bern diesen 
Frühling grosse Musterungen gehalten und starke Corpora zu- 
sammen gezogen , auf welches man fleissige Achtung geben soll, 
um ihre Macht und Verfassungen zu penetrieren und sich dage- 
gen desto besser verhalten zu können. 

Bei dem fünften Theil haben wir uns abermals nicht lang 
aufgehalten, ausser weil man trachtet, um den Zuzug von den 
bischof-baslerischen Unterthanen in eine nähere Wissenschaft zu 
gelangen, dass dafiir gehalten worden, dass durch den Fürstl. 
St. Gallischen Landhofmeistem ein solches in der Form gesche- 
hen könnte, wie das Protokoll wegen des gegen die bernische 
Macht gestellten Corporis ein solches meldet. 

Hingegen wurde mit U. E. und B. aus dem Wallis mit Ge- 
legenheit, dass der Bund mit denselben bei nächster Zeit wird 
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erneuert werdeD» zu reden seiiiy mit was Hülfe sie dem gegen 
Zürich geordneten Corpori behülflich und wie weit man deren 
Zuzug um die Quantität, Zeit und Schnelligkeit versichert sein 
könnte. 

Die mit Neuenburg verburgerte Orte werden sich angelegen 
sein lassen, mit der Souyerainin daselbst in gutem Verständniss 
zu stehen, damit ihre Unterthanen in Gehorsam und NeutralitSt 
still sitzen und unserem Gegentheil keinen Zuzug thun. 

U. E. und B, halber in Bündten bezieht man sich auf die 
Verordnung des Abschieds im Deeember. 

Es ist die Erinnerung nochmals wiederholt worden, dass 
man sowohl in den Orten, als in den gemeinen Herrschaften 
alle Pässe, Vortheile und Sammelplätze etc. auf den hervorbre^ 
chenden Fall, was bei jedem zu thun oder zu. lassen, wie jene 
zu besetzen und andre zu verhauen, und was sonst zu verriditen 
sein werden, durch verständige und erfahrene Herren solle mit 
guter Manier besichtigen, alles fleissig verzeichnen und in 
jedem Ort zu den geheimen Kriegssachen legen lassen , damit 
man im Fall der Noth sich dessen bedienen möge. 

Für den Beschluss dieser abermaligen sehr imporüerlichen 
Unterredung fällt zwar verdrüssig, zu erinnern, wie höchst noth* 
wendig sei , dass diesen Sachen ihre Execution gegeben werde, 
w«nn man der Macht der anspaimendei. Vorsichtigkeit und gros- 
sem Vortheil des je mehr und mehr in fteichthum allerhand 
Präparatorien und Exerzierung zunehmenden Gegentheils zu 
unwiederbringlichem Spott, Schimpf und Schaden zu seiner Zeit 
gefährlichen nicht exponiert, sondern derselben, wie ehrlichen 
und eifrigen katholischen Leuten sich gebührt, wohl gewachsen 
sein und zum Trost des gemeinen katholischen Wesens einem 
so hochmüthigen Gegentheil überliegen will; dazu und das gOr- 
schehe , Gott der lleerschaaren seinen starken Beistand verleihen 
wolle. 
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Geheimes Protokoll. 
Anno 1696. 

Im geheimen Abscheid ist bedeutet, dass die wegen der 
Beschaffenheit des katholischen Wesens geführten Diskurse und 
Abreden jenseits des Hummelwaldes nicht gut befunden worden» 
demselben Abscheid einzuverleiben, denn gleichwie die darin 
enthaltenen Rathschläg sehr heilsam, also würden sie zum Ge- 
{[entheil ein lauter Gift sein, wenn solche Tor der Zeit evapo- 
rieren oder der unkatholische Gegentheil davon auch den min- 
desten Geschmack erhalten sollte, deshalb einhellig fBr gut 
erachtet worden, dass man deshalb ein Protokoll formieren, das 
GoBclusum demselben belegen und dasselbe doppelt fertigen 
und eines davon bei den geheimen Kriegssachen zu Luzern , 
das andere bei ihrer Fürsth Gnad^i zu St. Gallen, als welche 
in demselben katholischen Gorpore das Meiste ausmacht und 
das Directorium zu f&hren haben wird, aufbehalten und auf den 
ereignenden Fall darnach gegangen und gehandelt werden solle. 

Und folget erstlich das Protokoll desjenigen , so die über 
dieser Materie aus der gemeinen Session geordnete Deputation 
und Kammer nach fleissiger der Sadie Ueberlegung zusammen 
getragen hat. 

Actum den 29^ Mai 1696. In Luzern vor einer Deputation 
aus der gemeinen katholischen Session also geordnet. 

Betreffend wie das katholische Wesen jenseits des Hum«* 
fflielwaldes gelegen, in hart vorbrechenden Feuerflammen eines 
inwendigen Religionskriegs wider den von uns im Glauben ab« 
gespaltenen Feind in Beschützung genommen vor Ueberfall er- 
iudten, mithin auch im Gehorsam zu behalten sei. 

Sobald nun dieses Thema auf das Tapet gelegt worden ohne 
ferneres Umsehen, hat dasselbe gezeigt, dass für den Anfang 
Bothwendig seie, dem« Feinde bei nahem und genau zu unter- 
suchen, mit welchem zu thun zu bekommen man besorget, und 
dann alle die Orte zu beobachten, so von ihnen sollten beschützet 
werden. 
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Der Feind ist in Zfirich ungefiihr stark . 19000 

Glarus der andern Religion bei ... MOO 

Appenzell Ausserrhoden ungefähr . 5000 

In der Landgrafschaft Thurgau 6000 

SUdt St. Gallen 800 

Landschaft St. Gallen bei 3300 

Und was sich im Rbeinthal befindet bei . . 1300 



32400 

Vor dem Feind aber muss gerettet werden die Landschaft» 
so ob dem Zürchersee liegt, Fürstl. St. Gallisches Gotteshaus 
sammt dessen Landschaft, Thurgau, Rheinthal, katholisch Glarus 
und Appenzell, und sonderlich der Pass im Hummelwald. 

Und weil hierbei ihre Fürstl. Gnad. von St. Gallen das Meiste 
zu thun deroselben obliegen will, nicht allein dero Land yor 
feindlichem Ueberfall unserer Widersacher in Sicherheit zu 
setzen, sondern über das noch anderen Landschaften beholfen 
sein solle, lasset sich hier nicht bergen, was selbe fdröeket. 
Die der andern Religion zugethanen im Toggenburg sind ein 
starker Dorn im Fuss , die Stadt St. Gallen aber das gefiihrlichste 
Aposthema , das ihre in Mitte des Herzens lieget , beide Sachen 
die unentbehrlicher Dingen Remedur erfordern ; der Dom kann 
nicht wohl anders ausgezogen werden , als durch die Extraction 
6, 7 bis in 800 Mann von der andern Religion, sollte aber we- 
nigstens mit halb so vielem Volk von löblichen Orten dieser 
Abgang mit Katholischen, also Honig für Gift ersetzt w^den. 

Diese Extraction könnte also veranstaltet werden , dass 
wenn die Nothurft erheischte, solche zu bewerkstelligen. Gestal- 
ten wann Utznach und Gaster von oben ab , das St. Gallisdie 
Unteramt aber von unten aus anrückte, löbl. Ort Schwyz des 
Zuzugs kraft Landrechtens begehrte, könnten von beiden Religio- 
nen, um den ersten Argwohn zu benehmen, so viel hundert 
ausgezogen , und demnach da und dort unterstossen werden , 
übrige in Toggenburg sich befindende Feind würden geschwächt, 
also zum Schirm, ja Abbruch des Feinds tauglich gemacht, da 
dann allerhand Mittel sich hervorthun werden , dass man von 
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diesen TertheUten Toggenburgern keinen , als wie wenn sie in 
einem Korpo beisammen stünden und unter die Augen anmar- 
schierten» grossen Schaden zu befahren hätte. 

Wir schreiten zu der Stadt St. Gallen« Diese hat^ wie 
oben gemeldet» in 800 wohlbewährter Männer; diese sind in 
der Religion verbietet » tragen den Kopf auf hohen Achseln» 
ihnen sind die Schuh zu enge» das Publikum ist fast reich, der 
Bürger stehet nicht übel» die Stadt ist mit Gräben umgeben» 
die Mauern mit Thttrmen versehen. Dieser Stein drücket hart» 
dann er an iem Leib lieget; fragt sich aber» wie er sich lasse 
abwelzen ? Die Fürstl. St. Gallische Mannschaft hin und wieder 
im Land auszutheilen» hingegen das Gotteshaus ohne Garnison 
gleichsam dem Wolf im Rachen ohne Hülfe stehen lassen» dä- 
mm solle man nicht reden. Anno 1696 nächst der Burgerschaft 
sind unvermerkter Dingen aus der Pfalz, Genf und Neuenburg 
elc« bis 450 Mann in die Stadt practiciert worden» so ein gleiches 
bei einer künftigen Ruptur sollte kOnnen bewerkstelligt werden» 
wurden die hin und wieder in der Landschaft abgetheilte Trup- 
pen bald da bald dort durch Ausfälle beunruhigt und geschä- 
digt» getrennt und geschlagen werden; da im Gegen theil, wenn 
eine Garnison von 500 bis 600 Mann in das Gotteshaus eingelegt 
würde» dürfte man von Seiten der Stadt St. Gallen an die 
ExcuTsiones nicht gedenken, müssten sorgen» diese rückten 
ihnen auf dem Rücken nach, und damit müsste man dies Volk 
nicht auf die 'Landschaft austbeiien, sondern könnte damit die 
jLUSgesehenen vortheilhaften Posten besetzen. Da im Uebrigen» 
wäl die Stadt St. Gallen um und um von St. Gallischer Land- 
schaft conclaviert» könnte durch Vigilanz und Wachbarkeit frem- 
der Völker Einzug man schon spehren » und so dergleichen ge- 
funden» angetroffen und behändiget wurden, andern zum Schre- 
cken, müsste solchen der nächste Ast zur Todtenbahr destiniert 
sein. 

NR. Dürfte vielleicht Stadt und Gotteshaus St. Gallen eine 
Neutralität annehmen. ^ 

FürstL St« Gallisches Gotteshaus also von seinen schmerz- 
haftesten Wunden geheilet» würde Arbon und Bischo&ell be- 
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selzeB im Thnrgau , weiiigsteDS 1000 Mana auf Wyt und SBd 
Mann in die Stadt ufld Schiass Frauenfeld verlegen^ und weil 
an der Erhaltung, als an der Sicherheit eines Herrn Landvogts 
und Oberamts^ welche, wo sie als die Obrigkeit den Unterthanen 
unter den Augen stehen, ein Grosses liegt und gar zu yiel sa- 
gen will, ist hier die Geschwindigkeit in Hülfe und Nachricht, 
(damit man nicht wie Ao. 1656 eher überfallen , als vor dem 
Ueberfall gewarnt sich befinde) höchst nothwendig, neben dem 
aber, dass man dahin etwa 150 katholische Thui^äuer xiehen 
könnte, fällt die Sach wegen 200 St. Gallischer Soldaten nicht 
schwer, in Maassen die Gelegenheit des Orts den Beisprung , 
Zürich unvermerkt, treffenlich secundiert. 

NB. Dem Herrn Landvogt von Frauenfeld sollte der Befiehl 
gegeben werden, einen Soodbrunnen im Schlosskeller auszufüh- 
ren und zu Stand zu bringen. 

ImThurgau sollten die Schlösser Sonnenberg undSpiegelbei^, 
Lumisser und Spiegelbergerthal mit Mannschaft besetzt werden, 
und dieses sind die einzigen Orte, in welchen solches^ zum Trost 
katholischen Wesens zum komlichsten kann gethan werden, ge^ 
stalten von etwa 1500 katholischen Unterthanen der meiste Theil 
ganz hin und wieder verstreuet, allda aber kann 6 bis 800 
Mann, nah bei einander sich befinden; aber was mit der Mann- 
schaft auszurichten, wenn selbe scihiecht oder gar nicht bewaff- 
net ist? Und weil kein guter Rath wäre, wenn man darob 
halten wollte aus obrigkeitlichem Befehl, dass die Landgraf- 
scbaft sich bewehren sollte, weil dem weit an Zahl übertref- 
fenden Haufen der andern Religion das Messer, die Katholischen 
zu verletzen, dadurch in die Hand gegeben würde ; bleibet also 
üdbrig, dass die Besitzer selber Enden und Orten in eigenen Ko- 
sten veranstalten sollten, und zwar damit der Schmerz gelindert 
würde in so viel nächst folgenden Jahren , massen auch ein sol- 
ches sie ringer ankommen wird, als etwa wie anno 1656 geselie- 
hen, voh dem Feind die eigene Substanz von angeschlagener 
Contribution versehrt ^ sehen. Wo aber 200 Thurgäuer mit 
andern 200 Mann von denen löblichen Orten ausgetauscht wur- 
den, gäbe es der Sache noch ein grösseres Ansehen und hiermit 
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▼ermeinte man den andre Mal den von Zürich gewonnenen Vor- 
theil ans deren Händen gerissen, die Unterthanen in Gehorsam 
behalten, und der Pass zur Extraction wie eben auch mit 3000 
Ao. 1656 geschehen , eüich tausend Männer verlegt zu haben. 

Wir rücken in das Rheinthal, dessen oberer Theil fast 
ganz katholisch und mit bewehrter Mannschaft befindlich, der 
untere Theil aber, besonders Thal und Rheinegg ist mit Feinden 
den Unseren überlegen, hat Hoffnung auf Appenzell Ausserrhoden. 

Weil aber die Religionszugethanen dieser Enden uds an der 
Zahl beiderseits gleich, von Ausserrhoden Appenzell, wie unten 
zu hören, kein Ungemach zu beftirchten, dieser Letztere nicht 
herzhaft, Roschach und Reiehsboden angrenzen; trägt man dies- 
falls keine Sorge, sondern achtet, als wenn Rheinthal nicht zum 
Spiel gehörte. Als aber oben stehet, sollte Oberriedt etwa 200 
Mann an die Garnison in das Fürstl. Gotteshaus St. Gallen 
stellen. Ist aber Sax imd Werdenberg dabei nicht stark zu 
fürchten, die Ungelegenfaeit der Orte dürfte sie wohl abhalten, 
man kann aber in Kriegsgeschäften nicht allem Unglück entrin- 
nen, wohl aber dem Schädlicheren solle man vorkommen. In- 
dessen dürfte nichts schaden, wenn Rosenberg und Grünenstein 
auf allen Fall mit 100 Mann besetzt würden. 

Die Situation löblichen Orts Appenzell ist also gestaltet, 
dass, obschon Ausserrhoden der andern Religion noch um ein- 
mal stärker an der Zahl> denn Innerrhoden katholischer Glaub- 
niss, diesfalls die Gefahr weniger des Ueberfalls zu vermuthen. 
Das Gelättd Ausserrhoden ist sehr schmal, zieht sich weit in die 
Länge, also diese ohne sonderbare Commotion sich nicht zu- 
sammen ziehen können , dies kann eben so wenig iosgeheim ge- 
schehen, aber ganz leicht in vortheilhaßen Orten von den Inner-^" 
rfaoden verhindert werden ; die Katholiken sind auch beisammen 
so wohl portiert, dass sie den andern auf dem Rücken liegen/ 
und darum kaum sich erfrechen würden, auf Andere einen Aus- 
fall zu wagen. Das aber legte ihnen den Zaum völlig in das 
Maul, wenn Appenzell Innerrhoden und St. Gallen recipro- 
cierlich eines dem andern lockte , auf alle dessen Bewegung 
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mit Treue und Hülf, Zuzugs Gut und Blut eines das and^e 
krautigst zu retten. 

Katholisch Glarus muss ihm selbst berathen sein, sie allein 
zu verwahren erforderte eine ganze Armee. 

Und anjetzo kommen wir an den bald importierlichsten Ort 
im Hummelwaldy dieser sammt seinem Pass muss vor allem 
gewonnen werden^ und damit man sich dessen versichere, solle 
man gemeine Schanz werk aufwerfen» allein die zu der Zufuhr 
Aothwendigen Strassen offen bebalten> die andern verhauen, wo 
aber eines oder das andere Werk anzulegen, wo die eine Strass 
offen , die andere beschlossen sein solle , das muss der augen- 
scheinliche Untergang des Orts selbst die Resolution geben, die 
Beschreibung dessen aber ist nicht auf schon eingebrochene 
Ruptur zu verschieben. Die Früchte , so erspriessen aus der 
Erhaltung des Hummelwaldes sind folgende: Dadurch wird ver- 
hindert die Gonjunction zwischen Zürich und Glarus ; giebt 
sichern Rücken Utznach und Gastern; hält den höchst nothwen- 
digen Pass, sei es um die Victualien, o per regola di buon 
governo gegen dem Reich offen und macht dem Fürsten von 
St. Gallen Luft, dass er agieren kann. 

Also sollten und würden die Orte jenseits des Hummelwal- 
des gelegen vor feindlichem Anfall in Sicherheit und zum Wider- 
stand bastant gesetzet. 

Der letzte Theil dieser aufgetragenen Gommission ist das 
in letzter Zusammenkunft abgesehene Magazin in Wyl. 

Kurz hievou geredt, wäre so hothwendig nicht, desswegen 
ein neues Gebäudie auszuführen ; auf dem Fürstlichen Hof, 
Rathhaus und Herrenstube könnte ansehnliche und erkleckliche 
Quantität Früchte aufgeschüttet werden. Als 6000 Mütt Kernen. 
Diese könnten nicht von allen Orten her in Natura geliefert, 
weil sie wider das Geld nicht sollen geführt werden; also ein 
Theil an Geld zu empfangen und an Frucht zu verwenden sein 
wird. 

800 Fässchen bairisches Salz; 

200 Zentner Pulver und 

100 Zentner Blei sollen dies Magazin ausstaffieren. 
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Der Vorrath an Geld müsste eben nicht in Wyl liegen ^ allein 
man müsste das Quantum, wie und wo solches gewiss zunehmen, 
wissen. 

Dieses Magazin anzumachen, solle billig obgelegen sein allen 
Geistlichen, Klöstern und denen geistlichen Inhabern selber En- 
den liegenden Gerichtsherrlichkeiten, welche nach Maass der 
geniessenden Einkünfte quotidiert müssten werden, und dessen 
versiebet man sich zu ihnen ganz trostlicher Dingen theils weil 
in mehreren Jahren es also einzurichten ihnen nicht beschwer- 
lich, theils aber, weil sie Yortheil daraus ziehen können, ver- 
mittelt der ihnen zugelassenen Handelschaft, so sie damit trei- 
ben können, meistens aber, dass auch hiermit denen Weltlichen 
der nervo gegeben wird, alles was ihnen lieb sein kann kräftigst 
zu defTendieren , und nicht geglaubt solle werden, das letzte 
troublen niqht das^ ganze katholische Wesen gewitziget haben , 
und darum nicht mehr gesiunet sein , dem Feind Wehr und 
Waffen zu schmieden, womit er uns und unser Blut ausmetzgen 
könne, gestalten bei letztem Krieg de Ao. 1656 er meisterlich 
hat gewusst sich der von denen Geistlichen ausgeschütteten und 
nicht in Sicherheit gesetzten Früchte zu bedienen und zwar zu 
höchstem Nachtheil der Katholischen* Quod Dens pro futuris 
temporibus clementer avertat etc. 

So über diese Vorschläge vor der ganzen Session die Rela- 
tion erstattet worden , hat man von neuen Dingen die Partes 
dieser Vorschläge wiederum in eine reife Berathschlagung ge- 
zogen und zwar befunden, dass die unkatholische Macht in 
der bescinriebenen Gattung sich fast befinden werde; es hätten 
aber nicht allein die jenseits des Hummelwaldes Gelegenen 
wider dieselbe zu streiten, sondern es werde derselben auch 
entgegengesetzt die Macht der 4 Orte Uri, Schwyz, Unterwaiden 
und Zug sammt ihren Helfern ; item die Diversion und Grafschaft 
Baden gegen den Zfirchern möge gemacht werden. 

Wohl wahr sei, wenn man den Unkatholischen Platz und 
Raum geben würde, sich nur auf einen Theil der Katholischen 
zu ergiessen, und die andern beim Spiel still sitzen würden, 
dass ein solches das Verderben der Katholischen sein könnte. 
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deshalb ffir eine der f^ssten Grundregeln zu achton, dass so 
bald mit Zürich gebrochen wird, alle Katholische sammethaft 
und auf einen Augenblick in die Wehr schiessen und zu agieren 
anfangen 9 dem Nothleidenden beispringen oder durch eine ge« 
waltige Diversion Luft machen sollen, wie die Zeit und Umstände 
ein solches von selbst weisen und lehren werden« 

Denn wass man hier abredet und einander verspricht nicht 
nur Wort sei, sondern in Aufrichtigkeit, wie es ehrUchen und 
getreuen Leuten, Eid- und Bundgenossen gebühret, und wie der 
goldene Bund in der gemeinen Wohlfahrt und das Interesse der 
Beligion solches unumgänglich erheischt, gehalten und bewerk- 
stelligt werden sollen. 

Die vorgeschlagene Extraction einer Anzahl der unkatiioli* 
sehen Toggenburger ist insgemein fär ein sehr kluger, aber 
wegen seiner Execution ein sehr schwerer Gedanke angesehen 
worden ; dass diese Extraction geschehen solle, wenn man die 
Katholischen jenseits im Stand etwas Vortheilhaftes wirken zu 
können sehen und den Pas^ über den Hummelwald behauptet 
haben will, ist als eine unentbehrliche Nothdurft erachtet; die 
Execution aber dieses Vorschlags hat zwei Theile, deren der 
erste ist, wie der Fürst von St. Gallen diese Leute mit sammt 
unseren G. L. A. £. vonSchwyz unter dem Verwand der Hülfs- 
machung laut Landrechtens zum Auszug bringen wolle ; bis es 
zu effectuiren, würde dafür gehalten, dass es also sein könnte; 
so bald die Ruptur erfolgt und die katholischen Orte, also auch 
Schwyz wie der Fürst zu St. Gallen und dieser wie Schwyz die 
Waffen ergriffen haben, sollte Schwjz alsobald gegen Toggen- 
burg anrücken, und den Zuzug kraft Landrechtens von Toggen* 
bürg begehren, St. Gallen sollte denselben bewilligen und be- 
fehlen, ja mit dem untern Amt ob sich anrücken und die Hülfs- 
fiehung zu Stande bringen helfen, von lOOQ Mann halb Katho- 
lische halb Uokatholische ; der Vorgesetzten sollte man sich 
alsobald bemächtigen, wenn sie sich diesem Vorhaben wider- 
setzen sollten. Wenn der Auszug geschehen, sollten die Katho* 
lischen contramandiert , die Unkatholischen hin und wieder in 
die löblichen katholischen Orte vertheilt und zeitwShrmd des 
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Kriegs io guter Hut aUdorten gehatten, aber wider VerdieaeB 
übel nicht tractiert, sondern als Geisel verpflog«! oder in ehi^ 
liehe Arbeit gezogen und auf erfolgenden Frieden in ihr Vater^ 
land restituiert werden« 

Ob nun zwar, um ein solches zu Stande zu bringen, von 
der nähern Formalität ein Gewisses nicht wohl kann gesagt wer- 
den, weil die Zeit und der Sache Umstand, das Mehrere weisen 
werden ; so haben die Fürstl. St. Gallischen Herren Abgesandte 
gleichwohl bedeutet, dass sie zwar de eventu nichts versichern 
können , hoffen aber mit sehr gutem Grund , dass ein solches 
zu effectuieren sein würde , wäre mithin dessen Bewerkstelligung 
ein Assomptu der Fürstl. St. Gallischen Beamten, doch dass ein 
lübliebes Ort obhedungnermassen dazu concurriere und die Hand 
biete, dahin man also diesen ersten Theil gestellt sein lasse. 

lieber den andern partem, nämlich die Versorgung und 
VertheiluDg dieser 800 extrahierten unkatholischen Toggenburger 
seien sehr viele Bedenken eingefallen. 

Es werde diese Extraction bei ihren übrigen Glaubensgenos^ 
sen einen halb verzweifelten Unmuth und Widerwillen gebären. 

Wenn die Execution über den geschehenen Versuch nicht 
erfi^lgen sollte, würde solches doppelt schaden uud gefährliches 
Misstrauen unter ihnen wider die Katholischen verursachen. 

In den Orten würde diesen Leuten nicht zu trauen sein, sie 
kitainten alles ausspähen und dem Feind übertragen. 

Der Eifer bei den katholischen Unterthanen in dergleichen 
Fällen sei gross und könnte schweriich beschränkt werden, dass 
diesen Leuten nicht grosser Verdruss, Schimpf, Schmach und 
vielleicht gar der Tod da und dort angethan werden möchte. 

Bei diesen Fällen habe man genug für sich zu tkun, zu ge» 
schweigen auf solche Leute zu schauen. 

Boshafte Leute könnten zur Verkleinerung der Vorgesetzten 
ein solches für eine CoUusion mit den Unkatholischen ausdeu- 
ten und damit grosses Uebel anrichten. 

Bei solchen Zeiten habe man nicht minder auf Erhaltung 
der innerlichen guten Constitution des Standes, als auf die von 
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ausflen her andringenden Feinde zu schauen und was dergleichen 
Bedenken mehr gewesen etc. 

Wiß aber dem ganz yernönftig entgegengesetzt worden, Abu 
die Kriege niemals ohne Gefahr und Uogelegenheit kennen gef&hrt 
werden, denn wenn die fünf Orte sich beschweren» 800 Un- 
katholische zu versorgen, was man von ihrer Fürstl. Gnad. zn 
St. Gallen fhichtbarlich hoffen oder zu thun ihr zumuthen wolle, 
wenn man derselben die Last von 3900 solchen Leuten auf die 
Aehseln ladet. Wenn man einerseits die Unkömlichkeit und 
Gefahr, so den fünf Orten zusteht von so vertheilten und dissar- 
mierten 800 Unkatholischen, anderseits Nutz und Schaden auf 
die Waagschale legt, welche dem katholischen Gorpori jenseits 
des Hummelwaldes aus dem Erfolg oder Nichterfolg unentbehr- 
lich auswachset; überzieht verhoffender Nutzen sogar bei weitem 
die Gefahr und Schaden bei deren Vertheilung in den Orten, 
das ja alle Vernunft erheischt, dass ein solches geschehen solle. 
Sie können als Geissei in den Orten, und damit die Un- 
katholischen, so noch im Land bleiben, desto besser in officio 
erbalten Werden. 

Auf diese und noch viel mehrere rationes pro et contra, so 
in drei verschiedenen Malen über diese Materie verpflogen wor- 
den, ist endlich der Schluss einhellig dahin gegangen: 

Dass auf den ergebenden Fall diese Esttraction von 800 un- 
katholischen Toggenburgern geschehen, der Yorwand des Zu« 
zugs auf Schwyz wegen Landrechtens gebraucht; die Extraction 
auf obbedeutete Form, oder wie die Zeit und Umstand ein sol- 
ches dictieren werden, vorgenommen, die Katholiken contra- 
mandiert oder ausgetauscht, die Unkatholischen aber in die 
löblichen Orte vertheilt und mit Namen 

Auf Luzern 250 Mann. 

• » üry aOO „ 

„ Schwyz 150 „ 

>. Zug - „ 

„ Unterwaiden 100 „ 

„ Solothum 100 „ 

Summa 800 Mann 
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▼ertheitt» In ehrlichen Arbttten, als zum schanzen » schiffen , 
fuhren oder anderem nach Befinden verwendet , wider Verdienen 
kenifem niebts Leides gethan, sondern ehrlich gehalten und auf 
den Frieden ihrem Vaterland restituiert werden. 

Die dann auch ihre Zehrang, was sie mit Arbeit nicht ver- 
dient, bitten , nach der Hand wiederum zu ersetzen ktonten 
angehalten werden. 

Dabei die Geheimde nochmals als von einem sommo arcano 
angelegentlichst reoommandierty und die beiden Orte, bei wel- 
chen dieses Protokoll bleibet» sammt Schwjz ersucht worden » 
auf den begebenden Fall daran zu sein, dass dieser Schluss 
mdge effectvriert werden. 

Was wegen und gegen die Stadt St. Gallen projectiert wor- 
den, hat man gut gebeissen. 

Was gegen und wegen Thurgau projectiert worden, ist gut 
gebeissen, mit dem Zusatz, dass man nicht trachten sollte, die 
Bewafflnung der Katholischen auf die Personen zu machen, son- 
dern dass- die Gewehr und llunitioa in die Orte getban werden, 
wo man sieh zusammenziehen und halten solle. 

Man solle trachten, dass durch die Geistlichen des Thurgaus 
die Provision der Gewehre und Munition verferget und mit Näch- 
stem die Bißwantnuss der Gotteshäuser im Thurgau eingeschickt 
werden, damit man sehen könne, was man auf jedes derselben 
austheilen könne. 

Den Qoelibrunnen im Schloss Frauenf^d zu machen, ist 
gut befunden. 

Dass aus dem Hof Oberried im Rheinthal etwas Volkes auf 
St. Gallen in das Gotteshaus möchte gezogen werden , ist pla- 
cidiert. 

Katholisch Appenzell und der Fürst zu St. Gallen sollen 
sich absonderlich gut mit einander verstehen, was bei dem be- 
gebenden Eall zu thun und wie unkatholisch Appenzell im Zaum 
möge gehalten werden, was man aber abreden wird, das solle 
in Treuen gehalten und gegen einander observiert werden etc. 

Was katholisch Glarus und Sargans thun und eines das 
andere retten können, solle die Arbeit derjenigen Konferenz 

Bist. Archiv IV. |5 
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sein , welche Scbwyz deshalbea absonderlich mit Glarus und 
den Sargansischen Amtsleaten halten wird. 

Di« Rettung, Besatzung utfd Verschanzung des Haaimelwal- 
des, und dass vorher alles ausgesehen, eonsultiert und zu Papier 
gebracht werde, ist eine so nothwendige und* importierliche 
Sache, als zum äussersten nothwendig ist die Unterhaltung' und 
Gommunication der Katholiken dies- und jenseits dieses Fasses 
stehenden Völkern ; die Gommunication mit dem Reich , die 
Zufuhr der Früchte und des Salzes von daselbst her, die Ver- 
hinderung der Conjunction zwischen Zürich, Glarus und Bönd- 
ten etc. 

Und was noch mehr dergleichen importierliehe Motive sein, 
wird also ihre Fürst. Gnad< zu St. Gallen ersucht, dahin ihr 
Bestes anzuwenden. 

Das Magazin in V^jl ist nochmals beliebet und weiset darum 
das Mehrere der Abseheid. 

Actum vor der gesammten Session der löblichen katholischen 

in Luzern versammelten Orte den 2S. Mai, vor der DeputatschafI 

den 29. d., wiederum vor der gesammten Session den &9. und 

31. M^i Ao. 1096. 

Bezeugt: 

J. Carl Balthasar, 

Staatsschreibe^ zu Luzern. 
Die Fortsetzang im folgenden Bande. 
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Der Feldzug der Zürcher^ Berner und 
ner in das VelÜüi im Jiübre 1620« 



Aus iküioit^lieQi&cber Sprache binteriasseiueii Pefql^würdigkeiteq 
des Mar^c^^ ljlj8^«s v. S^U zu Marsclilins, (MaQUScr. in FoL] 

nfiit Anmerkungen mitgetheilt , 



• v. 



ilrglrizendes Seitenstück ^r Zftreherfscben Darstellung im 

' dritten Bande, S; ÜIB9 ff. 
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Unser unglückliches Vaterland schwanfite in einer bekla- 
genswerthen Verwirrung bei der halsstarrigen Widersetzlichkeit 
der Katholiken y welche die Waffen zur Wiedereroberung des 
Veltlins nicht ergreifen wollten *) , sondern vielmehr geneigt 



*) lam MisaacieDses ouai Leguntinis qt Dis^rliois se cenjuns^erant et 
oppidom IlAitinunt ingressi, tormenta malora bellioa aepfem^ qoa^ tfoi 
eranlv in B«a potestaie cttm omni apparata haibehant. Atqii^ 0^ CathoUeQ.$ 
^Dlmn £9ederis Grtoaei owBi^, ded Protestantes qnoqno plarosqo« aolpnl^ 
volentes ad se -attcaxenint. Sprech, hist^ oaiot. p. 156. Den Abgeord*- 
neieft der bei4eB ^andern Bunde, die naoh Hanz naii def Mahnuog ges-* 
saiidt wurden, dass der obere Band seine KrdÜe mit depjeQigeq der 
Eidgenossen und der übrigen B&ndner zur Wiedereroberfing des Velt- 
lins yer^igen möchte, wurde der Bescheid) da^s ihnen vod den Ge- 
sandten der mächtigsten Monarchen und von den Unterthanen in Veltliui 
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waren 9 dieselben gegen ihre eigenen Mitbürger zu kehren , wie 
die spätem Ereignisse kurz hernach es bewiesen. 

Noch konnten nicht alle (aus dem Veltliii zurückkehrenden] 
Fähnlein die Heimat erreicht haben» als die so sehnlieh erwar- 
tete Hülfe der Herren von Zürich und Bern anlangte. Die Erst- 
genannten waren 1000 Mann stark unter den Befehlen des Oberst 
Steiner und der Hauptleute Caspar Schmid und Stucki; die 
Letztern 2100 Mann, befehligt vom Oberst von Mülinen, einem 
Herrn von grossen Erfahrung^ , der Ludwigen von Bonstetten 
als Oberstlieutenant*) uiid Rudolf W^oer» Abraham von Gra- 
fenried , David Stürler, Bartholome von Römerstal und Abraham 
Binder als fianptleute unter sich hatte. 

Die ersten Fahnen langten den ^14. August in der Herr- 
schaft Maienfeld an ; dieser Succurs wurde durch den Widerstand 
verzögert, den die Berner in dem von den katholischen Kanto- 
nen besetzten Meilingen, wo man ihnen den Durchgang verwei- 
gerte« fanden; so dass nur wenig fehlte, dass es zu Feindselig- 
keiten gekommen wäre. Da' jedoch die Bemer vernünftigerweise 
erwogen, dass sie in diesem Falle ihren Bundesgenossen die 
dringende Hülfß nicht bringen, könnten 1 fanden. sie rathsamer, 
die ihnen widerfahrene Beleidigung zu übersehen und einen 
andern Weg einzuschlagen. Auf den 10. August ward ein Beitag 
nach Chur ausgeschrieben» um zu beratben, wie diese Qülfs- 
truppen am nützlichsten zu verwenden seien und wie viele 
Mannschaft jede Gemeinde zu denselben stossen lassen sollte. 
Das Ergebniss war, dass Bern vereint mit den Fahnen des 



selbst die Zusicherung ertheilt worden sei, dass Alles ohne Blutver- 
giessen wieder erstattet würde. — Die aus der Grab , welche 100 frei- 
willige Musketiere mit den Eidgenossen ziehen lassen wollten, wurden 
d^an verhiMert. Nur Thusis, Heinvenberg, Schams and Bheinwald 
hatten' «ine. gewisse Zahl Soldaten zur Besatzung in Cläfen gesandt. 
Ibid. "^' Am 2i^ August sandten Disentis, -Lagnetz, Obersaxen and 
Misox an die Berner die Mahnung nach Chor, dass sie Ten dem Kriegs- 
zug in's Velttm abstehen sollen. Msc. Sprech. 

*) Der ZSrcher Bericht (Archiv der allg. geschichtf. Ges. II!. S. 371) 
zählt ihn unter die Hanptleute nnd nennt ihn Jost. ^ JSpnhe, p. 156: 
Jodocns. • ■ j 
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Oberen und einigen des Gottediausfanndes nacb Cltfen*} und 
über la JRiva und Bocca d'Adda in das Veltlin einzudringen ^babe; 
das Zärcber Regiment vereint mit den Fahnen des X Gerichten* 
und den Uebrigen des Gottesbausbundes solle einstweilen nach 
dem obem Engadin ziehen , um von dort aus 4as. angemessen 
Findende gegen das Veltlin zu unternehmen^ oder dem untern 
Engaditt zu HtHfe zu ziehen, falls , wie gedroht worden , der 
Erzherzog Leopold dort einfallen würde. Dieser schrieb jedoch 
einen ziemlich yerbindliGben (assai cortese) Brief» versichwod , 
dass die von ihm aufgebotene Mannschaft einzig zur Vertbeidi-' 
gung der eigenen Staaten und keineswegs zu EinfiiUen in fremdes 
Gebiet bestimmt sei. Man fand angemessen, ihm zu beweisen, 
dass man seinen Zusicherungen Glauben beimesse, Indem man 
ihn versicherte, dass er von uns, die wir entschlossen seien, 
mit ihm in guter Nachbarschaft zu leben, nichts, zu besorgen 
habe , und dass die eingetroffenen HüUstruppen einzig dazu her. 
stinmit' seien, um unter göttliobem Beistande das Yelütn wieder 
zu erobern. Zu Gläfen angelangt, fauden die Becner diesen 
Platz in ziemlieh sdileohtem Stande. Der Oberst Bapti^tä (von 
Sali^) hatte nur seine BergoUar und einige Scbamser und Rheine 
walder bei sibh, die;, wie es ihnen beliebte, nach 'Hause gingen 
und wieder kamen. 

Die Spanier, welche Tag und Nacht an der Befestigung dev 



*) Der Vorwurf, den der Zürch. Berichterstalter (1. c. S. 375) deu 
Bemern macht, dass sie „Rathschlag gebrochen'' hätten, ist ganz grand- 
los. Dass sie in Folge dieses Rathschlags wirklich naek Cläfen, und 
erst yon dort aos ins pbere Engadin zu marsebijcren hatten, und diesQi^ 
Weg nicht etwa bloss aof eigenDützige Insinualionen bundnerischer Gu^ 
terbesitzer, wie jener behauptet, einschlugen, ergiebt sich ja aus dem 
Zflrch. Berichte (S. 375) selbst, indem es dort heisst, das Bernerfegi- 
medt habe die Weisung gehabt , nach „ Cur und folgehds «lorch' dMl 
oberen und Gottsbaasbund auch iifs Ober-Engadia " za raflO'scfaiereB. 
Um eine solche Route zu nehmen, musaten die B^rner über den 
Splügen nach Cläfen und von da das Bergell hinauf gehen. Es ist auch 
gewiss unter keinen Umständen anzunehmen , dass der Berner Oberst, 
schon Tags darauf, jene Weisung ausser Acht gesetzt habe, um irgend 
welchen Fartikolaren gefällig za sein. 
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Posten von la Riva und Montagnoia arbeiteten^ aelitan diesellMn 
mit einigen kleiiiMi Feldstücken, die von einer ■ziemtioheB An- 
zahl Soldaten bewacht wurden, in einen vortrefflfehen Verthei- 
digungastand, und Graf Serbelloni war mit andern guten Trappen 
zu Nova (Novate) , um ihnen , wenn sie angegriffen würden , zn 
Hülfe zu kommen. Ba der Benier Oberst diess hörte ionI sah, 
dass die Fahnen des obern Bundes nicht erschienen, weil siü 
sich gegenseitig misstrauten und folglich unbeweglich zu Hanse 
.blieben, so zog er durch das Bergell nadh dem obern Eogadiu, 
um sieh mit den Zur ehern und denjteigen des Zelmgerichten- 
bunds zu vereitiigen. 

Es wurde Kriegsrath gehalten, um [zu berathen, wo man 
mit mehr Erfolg in das Veltlin hinuntersteigen künnte und all- 
seitig die Ansicht gebilligt, dass der Weg durch Malenco der 
ietchteste sein würde; weil aber Sohdrto und jene Gegend schon 
ausgeplündert und alle Lebensmittel daselbst aufgezehrt worden v 
waren, auch keine Vorräthe .zum Mitfiikrto vorbanden waren, 
so wurde dieser Weg aufgegeben. Es wurde anch .vozgeschla- 
gen , über Posebiavo nach TIrano zu ziehen , was äeher der 
beste Entschluss gewesen wäre, weH man, wenn dieser Platz 
genommen worden wäre und man sich daselbst festgesetctihätte, 
über die Zapeili d'Aprica und den Berg Martarolo die von dem 
früher genannten Moderante Scarabella Namens der Republik 
Venedig angetragenen Lebensmittel und Munition hätte beziehen 
können. Allein einige der angesehensten Poschiaver wussten 
so gut zu schwatzen (seppero cosi beoe ciarjare) und brachten 
dem Ein^ iind.dem Andern bei, es würde uamögli(A sein» von 
dieser Seite in- das Veltlin einzudringen , weil der sehr enge 
Durchgang bei Piatta mala von den Feinden aufs Beste befestigt 
sei und von. einem guten Schloss vertheidigt werde, das auf 
einem. kleinen Felsen stehe ^ an dessen Fuss naan voxhei; ziejben 
müsse; Bei der Madonna von Tirano sei die ganze Hauptnuaclit 
gelageH, am dem Wächtposten von Pi)atta mala, falls er von 
uns angegriffen würde, Hülfe zu leisten. So wussten diese 
Ehrenmäpnejir Jquesti galantbuomini) von dem Einfall auf dieser 
Seite abzuleiten. Die Zeit lehrte später , d^ss Pialtfe islala das 
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mehtimw^p wa*. sie uns. vdrj^aben > Süd 4liS8 Biaa mit geringe 
WttgbBhftuiig jenseils des Flusses hlUe vo]rbei«ieken köimea » 
wie aa doBa aucli später 16^ geacbehen iat. 

.Sbnut blieb iias kiaiii anderer Oiurcbpaas» als durcb das 
nach Borauo ftihrende Lui^inertbal , :welGfaes voii Vielen ge^ie* 
seq wurde , Indfrm aie sagten , dass man in jenen DörS^m und 
umU^genden Tbälern eine . binlatiglicbe Menge von allerhanA 
Lebensmiiteln finden werde. und dort aucb die uns. vqu der. 
R^nblik [Vauedif ) angetragenen Vorrätbe auf dem obbezeiab* 
neten. Wege beziehen könpe. Man zog daber (SS.Aug^) übeir 
einen gi^wiasen Berg *) , um noch nämli^^ben Tags in dem ber^ 
na«atett Thala Livigno oder Luyin ku lagern. Am folgenden 
Margen frnb zog man gegen Bormii»» . ebne inzwiacben, aueb nur 
ernea eintagen Einwobner zu finden, ron dem man NaebFiebten 
über, den Feind bitte erbauen können. Ais man nun so weiter 
zog) wuieden die Obersten, durcb die wan einem zufallig einger 
fangenan fiauca- erbaltene. Nacbriabt uaangenebm überrasdbt> 
dasa^ sieb .die Feinde bei einem Ort, Pedenos genannt, yom 
Fluas bis ziamiicb boeb in die Bergbalde binauf wobt Verscbanzl 
b&tten,. und äasß dort Don Giov, de Medicis und Dan Giosr« 
Bravo, ein Spanier und^ einer der berühmtesten Feldberm 
(Masiri di Campo) sainer Zeit mit seinem Korps (col suo terzo) 
belehligten« nebst vielen wackem Offizieren und andern italieni«' 
sehen Kompagnien, im Ganzen mehr als 1600 Mann. Dieser 
Verftcbanzntig hatten sieb die, Unsrigen so sehr genäfhert, dass 
sie oime Nitcbtbeil ihrer Ehre sieh nicht mehr zurückziehen zu 
glaubten. Der Oberst Guler*), der. die Törhut hatte. 



*") Gasauna oder Casanna. 
.**) Davon, dass Oberst Job« Gider erst zo Bormio und in Felge 
inierisessiott der beiden Obersten Steiner und v. Mülinen den Oher<- 
befehl ttier das Bündner Begiment eriiatteu habe, findet sich auch bei 
Sprecber keine l^ur. Die Hauptieute unter ihm waren zufolge Sprech* 
1. e. pi«. li$7: Joh. Jeai^ von Klosters (nieht Job. Joak, wie der ZQrcb. 
Berjofafl meidet), Florian Sprecher (des oft genannten Geschichtscfareiberp 
Bruders Soho), ^Gbrislian Flori, Baron Rud. v;,Salis von Grdsch (Bruder 
des Yerfasseiv dieser Denkwürdigkeiten ) und Florian BuoL 4"^ diese 
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steUte sich also in eiaem kleinen Acker , so gt|l er konnte, in 
Sehiachlordnnng. Die Andern beschleunigten -ihren Schritt und 
thaten das Nämliche. Die drei Obersten fossten im fimvexständ- 
niss mit ihren Hanptlenten den Entschlnss, entweder denFeiod 
in «einer Verschanasung zu überwältigen oder zu sterben 9 indem 
es zu unebrenhaft sein würde , sich zurttckzuzieh^s. Die Hälfte 
derBüadner erhielt den Befehl, die Schanze zu überhöhen, was 
sie mit frdhiichem Muthe (con animo Meto) bewerkstelligteii; 
jedoch stürzten dabei Einige in die Tiefe , denn so schwierig 
war es, die Höben über jenen Abgründen zu erklimmen. Sie 
hatt^s den Befehl , wenn die Höbe erreicht sei , durch secbs 
Mttsketenschüsse ein Zeichen zu geben und dann im Bfieken 
des Feindes herunterzusteigen, der .sehr erschreckt wurde, als 
er schiessen hörte, indem unsere X.euCe die Höhe tod emem 
Orte erstiegen halten , wo er sie nicht sah. Die Zürcher worden 
gebeten, über das Wasser ^u gehen und auf jener Seite vorzu- 
rücken , so bald sie die Unserigen herabsteigen sähen. Und so 
blieb man, bis das Zeichen gegeben wurde i beinahe 1 V2 Stunde 
unbeweglich, zur Verwunderung des Feindes, der beständig 
FussYolk h^ausrücken Hess, um mit den Unserigen zu schar« 
müzeln; die von der Hauptmacht getrennt worden waren, mn 
die Verschanzung anzugreifen. Sobald man aber das Zeieben 
hatte, rückte Jeder da, wo er den Befehl hatte anzugreifen, 
mit unerschrockenem Muthe vor , doch fanden sie, einen harten 
Widerstand und es wurde mehr als eine halbe Stunde, und mit 
einigem Verlurste gefochten i ehe man die Schanze. überwältigen 
konnte *). Als man aber die vom Berge herunter kommen sah 
und die Zürcher ein wenig vorgerückt waren, ergriffen die 



ichlosson sich 2(M) Unler-Engadiner anter Ant. Wieland von Sehuid nod 

200 Münsterthaler unter Nico!. Nattin. Femer waren dabei Joh.^ Peter ^^ 

Guter, Sohn des Obersten, obgleich regierendes Hailpi des Zehagerichten- ..j 

Bands, und üaoptm. Florian Sprecher, Bruder des Geschiohtschreibers. ,, 

*) Bhaeti per.sylvam summo impetu in hostes ferantur, atqae ali- .^ 

quandin acriter poguatar: tandem bestes saperati panlatim locoeednnt. , 

Primas valia hosüum soperauit Capitaneus Florias Sprecheros, frater ^^ 

mens, qai daos ex hostibus ibi interfecit. Sprech» l c. pag. 158«> ^^ 
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Feinde die Fludbl gegen Borinio; mehr als f&nfidg derselben 
worden getodlet ^) und nngefShr ¥ier»g auf der Flucht gefangen. 

Die Erfahrung bat bewiesen , wie nothwendig es in unserm 
Lande Bei, wenn Jemand dasselbe angreift oder sieh an einem 
Orte feslsetity denselben zu überhöben , um dem Feiade von 
oben her auf den Leib fallen zu können, wie es auch hei di^ 
Sern Anlasse mit so gutem Erfolge geschah. 

Wir fanden eine grosse Menge Kriegsvorrath , denn es ist 
eiae sehr löbliche Gewohnheit der Herren Spanier, die Stellun* 
gen und Plätze, die sie zu verüieidigeii übernehmen, mit Allem 
wohl zu versehen und selten verlieren sie einen Platz aus Mangel 
an solchem. Diese Vorräthe wurden von den Berner Soldaten, 
die sich von ihren Offizieren davon nicht abhalten Hessen, übel 
bebandelt und verbrannt, was zti unserm unersetzlichen Nach* 
tbeil gereichte, denn an nichts hatte man grössern Mangel als 
an Pulver. 

Man rückte noch sribigen Tages bis Bormio, das von den 
EiBwohnern und Spaniern , die voller Schrecken und in grosser 
Unordnung weiter gegen Tirano zogen, verlassen war. Es wurde 
enählt, dass Don Giov. Bravo den tiefsten Schmerz darfiber 
empfanden habe, dass er mit seinem Regimente von Bauern, so 
nannte er die Unsrigen, geschlagen worden seL 

Wegen Mangel an Pulver konnte man den Feind, mit dem 
man sicher in der ersten Hitze leichtes Spiel gehabt haben 
würde, nicht verfolgen, sondern musste nach dem Engadin 
schicken, um welches zu holen. Zugleich wurde die Abreise 
iDeioes Vaters^*), von welcher ich schon gesprochen, beschleu- 



*) Ex hostibus supra qninqoaginta cectdere. Sprech' ibid. 

^) Hercules v» Salis von Soglie, zu Grüsch wohnhaft, geb'« 1566: 
Podestö zu Tiran 1691, Gesandter nach Wallis, an Bern 1602, nach 
Venedig 1603 und 1620. St. Marcus - Ritter. Aaf seiner letzten Sen-' 
<lQog nach Tenedig, die er mit Gonstantia Planta am 4. Sept. antrat, 
erkrankte er und starb daselbst am 27. Sept. 1620. Die Trauerbotschaft 
^r das Treffen bei Tiran und der unerwartete Abzug aus Bormio 
beschleunigten seinen Tod. Filio Abundio et astantibus, ante mortem 
coQstantiam in religione Protestantiiim>, et incorruptum in patriam, 
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nigty damit er etwelchen Vorratb von den in Val Ganottiea 
befindlichen Proveditore erhalte. Als er nach P^nle di LefBO 
kam , traf er dort den Kommandaiiten mit einiger- Mannschaft 
an, welcher von obigem Herrn dorthin, geaendet worden war» 
¥on dem er etwas Munition erhielt, die auf einigen Mauleseln 
nach Bormio gesendet wurde. 

Diesen Vorfallen. wohnte ich nicht fiecadBlich bei, Bondem 
ich beschreibe sie nach der von meinem Bruder {RudolQ erhal- 
tenen Auskunft; Ich hatte zw«r von meinem Vater den B^ahl, 
ihm au folgen, konnte es aber nicht thun, weil meine (xattia 
in nemlich Übeln Umstäuxlen und wie oben gesagt-, ihvet Snt«^ 
bindung nahe war. Sobald diese glücklich erfolgt «wat, ging 
auch ich nach Bormio; fand aber dort zu meinem unansspreeh- 
liehen Leidwesen meinen Vater sehen abgereist, «o rdasa ick 
ihm auf dieser Reise nidit dienen , noch , wie e^ meine Pflidit 
gewesen wäre , in seiner Krankheit beistehen konnte* Mein 
Bruder Abilndi war glücklicher, und. eo blieb itib bei mmnem 
altern ^Bruder Rudolf. ^ ^ 

Nachdem jene wenige Munition aügelangt war,- drang ^er 
Oberst Guler bei den Bemer und Zürcher 'Obeialan'>sebr datanf, 
dass man vorrücken und Tirano nehmen mttefate, ehe dassetbe 
besser befestigt sein würde wnd die von ans ^^eachlagenen Trup- 
pen sich von ' ihvem Schrecken erhokn und anderweitige Ver- 



Helveüos e( rempublicam Venetam, fidem commeodavit , Sprech. I. c. 
pag. 1^8. — Von 'sefnen Söhnen bcmerkeirivir : 1. Rudolf, geb. lSg9, 
seit leOO in Folge Tostameats seines -GrossobeimsvReichsfreiberr, Haupt* 
maon in dem hier beschriebeneD Feldzag in*s VelUiu, später Oberst 
und Inhaber eines Regiments in französischen Diensten ; gest. za Malans 
19. Oct. i62S. S. Abundi, Baaptmano., sti^rb 1064. 3. Ulysses, geb. 
24*. JaK' 1594, Verfasser dw Memoiren, denen der yorliegBnde Bericht 
enthoben ist. Schon 1B16 zog er mit 3 Kompagnien: der RepobfikrYo'« 
nedig 211 Hülfe nnd zeichnete sich hei der Belagerong voa Gradisca 
ans. Im Jahr 162$ erhielt er das danch* den Tod ^eiras Brodecs Ra- 
dolf. erledigte Regiaaeut; am 4'. loli 1641 ward er Mar^ohal de Gami» 
und am 15. Sept. Goavemeur yon Goni. 1643 yerliess er. den Dienst^ 
waff d 1646 Bund^landafenmana .nad atarb iii seioem Sddosse saJUataehlins 
am a.' Febr. 1694« .Br war der-MOer den ManoMiiiter Linie, 
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stSrtnog «rhalleii köimten. Eb kmmlea abtt> lu ihfietti und 
unserem Dnglttck Jene HerreD gich-nteht' aum Aufbruch esih 
schübseen , so das« teau daaelbst uagefthr achl Tage Zeit veHor^ 
wobei die Bemer Soldaten uoeh mebr als die auderii die Qeist- 
lichen misabandelten , di^e Kircben pttuderten^ die HeiligenbikleK 
heräuerisaen und -verbranntea *) » ohne sich von ihrem Obersien 
abhalten zu lassen, wekher einige exemplarisch bestrafen UessJ 
Dieser unselige > Aufenthalt wurde unser Verderben; der Feind 
gewann Zeit, neuen Math zu fassen, Verstärkung zu erhalten 
und seine Befestigungen in vollkommenen Stand wu set»m. 

£8 enttlund einiger Zwtet weg&i dev llärachordnaig, ;W^ 
die Schweizer immer die Ersten sein wollten» welohem sieh->der 
Oberst Guler 'widersetzte ,» indo>^ ^f sagte« da man! ihn in den 
Engpässen voraogeschickt habe, so woHe er auch in.'der Ebene 
die Vorhut in seiner Reihe haben. Somit wurde. das Loos ge- 
zogen und e» traf ihm die Vorhut am Tage des Abmatrsebes,, 
Welches der 3(K August war, wo man bis zur Brücke Von.. Soo^ 
dalo Eog ;und sich dOrt lagerte. In meüaem Leben habeiieh tue 
eine Truppe so ti^uivig^auf dem Marsche gesehen, waa ein; Vtnr;:; 
böte noglfiskiiehen J^folges ist, den «wit- dann auch haltett; 
Hiar erhielt man diiaNaclirieht, dass.aHeBt&cknn aübgebroobia 
and Seidaten au%estrilt.«eien, um deren. Wiederherstellung zm 
verhindern* Hau entsandte daher vieribundert Musketiere auf 
der Sehe von Soiidalo davch die Wälder gegen Grosso und die 
übrige Truppe sog mit dem Gepäck über die Landstrasse. Ali 
die, welche bei der Brücke von Grosso aufgestellt waren» sahen, 
dass unsere Musketiere ihDeoin den Hfieken kamen, aogen sie 
sich zurück^"); die Brücke wurde schnell hergestellt und -man 
zog durch die von den Einwohnern verlassenen Dörfer Grosso 
uod Grossotto gegen die. Brücke von Mazzo, die gleieh&Ua 
hergestellt wuadei. Dort fanden die Soldaten Mittel zur Stillung 

*) Conf. Sprecher bist. mot. p. 158 seq. 

**) Prope pagum Sondalum hostilis equitatas et peditatus sobstiteront, 
et crebris (ormeDtorum ictibus adaeiiientes lacessiaeront. Rhaetoram 
aotem legib, quam proxime sequebator Tigurina, eos löeo pepnlit. 
^prbek. ib. p. teOi -- Vergleiche Msmit den ZüreberBeticht ftj«: S..889: 



S96 Der Feldzug der Z^tsher, Berner u. ttündner 

ihres Hangers* Die Herren von Züridi hatten an diesem Tage 
die Vorfallt und man quartierte sich dfe Nacht vom 31. August 
in Mazzo ein, wo 'hinlängliche Lebensmittrt gefanden worden. 

Ein Edelmann aus der Gegend, welcher sich in die Wälder 
zurückgezogen hatte, liess dem Oberst Guter durch einen Kna- 
ben sagen, wenn er Sicherheit hätte, so würde er zu ihm 
kommen, um mit ihm zu sprechen. Sogleich sandte man in 
der Hoffnung, von ihm Nachrichten über den Stand des Feindes 
zu erhalten , über den man bisher keine zuverlässige Berichte 
sich hatte verschaffen können , einige Musketiere , um ihn abzu- 
holen. Dieser berichtete uns die Zahl der zu Tirano befindli- 
chen Mannschaft und dass zwischen den Häuptern der^ftebellion 
und den Befehlshabern der Soldtruppen kein gutes Einv^mdbmen 
herrsche und versicherte mit Thränen, dass, wenn wir sogleidi 
nach Vertreibung des Feindes von Pedenos vorgerückt wären, 
wir keinen Widerstand gefunden haben würden, weil alles 
fremde Volk die Bündel schnürte, um sieh ins Mailändische 
(alla bassa) zurückzuziehen. Als ihnen jedoch Verstärkung zu- 
gekommen, so hätten sie sich auf dringendes Bitten und An- 
halten der Häupter der Rebellion entschlossen, noch einmal zu 
Tirano Stand zu halten; er zweifelte aber nicht, dass wenn wir 
mit Entschlossenheit und in guter Ordnung angriffen, wir einen 
ausgezeichneten Sieg erbalten würden, weil Schrecken unter 
der Mannschaft herrsche. Zumal wenn zu gleicher Zeit etwas 
Volk von Poschiavo aus gegen Piatta mala , wo nur drei- bis 
vierhundert Mann lägisn und wegen welchen Postens sie sehr 
besorgt wären, vorrücken würde. 

Ich muss hier bemerk^i, dass beim Abmärsche aus dem 
obern Engadin, man mit den Deputirten von Poschiavo einver- 
standen war, dass wenn die Unserigen Bormio genommen hätten 
und entschlossen wären, zurEiDnahme von Tirano- vorzurücken 
und man ihnen den Tag anzeigen würde, so sollten auch sie 
ihre Miliz in Bewegung setzen und Piatta mala angreifen. Sie 
versprachen es und Hessen vier Männer bei uns zurück, um 
sf»lbige ihnen zuzuschicken , was auch im Augenblick unseres 
Abmarselues ' durch Luvin (Livign^) geschah. Durch dieselben 
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wurde ihiieB der Befehl zagefertigt, dass sie am 1. S^^ember 
früh Morgen« ihr Versprechen erfüllen sollten 5 indem aueh von 
unserer Seite «der Feind mit Gottes Hülfe angegi^GNi^ würden 
Hau zweifelte nichlim Cieringsten, dass sie dieses Ibon würden; 
allein sie regten sich nicht*)» Man meint, die Angesehensten 
▼on ihnen seien von den Häuptern der Rebellion gewonnen nnd 
von ihren Religionsgenossen abgemahnt worden , was uns zu 
grossem Sehaden gereichte. 

Auf die von besagtem- Edelmann erhabenen Auskünfte trat^i 
die Obersten nebst etlichen der angesehensten Hauptleute zu- 
sammen, um Befehle zu ertheilen, wie man am^ folgenden Mor«- 
gen mit dem Feinde, wenn er uns entgegenziehe, kämpfin, 
oder falls er nicht henrorrücken würde, ihn angreifen, sollte. 
AUervürderst wurde für gut befunden , in der nämlichen Marsch- 
ordnung bis zn einem Dorfe, genannt Sernio , vorzurücken und 
dort zu halten, bis die ganze Mannschaft angelangt wäre, dann 
aber seitwärts dieses Dorfes sich in Schlachtordnung zu stellen, 
uax durch die dortigen Aecker gegen den Feind herabzurücken**). 
Das Berner Regiment, hatte die Voihut und' machte gegen alle 
Kriegsordnung sein von 30^b0 Mann bedecktes Gepäck an der 
Spitze ziehen. Es sollte sich , wie gesagt , Unks der Lands^asse 
in Sohlacbtordnung bellen, indem es zwei Kriegshaufen bildete« 
Das Gleiche sollten die Zürcher zunächst' der Landstrasse in 
einiger Entferming von den Andern tiiun. Der Oberst Guler 



*) Andreas Parauicinas, Pesclaaieosis, qni nomine milids, qui Pe- 
sclaqii erat, Grosidm venerat , atqne comeatam beUicam petierat, die 
Jouis, sub Qoctem per montem Albiolam dimissos fuit, ut suis signi^ 
ficaret, ipsi die Veneria XI Sept. (n. St.)» se versas Tiranom apartis 
signis militaribus ostentarent: ut hostis in diuersas partes distraheretur. 
Sed hie senex iter in tempore perficere non potuit. Sprech, h.' mot. 
pag. Ißt. 

'''') Am Vii. SepL wurde nach der, durch den Bemer i^ldprediger 
gehaltenen,. Predigt sofort Kriegsralh gepflogen,, in welebem Guler nnter 
Anderm sagte: Hente werden wir den Feind bereitet finden, und da 
für unser Land gekämpft wird, so wollen wir Bündner, wenn Ihr es 
zulasset, den vordersten Schlachthanfen bilden. Mulinen und Frisebing 
verlangten jedoch für sich den Vortritt. Sprech. 1. c. p. 162. 
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aber soilte sich gegen den Berg ziehen ^ dort seinen SeUaclit- 
baufeb bilden und so alle en fronte über jenen kleinen Hügel , 
der meislentheils aus Aeckern bestand , die mit niedrigen Maueni 
zur Aufhaltung des Erdrauchs durcbKOgen waren, gegen Tiraiio 
herabziehen, um zu kämpfen, wenn der Feind ausCallen wurde 
Oder widrigenfalle ihn im Flecken anzugreifen. In diesem Fi|lle 
hatte. der Oberst Guler Befehl , über den Abhang des Berges hin* 
unter in die Nähe des Schlosses zu i^ücken und auf dieser Seite 
anzugreifen. Jeder Schlachthaufe seilte 100 von einem Hauptmann 
befehligte Musketiere vorschieben, um den ersten Angriff zu 
machen. Die Zürcher sollten sich anstrengen, zwisctien der 
Idnu^trajtsa und dem Flusse. in den, wie man glaubte , seUeebt 
bewachlea Flecken zu dringen. 

Die ertheilten Befehle hätten nicht besser sein können, und 
wenn sie pünktlich befolgt worden wären , so würde man einen 
ausgezeicboeten Sieg erfochten und in Folge dessen das ganze 
Yeltlin erobert haben , allein Gott, dessen Ralbschlüsse unerr 
forschlich sind, liess zu, daes wir an diesem ungltickaeligen 
Tage übel behandelt wurden. Es war der erate September, ein 
Freitag, ein Tag, von welchem die Spanier rühmten,, dass er 
ihnen stets günstig gewesen sei, uns aber war er diesmal un<- 
günstig und' höchst unheilvoll. Beim Abmärsche von Mazzo» 
nach Anhörung der Predigt, war das Wetter ganz heiter; wir 
waren afaier.noGh nicht weit entfernt, als ein so dichter. Nebel 
kam, dass man sich kaum sehen konnte. Als der Hauptmann, 
welcher mit den Musketiers das Gepäck geleitete, nach Semio 
kam und ihm von dem Wegweiser, den er bei sich hatte, gesagt 
wurde : dieses sei der Ort , wo er sämmtliches Kriegsvolk zu 
erwarten habe, antwortete er hochmüthig (arrogantamente) : »Er 
»wolle weiter ziehen, der Feind werde die Kühnheit nicht haben, 
»den Bären, d. h. die Berner Truppen, zu erwarten.« Dies war 
die Hauptursache unserer Niederlage. 

Kurz darauf langte der Berner Oberst, mit dem ich voraus- 
gegangen war, an der Spitze seiner Kompagnie an ; ich bemerkte 
ihm, dies sei der Ort, wo man zusammentreffen sollte. Der 
gute Herr fing an , gewaltig über den Hauptmann zu schelten 
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(fttlittiDafe e maladire), der dem erhalCeB«ii ausdrücUicheii Be- 
fehle zntrider weiter gezogen war. Einerseits war er Willens 
Halt zu machen 9 besorgte aber anderseits, dass. das Gepäek 
nebst dem Solde eines Monats , der mitgeführi wurde , die Beute 
d^s Feindes werden möchte» und da er zu gleidier.Zeit einige 
Sehü8si9 hörte 9 so glaubte er, das Gepäck sei schon angegriffe&y 
entschloss sich auf der Landstra^se weiter zu gehen und bat 
mich y zu den Obersten Steiner und Guter zurückzukehren, und 
ni sie zu dringen» dass sie ihren Schritt verdoppeln möchten« 
Zu gleichem Zweck hatte er einen Offizier an . teine zwei Kom« 
pagnten*] geschickt, dass auch sie eiligst vorrücken sollten» 
Da indess der Himmel wieder heiter geworden war, sah der 
Hauptmann» der sich beim Gepftcke befand» dass er zu weit 
vorgerückt wäre und machte Halt. ß^l$ nun der Oberste bei 
ihm ankam» sah er aus Tirano Reiterei und Fussvolk heraus- 
rücken» dieses begünstigt durch die Qu^rmauern » jene auf den^ 
offenen Felde. Auch er liess seine Kompagnie links von der 
Strasse in einen ziemlich geräumigen Acker rücken nnd bald 
wurde er von zwei andern eingeholt» mit denen er anfing Feld 
zu gewinnen» um den Uebrigen Raum zu machen. Sämmtliche 
Hauptleute» mit Ausnahme Binders» waren mit Herrn Frisching''*)^ 
einem der ersten Rathsherren Bem's, der gekommen war» um 
die Truppen zu mustern» zu ihm vorgetreten. Alle diese guten 
Herren» als sie sahen, dass die feindliche Reiterei vori'ückte» 
um die drei Kompagnien anzugreifen» stiegen vom Pferde» er- 
griffen Pikep und stellten sich mit ihrem Obersten an die Spitze 
der Kompagnien^ Im gleichen Augenblicke rückte die Reiterei 
mit einigen kleinen Häufchen Fussvolk gegen sie vor» welche 
sie mit guten Schüssen empfingen. Da es aber neue Soldaten 
waren» schössen sie alle zu gleicher Zeit. Der Feind hielt die- 
sen Ha^el mit Verlunit einiger Reiter und guter Offiziere aus» 
Hess aber den Unsrigen nicht Zeit» ihre Musketen wieder zu- 
laden» sondern griff den Schlachthaufen mit grosser Heftigkeit 



"") Die zwei Kompagnien Btnstetten und Wagner. Spre^hMb* p. 163. 
"*) Johannes Frisdiing, des Kaüis und VeDoer. Id. p* t«Sft. 
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an und durchbrach ihn bald. Der Oberste und die Hauptleate 
vertheidij^en sich tajtfer mit ihren Piken. Ersterer stach den 
General-Kommissär der spanischen Reiterei , Gustode "'), einen 
sehr geachteten Ca valier, vom Sattel herunter, aber gleichzeitig 
empfing er einen Musketenschuss> der ihn tödtete. Ebenso wur- 
den noch vier Hauptleute und der Frisching an der Spitze des 
Schlachthaufens mit ihm getödteL Die Soldaten Hessen die 
Wa&n fallen, nahmen schändlich (vilmente) die. Flucht und 
zweihundert blieben auf dem Platz. Ein Hauptmann ^^), welcher 
sich durch die Adda retten wollte, fand nebst vielen Andern, 
die ihm gefolgt waren, den Tod in den Wellen. Das ganze 
Gepäck' fiel in die Hände des Feindes ,- der mehrere schöne 
goldene Ketten und den den Bernern, wie schon geaagt, zuge- 
kommenen Sold einer Musterung*^*), erbeutete. 

Aus dem starken Scbiessen, das man hörte, vermutheten 
die noch rückwärts befindlichen zwei Regipienter , dass die 
Berner und Spanier an einander gerathen seien und eilten auf 
die ihnen durch mich gemachte dringende Aufforderung ao viel 
möglich , um ihnen zu Hülfe zu kommen ; als sie sich aber 
Semio näherten, vernahmen sie von den Flüchtigen, wie un- 
glücklich es den Bernern ergangen und dass der Oberst sammt 
allen Hauptleuten bis auf Einen , umgekommen sei. Alles dieses 



^) Octaviano Gustode. Sprech, p. 16^3 meldet abweichend: cam 
cassidem capiti non imposuisset , globo per frontem acte occidilar; — 
and in einer handschriftlichen Note sagt er von Miilinen : AIü qui prop^ 
ipsam (Molinaeam) eliani faerunt, referunt: eum ab ioitio anam ex 
scloppetis suis, qaae eptphibio appendi solent in manus sumpsisse, et 
ad finem vitae illad, nop hastam, tenuisse. — Molioaeus sancios, erzählt 
Sprech, p. 164 weiter, cum se ad maram contulisset, et adhuc intrepide 
se defenderet, hortabatur ut se dederet. Ipse vero renuit, et ndmen 
säum Italic^, uü linguae gnarus erat, professus, se velle, uti militem 
decet , in armis mori respondit. Sic ipse , et Frischingus , atque omnes 
Gapitanei Beroenses, praeter Binderum (der bei den detascl^rten Uns- 
ketieren war) dum strenu^ se (praesertim iUi duo, k Bon^tetten et 
Wagnerus) defenderent, interfecti fuere. 

'} Barthol. v. Römerstal. Sprech, ib. 

') Zehntausend Goldgulden und vier goldene Ketten« Sprech, p. 166. 
Signa mililaria omnia seruata, et noUnm in manus hostinin peruerlt Ibid. 
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bloss ^ weil sie sich gegen die Abrede, weiter als sie sollten, 
Torgewagt hatten. Die beiden Regimenter würden durch dies 
UDglückliche Ereigniss nicht entmutbigt, im Oegentheil stellte 
sich das £rste und erwartete das Zweite, welches das Gleiche 
that^]. Nach gepflogener Berathung entscblossen sie sich zum 
Kampre. Der Oberst Steiner marschirle in geschlossener Schlacht- 
ordnung (le piche trenante?] oberhalb Sernio hin, um über den 
bemeldlen kleinen Hügel und im Anfang durch einige wenige 
Weinberge links gegen Tirano hinunterzusteigen. Der Oberst 
Guler marschirte mit unseren Leuten in der Nabe des Berges, 
doch nicht ganz in so guter Ordnung wie die Zürcher. Diese 
Letzteren wollten der von Sernio nach Tirano führenden Land- 
strasse nicht folgen, weil dieselbe voll flüchtiger Soldaten war 
und sie besorgten, dass diese die Ihrigen entmutbigen möchten. 
Hauptmann Binder, der Einzige (Berner Hauptmann), der am 
Leben geblieben war, wurde gebeten, so viele Flüchtlinge als 
möglich zu sammeln , sie mit seiner Kompagnie zu vereinigen und 
einen Schlachthaufen zu bilden. Es sammelten sich wirklich 
Einige um ihn, jedoch ohne Waflen und nach Massgabe, dass wir 
vorrückten, rückte auch er vor, jedoch diente seine Mannschaft 
uns mehr zum Schein als zum Kampfe. Nur der Hauptmann 
mit einigen Musketiers stiess später zu uns, wie ich berichten 
werde. 

Nachdem das übliche Gebet auf den Knieen verrichtet und 
der göttliche Beistand , ohne den der menschliche Arm nichts 
vermag, gegen unsere Feinde angerufen worden war, rückten 
wir langsamen Schrittes in die Nähe des Ackers, wo die Leich- 
name des Obersten , der Hauptleute und der Berner Soldaten 
lagen; da aber unser Schiachthaufe etwas entfernt von den Zür- 
chern längs der benachbarten Wälder stand, so glaubte die 
durch den errungenen Vortheil hochmüthig gewordene feindliche 
Reiterei zuversichtlich auch über uns zu siegen. Sie rückte 
daher vorzüglich gegen den Zürcher Schlachthaufen vor und 
näherte sich demselben bald von vorn, bald von der Seite. 



"") Vergleiche hiemit den Zürch. Bericht. 1. c. S. 390« 

Rift. AtehiT IV. IQ 
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Dieser aber, fest und unbeweglich, schickte dem Feinde nur 
einige Rotten seiner Masketiers entgegen, die, nachdem sie 
abgefeuert hatten, sich zum Hauptkorps zurückzogen und von 
Andern abgelöst wurden. Auch von unserm Schlachthaufen ge- 
schah das Gleiche. Viele Feinde wurden getCdtet und unter 
andern beim letzten Angriffe, den sie machten, vier gute Offi- 
ziere, und da ihnen sodann die Piken vorgehalten wurden und 
sie sahen, dass man sie nicht fürchtete, so bliesen sie zum 
Rückzuge und zogen sich sammt den ausgerückten Musketiers, 
die hinter einigen Mauern aufgestellt uns mehr als die Reiterei 
belästigt hatten , in den Flecken zurück. Wir aber rückten noch 
ungefähr zweihundert Schritte vor. 

Als man sah, dass der Feind sich gänzlich in den Flecken 
zurückgezogen hatte , Hess der Oberst Steiner den Oberst Guler 
bitten, mit seinen Hauptleuten zu ihm zu kommen, um sich zu 
verabreden, wie man den Feind weiter angreifen sollte*). Sie 
waren bald einverstanden, dass man von jedem Schlachthaufea 
hundert und fünfzig Musketiers detaschiren sollte. Die Ztircher 
waren von dem Hauptmann Stucki, die Unserigen von meinem 
Bruder, bei dem auch ich mich befand, befehligt. Der Oberst 
Guler aber wollte ebenfalls dabei sein, obgleich man ihm vor- 
stellte, wie nothwendig-es sei, dass er an der Spitze seines 
Schlachthaufens bleibe, um denselben je nach Umständen in 
Bewegung zu setzen, was auch wirklich das Beste gewesen wäre, 
weil die Hauptleute, die bei demselben zurückblieben, weder 
Zutrauen noch Ansehen bei den Soldaten genossen. Wir nä- 
herten, uns also mit dieser Mannschaft dem obern Thore und 
bemächtigten uns sogleich der Befestigungen, die der Feind 
ausserhalb angelegt hatte, was man dem Oberst Steiner und 



*) Hauptmann Florian Spreeher, des Geschichtsebreibers Bruder, 
der in dem Kastanienwäldchen ob Tiran kommandirte und wegen des 
Streits zweier Prättigäuer, den er schlichten wollte, einige Augenblicke 
zurückgeblieben war , wurde durch einen Falkonetschuss aus dem Fle- 
cken tddUich verwundet, atque ita in invocatione Nominis Diuini, cum 
Patriae liberlatem oxorem et liberos, astantibus nepotibus commendasset, 
animam Deo reddidlt. Sprech, l c. p. 165. 
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mueni Bfindner Hauptleuten mit der Bitte anzeij^e » sie mftchten 
sehleunigst yorrficken und einen lebhaften Angriff auf den Feind 
im Flecicen machen, das Gleiche würden auch wir zwischen dem 
Tbore und dem Flusse, wo wir einzudringen hofften, thnn. 
Hauptmann Binder hatte sich mit ungefllhr 200 Bemern an uns 
angeschlossen. 

Waren nun die Schlaehthaufen mit der nöthigen SchnelKg- 
keil zum Sturm vorgerGckt, so hätten wir uns ohne Zweifel mit 
geringem Blutvergiessen Tirano's bemächtigt, denn man sah 
schon einige Fahnen zum Tbore gegen Stazzona hinausziehen *)• 
Oftverzögprt, ja vereitelt der Starrsinn den gehofilen Erfolg 
vorhabender Unternehmungen, wie es eben hier geschah. Die 
ZQrcber wollten sich nicht in Bewegung setzen, ohne vorher die 
Unserigen vorrdcken zu sehen, was diese allerdings hätten thun 
sollen, weil sie entfernter waren. Da diese aber ohne Anf&hrer 
waren, so weigerten sie sich vorzuröeken, bis sie nicht sähen, 
dass die Zörcher marscbirten, und so blieben die Einen und 
die Andern unbeweglich, zum grossen Verdruss des Oberst 
Guler, der es zu spät bereute, nicht bei seinem Schlachthaufen 
geblieben zu sein, so wie der Andern, die bei ihm waren und 
gerne darein geschlagen hätten , wenn die Uebrigen sich gerührt 
haben würden. 

Als die Feinde diese unsere heillose UnschlQssfgkeit oder 
Halsstarrigkeit, dass kein Schlachthaufe vorrBcken wollte, wenn 
€1* nicht sähe, dass auch der Andere sich bewege, bemerkten, 
fassten sie wieder Muth, zumal da ihnen die Soldaten, welche 
Piatta mala vertheidigen sollten, zu Hülfe kamen, indem ein 
Poschiaver, der sie besuchte, ihnen die Versicherung gab, sie 
hätten keinen Angriff zu besorgen , es werde sich Niemand be- 
legen. Mit dieser Verstärkung kehrten auch die Truppen, die 
schon ausserhalb des Fleckens waren , zurück, um die verlasse- 
aen Posten zu vertheidigen, doch war der des (obern] Thores 
stets von der gleichen Anzahl besetzt geblieben. Der gute Oberst 
Guler aber war untröstlich dartiber, dass eine so vortheilhafte 



*) Genf. Sprech* 1. c. p. 165« 
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Gelegenheit wegen des Eigensinnes (caprizti) der bei seinem 
Schlachthaufen gelassenen Hauptleute, verloren ging. 

Da nun der Posten beim Thore so zahlreiche Verstärkung 
erhielt und anfing Leute gegen uns zu entsenden, waren wir 
genöthigt, die^ eroberten Festungswerke zu verlassen und uns 
auf das Regiment von Zürich zurückzuziehen, was mit ziemlich 
guter Ordnung, jedoch mit Hinterlassung einiger Todten geschah. 
Eine Anzahl Musketiers machte einen Ausfall, um uns zu ver- 
folgen, als man aber einige der Unserigen umwenden liess, 
kehrten sie zurück. 

So blieb man den übrigen Tag stehen; in der Dämmerung 
aber begann man in alier Stille und ohne Geräusch den Rück- 
zug gegen Semio und von dort nach Mazzo, ohne vom Feinde 
verfolgt zu werden, was ein grosses Glück für uift war, denn 
unter den Soldaten hatte sich ein gewisser Schrecken verbreitet. 
Mazzo , wo man müde und niedergeschlagen anlangte und nichts 
zur Stillung des Hungers vorfand *] , verliess man (2. Sept.] früh 
Morgens mit geringer Ordnung, weil jeder der Erste zu Bormio 
sein wollte ; vor andern die armen Berner, welche ohne Waffen 
waren. Es war kein Streit um den Vortritt beim Rückzug. Es 
traf die Herren von Zürich , die Nachhut zu machen ( a fare la 
ritirata] und zu zeigen, dass man den Feind nicht fürchte. Gott 
erlaubte nicht, dass dieser die unter uns herrschende Unordnung 
bemerkte. Nur wenige Reiter wurden uns nachgeschickt , um 
unsere Haltung zu beobachten und diese tödteten einige Solda- 
ten, die zurückgeblieben waren, um Beute zu machen. 

In der gleichen Nachts wo wir zu Mazzo anlangten, wurde 
ich vom Oberst Guler und von meinem Bruder gebeten, meinem 
Vater , den man in Venedig angelangt glaubte , die Nachricht 
von diesem unglücklichen Ausgang zu bringen , damit er drin- 
gend Hülfe an Mannschaft, Lebensmitteln und Kriegsvorrath 
verlange. Nur ungern übernahm ich diesen Auftrag, da ich 



"") In dem hier gehaltenen Kriegsrath trug Hanptm. Binder , von 
Andern unterstützt, darauf an, noch vor Tag wieder zurück auf TIran 
zu marschieren and den Feind nochmals anzugreifen. /Sprech, 1. c. p. 166. 
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aber auf der andern Seite mieb pflichtig f&hUe, za meinem 
Vater 9 der mieh als Begleiter zu dieser Reise rerlangt hatte, 
zu gehen und ihm zu dienen , so unterzog ich mich und erhielt 
dreiasig Musketiers , die mich bis auf die Höhe des Berges Mor* 
tirolo begleiten sollten, wo eine venetianische Wache stand. 
Kaum war ich eine halbe Stunde über dem Wege, auf welchem 
unsere Leute marschirten, schräg aufwärts gestiegen, als ich 
gaDz unerwartet, ohne etwas bemerkt zu haben, von einigen 
hinter Bäumen und grossen Steinen versteckten Bauern mit guten 
Musketenschüssen begrfisst wurde« Meine Musketiers gingen 
entschlossen auf sie los und nöthigten sie zum Rückzug* Aber 
je höher ich den Bergabhang binaufetieg, desto mehr bewaffnete 
Bauern wurden sichtbar, die zu einem starken Haufen vermnigt, 
gegen uns herunterstiegen« Als meine Musketiers, von denen 
schon drei oder vier getödtet worden waren, die Ungleichheit 
der Zahl sahen, fingen sie an> sich gegen unsere Leute zurück- 
zuziehen und auch ich war genöthigt, an meine Rettung zu den- 
ken, leb Hess ihnen mein Pferd und meinen Mantel zum Pfände 
und stieg schräg abwärts zu unsern Leuten* Mein Diener, der 
einige Schritte zurück war, hatte das Glück, sich mit dem Pferde 
retten zu können, sonst hätte ich zu Fuss über die Berge zu- 
rückkehren müssen. 

Hatte der Feind uns so verfolgt, wie die Bauern uns belä- 
stigten, so würden wir in die Flucht gejagt und viele unserer 
Leute getödtet worden sein* Diese Schurken kamen längs des 
Bergabhanges , um hinter Bäumen und Felsstücken auf unsere 
Leute zu schiessen ; Andere hatten sich in einer Rufe , lunter 
einem Dorfe^ le Prese genannt, aufgestellt, von wo sie Steine 
wie Oefen herunterroliten und unsern Marsch erschwerten* 
Durch solche Steine wurden Einige , jedoch viel Mehrere durch 
Flintenschüsse getödtet. 

Am 2/i2* September langten wir endlich mehr todt als leben- 
dig mit leeren Mägen zu Bormio an, wo wir Nichts fanden, um 
dieselben zu füllen. Die Soldaten verlangten Brod, man konnte 
ihnen aber keines geben, da wir nur sehr weniges hatten, das 
durch meinen Vater von dem Proveditore in Valeamonica aus- 
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gewirkt, uds von Ponte di iegno auf Maolthieren zugekommen 
war«, Es hatte an LasUbieren gefehlt, so dass auch die hOhern 
Offiziere wider ihren Willen ein paar Tage bei- Wasser und Brod 
fasten mussteo. 

Die fierner Soldaten waren die Ersten, welche den Weg 
nach dem Engadin einschlugen, indem der Hauptmann Binder 
nicht Ansehen genug besasa, um sie zurückzuhalten, ausgenom* 
men die , welche zu seiner Kompagnie gehörten. Auch die 
Mehrzahl unserer fiündner war nicht faul, ihnen zu folgen und 
konnte von ihren Offizieren nicht überredet werden, noch einige 
Tage die gehoffte Hülfe an Mannschaft, Lebensmitteln und 
Kriegsbedarf, um deren schleunige Zusendung man nach dem 
Oberengadin geschrieben hatte, abzuwarten; so dass wir am 
yi4, September Bormio und die Hoffnung, das Veltiin wieder 
zu erobern , verliessen. Auch hier mussten wir die Herren Toa 
Zürich bitten, die Nachhut zu machen, und ich muss bekennen, 
dass sowohl der Oberst als seine HaupÜeute , Offiziere und Sol- 
daten bewiesen, dass sie den Feind nicht fürchten. Wirklich 
hat nach meiner Ueberzeugung kein Kanton der Schweiz bessere 
und tapferere Soldaten als Zürich. 

Dies war der Ausgang des unglücklichen Unternehmens gegen 
Tirano, das gar nicht hätte fehlschlagen können, wenn Gott nicht 
zugelassen hftlte, dass die hienach aufgezählten Fehler uns den 
sichern Sieg aus den Händen rissen. 

Der erste war, dass Oberst von Mttlinen, wie ich bereits 
gesagt, gegen Abrede weiter als er sollte, vorrückte, daher aus 
der Noth eine Tagend machen und dem Feinde Stand halten 
musste, von dem er geschlagen und getödtet wurde. 

Der zweite Fehler war, dass nachdem, ungeachtet des Un- 
glücks der Berner, d>e beiden anderen Schlachthaufen ziemlich 
nahe an Tirano vorgerückt waren und der Oberst Guter sich 
der Befestigungen vor dem Thore bemächtigt hatte, seiner Bi(te, 
man möchte doch ohne Zeitverlust den Flecken angreifen, da 
der Feind in Schrecken gesetzt sei , aus dem oben angegebenen 
Grunde nicht mit der nöthigen Eile entsprochen wurde. 

Es kömmt mir nicht zu, die Handlungen Anderer, nament- 
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lich eines so nahen Verwandten *) zn tadeln, das aber isuss ich 
sagen 9 wenn besagter Herr (Gnler) an der Spitze seines Reg!« 
mentes geblieben wäre oder meinen Bruder dort gelassen bitte, 
so würde die Hannsebaft nicht angestanden haben , zuerst vor- 
zurficken^ wie die Zürcher es verlangten. Allein dieser gute 
Herr wollte fiberail sein, wo er seine Gegenwart nothwendig 
glaubte. 

Der vierte Fehler war, dass, weil jene Ehrenmänner von 
Poschiavo nicht nach ihrem Versprechen sich bewegten und Piatta 
mala angriffen, die Soldaten, welche es vertheidigen sollten, 
Zeit fanden, denen zu Hülfe zu ziehen, die bereits den Flecken 
Terlassen hatten und nun zur Vertheidigung der verlassenen Po- 
stien zurückkehren konnten. 

Man kann nicht läugnen, dass der Oberst Nicolaus von 
Mfilinen ein CavaKer war, der zu seiner Zeit in der Schweiz 
nicht seines Gleichen hatte, indem er unter Anführung jenes 
berühmten Grafen Moritz von Nassau, der ihn sehr liebte und 
schätzte, sich in den Niederlanden eine vollkommene Kenntniss 
der Kriegskunst erworben hatte. Er war so unerschrocken und 
tapfer, als es nur ein Mann sein kann, wie sein Ende bewiesen 
hat, aber auch ziemlich stolz und hochfahrend (assai altiero e 
superbo], was Geistern, die sich selbst schätzen, eigen ist. 

Am 5. September langten wir inti obern Engadin an, von 
wo die Fähnlein der X Gerichte in ihre Heimat zurückkehrten, 
da sie nicht wussten, welche Absicht das Volk der 5 Kantone, 
von dem es hiess, dass es in starker Zahl eingerückt sei, haben 
möchte. Wirklich langten den 10. September 5 Kompagnien, 
jede von 300 Mann unter dem Befehl des Obersten Berliogher^}, 



*) Oberst Job. Guler von Weinegg war ein Sohn des Bandeali^d- 
ammann Hans Galer und der Anna v. B00I4 diese heirathete in zweiter 
£he den Ammann Jak. v. Ott zu Grfisch ond die aas dieser Verbindung 
hervorgegangene Tochter Margaretha war die Matter des Verfassers 
dieser Memoiren , Oberst Galer somit dessen Oheim. 

**) Joh. Gonr. v. Beroldingen. Von Disentis rückten sie nach Uanz 
Qüd heronter bis za der Brücke bei Reichenaa. Sprech» 1. c. p. ITC. 
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«eines OberstlieuteoaDts Job» Lussi von Unterwaldea^ des £gi- 
diua y. Fleckenstein und Anderer, deren Namen mir nicht mehr 
erinnerlich sind, in Disentis an« 

Die Herren voii Zürich und der Ueberrest der Berner blie* 
ben im Eogadin, um die Weisungen ihrer Obern abzuwarten» 
die ihnen in wenigen Tagen wurden > einstweilen zurückzukeh- 
ren und ihre Quartiere in den vier Dörfern und der Herrschaft 
Mayenfeld wieder eioKunebmen und dort weitere Befehle abzu- 
warten. Diese langten Anfangs December für die Berner an, 
nach Hause zurückzukehren, was sie auch thaten. Der Oberst 
Steiner blieb aliein .mit seinem Regiment, vpn der Republik 
Venedig unterhalten und wohl bezahlt bis zum November 1621, 
zurück, zur Unterstützung der guten Vaterlandsfreunde (delli 
buoni patrioti) und zur Bewachung des (St, Lnzl] Steigs. 



IV. 

Bemerkungen über die Regierung der Graf- 

schaft Kybnrg 

Ton 
Job. Kaspar Escher, Laadvogt von Kyburg von 1717-1723« 

IfitgetheiU 

daroh 

FBIEDRICH WTSS 

▼OB Zftrieb. 



In dem schriftlichen Nachlasse des im Jahr 1678 gebornen, im 
Jahr 1762 verstorbenen Bürgermeisters Job. Kaspar Escber von Zürich *) 
hat sich eine von ihm eigenhändig geschriebene Darstellang der amt- 
lichen Erfahrangen vorgefunden, die er als Landvogt von Kybnrg von 
1717-.1723 mit Hinsicht auf Ansöbong der Rechtspflege und Admini- 
stration gemacht hatte. Die auszugsweise Mittheilung derselben scheint 
in mehrern Beziehungen nicht ohne Interesse zu sein. Einmal ist be- 
iLannt^ wie bedeutend der Umfang der Landvogtei Kyburg , wie wichtig 
deren Yerwaltuug für das Zürcherische Staatswesen war. Wohl einen 
Drittheil des Kantons hatte der Landvogt mit einer Ausdehnung der 
Befugnisse zu regieren, die ihn mehr zum Stellvertreter des Sonverains, 
als zum exequirenden Beamten machte. Es mussten diese Befugnisse 
um so bedeutender werden, je mehr die Rechtsverfassung des Mittel- 
allers, trotz der grossentheils beibehaltenen äussern Form, seit dem 



*) Näheres Aber tlenselben siehe hi dessen Biographie von David 
Wpss, Zfirich 1790. 
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16. Jahrhundert an innerer Realität verlor, and an der Stelle der man- 
nigfach ahgestaflen nnd gegliederten einzelnen Berechiigougen — ia der 
Schweiz wie in andern Staaten — eine ziemlich unamschränkte ein- 
heitliche Staatsgewalt sich Bahn yerschaffle. Die Persönlichkeit der 
Regenten , namentlich der dem Voliie näher stehenden Beamten , wurde 
jetzt von fiberwiegender Bedentong. Daneben freilich bestimmte non, 
wenigstens im Kanton Zfirich, vornehmlieh die Kirche den allgemeinen 
Geist aach des Staates. Das Ideal , nach dem man strebte , war die 
Gründang einer frommen , stillen Haoshaltung , in der der Haasvaler 
allein regiert, ohne viele Gesetze, aber an strenge Zacht and Sitte ge- 
bunden und zu Aufrechthaltung derselben bestellt. Wie sich bei dieser 
Entwicklung und Anschauungsweise Rechtspflege und Verwaltang im 
Einzelnen gestaltete, davon gibt die folgende Darstellung ein anschau- 
liches und jedenfalls getreues Bild. Für die Rechtsgeschichte im Spe- 
cielien sind hier viele, sonst wenig mehr bekannte Thatsachen zu finden. 
Es ist jene Zeit durch die Beschränkung der politischen Freiheit , die 
sie überhaupt charakterisirt, heutzutage dergestalt in allgemeinen Miss- 
kredit gekommen , dass es an anbefangener Kenntniss und Würdigung 
derselben, die neben den mangelhaften Seiten die bessere nicht ganz 
übersieht, immer mehr gebricht* Daher lohnt es sich wohl der Muhe, 
aus jener Zeit selbst eine zum Urtheilen befugte Stimme ober dieselbe 
reden und erzählen zu hören. — Und auch abgesehen hievon hat der 
vorliegende Bericht wenigstens den Werth , dass er einen B^eitrag liefert 
zu näherer Gharakterisirung eines Mannes, der weitaus zu den aasge- 
zeichnetsten Staatsmännern gehört, die Zürich im 18. Jahrhundert ge- 
habt hat. Aechte Religiosität und Vaterlandsliebe, gründliche klassische 
Bildung, heller, praktischer Verstand und grosse Geschäftsgewandtheit 
vereinigten sich in ihm in seltenem Masse und erhoben ihn sichtbar 
Über seine Zeit. . 

Um die Ansch)siolichkeit und Eigenthümlichkeit besser zu bewahren, 
ist an der etwas schwerfälligen, zuweilen auch nachlässigen Form so 
viel als nichts geändert worden. ' Dagegen sind einzelne Partien allzu 
spedellen Inhalts ganz weggelassen. 
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Bemerkungen über die Regierung der Grafschaft 

Kyburg. 

Wann die, welche ein Amt oder Dienst verwalten, sich 
möchten bemühen, nit' allein gate Achtung zu geben auf das, 
was sie darbei erspriesslich und erforderlich zu sein erfahren, 
sondern diese ihre Anmerkungen in Schrift zu verfassen, wäre 
solches ihren Naebfoigem, wenn je selbige mit gebührender 
Sorgfalt zu handien gesinnet, sehr dienstlich und erfreulich ; und 
wann dann auch diese die Meinungen der £rsteren> weiters mit 
der Erfahrung würden vergleichen und verbessern, könnte nadbi 
und nach ein guter Unterricht daraus verfertiget und vielen 
Fehlern , in welche auch die besten Leute im Anfang aus Han- 
gel der Erfahrung fallen , vorgebaut werden. Ueber die Ver* 
waltung der Landvogtei Kyburg haben zwar unterschiedliehe 
Herren Landvögt sich beflissen, ordentlich zu verzeichnen die 
ptärogativa nnd das esremoniale der Landvögte, item altes, 
was das Einnehmen und Ausgeben betreffen tbnt, aber wie die 
Regierung wohl zu führen und was dahei zu gewahren, darüber 
ist mir keine schriftliche Nachricht nie zu Gesicht kommen« 
Desswegen ich mir fürgenommen, meine eigenen Anmerkungen 
hier auf das Papier zu bringen, nlt in dem Absehen, darmit 
zu prangen, viel weniger in der Einbildung, als wann die Art, 
nach welcher ich regiert, ohne Mangel, oder mein Gutachten 
eine ordentliche Richtschnur des Besten seie, sondern nur mei- 
nen Kindern, oder denen nach meinem Tode dieses Papier sollt 
in die Hand kommen, Anlass zu machen,* über das Eint und 
Andere Hehreres zu reflektiren. 

Das Amt eines Landvogts auf Kyburg bestehet eigentlich 
darin, dass er seiner hohen Obrigkeit jura, Handat, Satz und 
Ordnungen handhabe , dem Bösen nachfrage , selbiges den Ge- 
setzen oder der Nothdurft gemäss strafe, den Unterthanen, welche 
sich anmelden, oder für die er es sonst nothwendig findt und 
die er beschicken soll , getreuen, vorsichtigen Rath ertheile , wo 
immer möglich verhüte, dass sie mt in Prozeas und Streit ver« 
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fallen; wann aber ungeachtet seiner Müh Streit entsteht, dass 
er selbigen nach den Regeln, den Gesetzen und der Billigkeit 
entscheide. In Summa, ein Landvogt soll sein ein Vater des 
Landes und sorgen, schaffen und arbeiten, dass die Cnterthanen 
in guter Zucht, Ordnung und Einigkeit unter einander leben, 
mithin ein jeder bei dem Seinigen gescht^tzt werde. 

Wer die Landvogtei Kyburg ansiehet als ein Gewerb, durch 
den man müsse reich werden, und desswegen bei den vorkom- 
menden Geschäften abmisst, welchen Weg er den meisten Ge- 
winnst oder Verdienst davon zu erwarten habe, der verfehlt 
überall des Zwecks oder vielmehr, der hat einen faulen Zweck, 
das Licht und Recht wird in ihm jBnster; er ist nit werth, dass 
er den schönen Namen eines Vogtes und Vaters des Lande« 
trage ; sondern er ist ein Wucherer und schandtlichen Gewinnes 
Begieriger. Er ist nit ein Hirt, sondern dasTerderben der Herd. 
Wer aber bei jeder Vorfallenheit seine Gedanken aufmerkt zu 
betrachten, was ist ietz hierbei eines wahrhaftigen Landvogts, 
eines Vaters Pflicht, was hat er dabei zu thun, welchen W^ 
ist der Sach und den Parteien am besten nach der Billigkeit 
geholfen, dem wird das Licht schon zünden > er wird bald guten 
Rath bei sich selbst finden, und so er diiasem folget, wird er 
das Geschäft glücklich fuhren und des Landes Nutzen merklich 
befördern. Es hat ein Landvogt auf Kyburg dann noch eine so 
schöne Besoldung und so viel rechtmässige Accidentia, dass er 
während seiner Regierung daraus eine reputierliche Haushaltung 
fähren und alle rechtmässigen Kosten, die über sein Mahl, 
Equipage und Ausritt ergehen, völlig wieder kann überkommen; 
ja, wenn er eine kiejne sparsame Haushaltung führt, die Frucht 
wohl gelten, oder sonst noch andere Sachen einschlagen, kann 
er über obiges Alles noch ein schönes fürschlagen ; doch sollte 
sich keiner einen Färschlag vornehmen, sonst hat er schon 
einen ohnrichtigen Zweck und kann also schier nit richtig han- 
deln. Besser ist, er vergnüg sich mit seinem Sold, weil doch 
selbiger, wie oben gemeldet, genugsam ist, ihn zu erhalten und 
alle Kosten zu ersetzen. ^ Es soll mithin ein Landvogt jeder- 
mann umsonst den freien Zugang zu ihm vergünstigen, die Leute 
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mit Gedall und W«il yerbören , dabei aufoierkmMa uadJn Wortoo 
und Werken die Unterthanen traktiren al» solche, von welelien 
im Nothfall das gemeine Vaterland mit Leib und Gut nmss be- 
aehfitzt werden. Sie sind Commilitones nit Servi. 

Was die jura der hohen Landes -Oberk^U betrifft^ sowohl 
gegen den angrenzenden, als gegen den Gerichtsherrn im Land, 
ist man 'für dero Erhaltung in der Grafschaft Kyburg wacbbar 
genug. Dann weil die Grafscbaftsleuth» sonderbar die Beamteten 
in der persuasion sind, sie haben auch Theii an diesen juribus, 
wie es dann in gewüssem Verstand wahr ist , sind sie mit Weh- 
ren undLaidenfleissig; auch hat fast jedermann mebreres Ver- 
trauen zu dem Grafschaflsgericht als zu den niedern Gerichten, 
desswegen sie selbst dahin ziehen , was ^ immer möglich. Den 
meisten Verdruss hat ein Landvogt von den Oberv&gten *) , 
welche wie er von M. G. H. gesetzt werden. Wann diese ohn- 
erfahren und darbei hochtragen Leut sind, bilden sie sich eita, 
sie haben so viel Gewalt als der Landvogt und kOnnen die 
Subordination nit fassen. Einer von ihnen hat solches gegen 
mich in einer Conversation wollen behaupten aus dem Grund, 
in den oberkeitlichen Mandaten stehe, die Ober- und Landvögt 
sollen solche handhaben und werde darin den Obervöglen vor 
den Landvöglen der Rang gegeben. Wann ein Landvogt den 
geböhrenden Respekt bei seinen Beamteten und Unterthanen 
will erhalten haben, muss er dergleichen armselige Regenten 
nit scheuchen, sondern sein prärogativ mit guter Manier hand- 
haben , sie mit Freundlichkeit suchen zu capacitieren, wenn sie 
aber sieh nit wollen begreifen, dannoch in den Sachen fortfahren, 
doch dabei sie immer tractieren als Irrende, hiemit weder reizen 
noch beschimpfen. Äussert diesem Einzigen, der so schOn rai- 
soniert, hab ich Ursach die Bescheidenheit und Höflichkeit aller 
übrigen Herren Obervögten, so unter meiner Amtsverwaltung 
gestanden, sowohl als der Herrn Gerichtsherrn zu rühmen. Weil 



*) Die Obervögle von Lauffen, Hegi und Altikon, welche die eben- 
felis der Stadt Zürich zosteheode niedere Gerichtsbarkeit in einigen 
kleinern Bezirken .der Gra&chaft Kybarg verwalteten. Atmu d«.fi. 
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sie erfakren» daas ich ihre Jura nii in lädireo uad ihre Perstmen 
retpefctiran zu macheo mich gorgfMitig beikseQ» haben sie mir 
auch iiit den wemigsteu Eintrag gethan, sondern oft mehr defe- 
liert» als mir gebührt hätte. Einige 4jericht8herren haben nit 
gern Geschäft. Wann also. der Landvegt arbeitsam ist und nur 
auch das decorum gegen ihnen observiert , kann er schier alles 
an sich ziehen. 

In Givilibus , wann meine Vorfahren oder ich in einer Sach 
ex officio gütlich oder rechtlich gebandelt, und dann ex post 
wieder Streit darüber entstanden , alle Aufiahi und was immer 
für controversen über kurz oder lang daraus entstanden, alle 
Streit y die das Reich und dessen Strassen betreffen; item> wo 
Einer den Andern einigen Betrugs, Diebstahls, Harchenverän- 
derungen angeklagt; alle diese Sachen habe ledigerdingeo ffir 
mich und ein E. E. Grafschaft Gericht gezogen und dann allzeit 
den Obervogt oder Gerirhtsherren des Orts auch darzu beruft; 
ist er nit erschienen , bin dannoch fortgefahren. . Die Erbsthei- 
lungen, wo abzügig Gut und im äusseren Amt auch, wann unter 
den Erben Leuth gewesen, die müssen bevogtet werden, hab 
gleichmässig ftir mich oder meine Beamtete gezogen , worüber 
kein niederer Gerichtsherr sich jemals beschwert. Weil die 
oberkeitiichen Mandata dem Landvogt zugesandt und dero hand- 
hab ihm anbefohlen wird , stehet ihm zu , alles , was darwider 
gehandelt wird, zu straf(^n, obschon die daraufgesetzte oder 
diktirte Buss wäre unter der Summe , um die ein Gerichtsherr 
zu strafen befugt ist; es wäre dann Sach, dass ein Gerichtsfaerr 
specialiter authorisirt wäre, einen Fehler wie zum Exempel das 
Spielen ist zu strafen, in welchem Fall man dem Gerichlsherm 
muss sein Buss lassen; doch ist darbei der Landvogt befugt, 
wenn er findt, des Gerichtsberren Buss sei für den F^ler zu 
gering, darüber noch eine höhere Buss zu fordern; es gibt aber 
dergleichen Exceptionen gar wenig. Fast alle Gerichtsberren 
finden in ihren Offnungen , sie haben die Frevel oder Schlag- 
händel zu^ strafen unz oder bis an das Blut. Ohnerfahrne wollen 
diesem den Verstand geben, bis die Strafe reiche an das Blut 
oder an Leib und Leben > welches läeherlieh , ' messen ja aus- 
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gesetet igt, sie hubeo hQlier Bit zu §tn^n, ak bis auf .9 Pfuad. 
Dies, ist der termious ihrer judicaturuad sollt die Verauiiftuiid 
bestäadige Uebung jedermana lehren , es beb die Redensart unz 
an das Blut in diesem passu keinen andern Verstand, als der 
Gericbtsherr hat zu strafen aUe Schlaghändel, wofern darbei kein 
Blut vergossen werd; die Gerichtsberren wissen dies wohl, aber 
ungebackne Herren Obervögt stossen sich etwan hieran, bis man 
sie besser informirt*). 

Zu meiner Zeit haben die Junkern von Landenberg» Gerichts- 
berren im Turbenthal und Wyla, die Gränzen des Landvögtischen 
und ihres Gewalts am besten gewusst, und hätt ihre Conduite 
zu einer rechten General-Mensur können dienen. Dergleichen 
Personen kann man in vermischten Fällen oft mehreres cedieren, 
als ibnen gehörte, weil sie daraus keine Consequenz machen. 
Der Bischoff Costanzische Amtmann in Scbaffhausen hat wegen 
der judicatur im Amt Uhwiesen viel Streit mit Lauffen ; darüber 
zu gewahren , dass ein Qbervogt im Lauffen immer wohl thut , 
wana er bei Zeiten seine Sach mit Kyburg communiciert, dann 
viel jura sind , welche Lauffen exercirt und doch mit documentis 
nit könnt erweisen. Ja die doaumenta. zwischen dem Bischoff 
und Lauffen aufgericbt scheinen dem Bischoff mehr zu eignen, 
als ietz in praxi. Weil aber diese documenta Kyburg nit binden, 
sondern sie eigentlich res inter alios transacta sind, welche nur 
können haudien über das, was ihnen zugestanden, kann Kyburg 



*) Es zeigt diese Stelle deaUich, wie zum Theil auch Missverstaad 
der altem Rechtsqaellen zu Ausdehnung der hohen Gerichtsbarkeit da- 
mals mithalf; denn es unterliegt keinem Zweifel , dass die getadelte 
Auslegung der Gerichtsherrn ursprünglich die richtige war. Ausdruck- 
lich wird dflers Verursachung von „Blutruns" zu den Freveln gezählt, 
welefae der Iphaber der niedern Gerichte zu strafen hat. Und io eini- 
gen Öffnungen heissi es, es habe der Vogt, dem nur die s. g. niedere 
Gerichtsbarkeil zusteht, zu richten „ontz an den Tod*'. Erst später 
wurde der Zwischenraum zwischen ziemlich geringer Geldbusse und 
Strafe an Leib und Leben durch viele andere Strafen ausgeföllt und da- 
durch die frohere Kompetenzbestimmung unpraktisch. S. Cftimm^ Weis- 
thümer Bd. I. S. ei. 38. 118. 124. BUtntwhU, Z. St. u. R. G. 1. 19$. 

Anm. d. H. 
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unter dem Namen der Hohen und LandesherrMcbkeit dem Biscfaoff 
Yiel wehren 9 welches Lauffen müsst cedieren. Wann man re- 
monstriert , ein und anders, das Lauffen nit in seinen Briefen 
hat, werd ihm vom Landvogt zu Kyburg, dem es sonst gehört, 
conferierty muss Gostanz schweigen, und um dieser Ursach 
willen ist auch gut, dass Lauffen in bisheriger dependenz von 
Kyburg bleibe und die prärogativa eines jeweiligen Landyogts 
in der Vogtei Lauffen nit vermindert werden. losgemein, wann 
mit fremden Herrschaften, als Gostanz, Rheinanw, Creozltngen, 
St. Katharinenthal oder auch Schaffhausen, Winterthur, Tfaur- 
gau etc. Streit entstehet, ist meines Erachtens nit gut, dass man 
grad an M. G. H. recuriere und ein Standsgeschäft daraus 
mache. So fern der Landvogt sein Amt verstehet und zu lebeo 
weisst, kann er mit gründlicher höflicher remonstration, ja mit 
manierlicher kunstmässiger Execution viel mehreres ausrichten. 
So lang der Landvogt nur in seinem Namen handelt und allein 
comparirt, nimmt der Gegner es minder auf die reputation, 
macht weniger Gonsequenzen und behalt allzeit noch ein Scheuen, 
was würd erfolgen , wann die Sacb der hohen Oberkeit müsst 
anhängig gemacht werden; wann aber dann eine solche Sach 
beigelegt ist , und es auch der Müh werth , thut der Landvogt 
wohl, dass er die Verhandlung an M. G. H. gründttich berichte, 
theils zu seiner Sicherheit, theils zu künftiger Nachricht. 

Alle oberkeitliche Mandata soll der Landvogt handhaben 
und strafen, was darwider gebandlet wird; jedoch soll er allen 
Fleiss anwenden, dass Niemand gebüsst werd, dessen Fehler 
nit offenbar und erwiesen. Die Bauren, ja auch die Beamteten 
verklagen oft einander aus Neid, desswegen hierbei viel Behut- 
samkeit von Nöthen. Wenn es betrifft geringe Fehler, welche 
eine fleissige Nachfrage nit mögen erleiden, ist besser connivie- 
ren, als einen, der weder durch rechtmässige Zeugen noch eigne 
Bekanntnuss schuldig erfunden worden ist, strafen, denn dieses 
macht die Oberkeit verhasst , nit nur bei dem , der muss Buss 
geben, sondern auch bei anderen, die solches sehen und billig 
sich fürchten, dergleichen möcht ihnen auch widerfahren. Man 
kann bei solchen dubiosen Fällen dennoch die Beklagten er- 
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iMbiieB» fliBen dütte» etc. auv anf WeUverballeft t)4er feraere 
Naehfrage kio^die Bus« einstellett; faierdurcb ist ihrer jmA aa^ 
derar cortecttoa eker za baffeflr, als dureb eiae zweifelhafte 
Abbüssang. Waan ein Febibarery dier bekanatliafa ist oder mn 
muas, abgestraft vird, hsi jederaiaBQ ein Ge&tten daran. Weit 
man aber oft nit die Mibe nionnty dfe^Sachen recht zu exami- 
nieren, den Laidnagen zu viel tränet nnd bei mangelnder Gon- 
▼iction dannoeb das Geld abnimmt i so sind die Bosseageriobte 
auefa bei elHrliebaa Leatea veiiiassty and besteifet maa die ge» 
meine opinionp «s sei nur am Geld zu tban. • Hierbri ist auefa 
zu gewahren, dass auf dem Land viel Sacfaen gestraft werden, 
welchen man in der Statt nnr nit nachfraget , als wüste Wort, 
die man eiaandoF anbliafcet, ohntieharrliebe Scheltnngen, Schla- 
gen aNt Fäusten, Trinken in Wirthsbänsem an Sonntagen, ge- 
ringe Naebifrevel nnd viel anderes mehr; dessgleicben; dass um 
soli&er Febler willen gemeinklich in die BassenrMel gesehrie- 
ben -werden nur arme geringe Leuth« Die Waibel verseboneö 
den YcNOiebmen nnd legen diaae La«! mehreotbeiis nur auf die 
Armen. Wann ein Herr siebet , dass bei dergleichen Fehlem 
keine Bosheit und die Fehlbaran daraos kisin praxin machen , 
sondern sich nur übereiKv dunkt niicb , ser besser , gelind als 
streng gegen sie rerfahren; eine fr-eundliche, gründtliche remon- 
stralion verbessert vlel^ mehr, als die Buss. 

In wichtigeren Freveln kann sieh begeben , dass ein Herr 
Pfarrer (deren aber in der Grafschaft ich einen Einzigen so ohn» 
vernünftig erfahren) oder die beli^digte Partei viel Mäthmassun- 
gen auf den oder diesen haben und dann dem Landvogt zumu- 
tben, anf dieses bin die Leuth zu thürmen, damit sie bekennind. 
Hierin muss man ^it willfahren, änderst man hab so viel indicia, 
dass man sich getraue, die Sadie klär an den Tag zu bringen, 
oder die bezüchtigte Persern aeie in re iliicita erwütscht worden 
und habe den Thurm darmit verdient, denn die incarceration 
ist schon eine Steafe, die keiner verdient, eh mAn weii^st, oh er 
schuldig oder uns^ulcKg ; und wann man einen solchen ohne 
genügsame indicia incarcerierten nach gehaltener Untersuchung 
muss für ohnsdiuldig erkennen > ladt det Richter auf s\th ein 

Hiflt. ArchiT IV, ^7 
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irüfliM opprokriiim igiuiraiitia oder ^fSkieUtaM», und wird Im 
dem Verklagten angei4k&det eine grosse Verbitlmnuig ge^n ieu 
Kläger, welche böse suiten kaim nach siei^ sieben, daoahen ist 
man aa aadem Orten so sorgfUtig, jhi erwägen, welebe indicia 
zur incareenitioa genügsam seien and aelbige mögen juslificieren. 

Insgemein bei Uatersttchimg. dei|;leicben Sacben oder bei 
Diktierung der Bussen bat ein Herr sich sorgffiUig zu h&len , 
dass ihm nit aiifllirilnne eini^^r Zorn. Das Gesetz musa sttmen 
mi der Richter, sonst yerliert man die nötfaige Bedachlaamkeit, 
man bricht aus in Scheltwort und macht sieb damit yeräehUich 
und verhasst« Bei rechtschaffenen £xaminibas ^ollt glaiclisam 
eine halbe Weissagung und dtvinalioa in den Lefzen des EUeh- 
ters seijDL , und bei Ankündigung der Siraf ist gegen den Febl- 
barea nüthis^ eine grimdtliehe ex »quo et bono yel lumeste 
bargenommene demonstration, dass er übel gethan und hiermit 
strafwürdig sei, damit er begreife, nit der böse Willen des Rich- 
ters, sondern er selber sei die Drsach seiner Abbässung; keint- 
weders ist zu erwarten yon einem Kopf, der durch den Zorn 
zerstöret ist. 

Durch die oberkeitlichen sogenannten Buss-Mandat sind Un- 
seren Landleuten alle öffeiUlicheu Becreationes verboten, da 
doch bei öffentlichen Versammlungen selten etwas Schandbares 
vorgehet, und Societas Civilis et Ejus harmooia dardurch mehr 
geäaffnet als verietzt wird. Weil man aber dieses nit fasset, 
und das öffentliche Tanzen, Keglen, die Kilbinen und andere 
dergleichen Lustbarkeiten den jungen Leuten gänzlich will ver- 
boten haben, suchen sie heimliche Lust, sitzen in SoUäufwinkel 
zum Spielen, treiben allerlei Leichtfertigkeiten in Kammeren, 
Hölzeren etc., saufen sich voll, hei müssigen Tagen sitzen die 
Alten zusammen und vertreiben die Zeit mit Liegen , Qin- 
denreden etc., dardurch das Landvolk übel verderbt und son- 
derbar bei jungen Leuten gar viel ohnzeitige, sie in äussersten 
ruin stürzende Ehen veranlasst werden. Hieran sind eine grosse 
Schuld die Herren Pfarrer , welche in den synodis bei Vorhria- 
gung der gnivaminum dergleichen Verbott an li. G. H. begeh- 
ren, und vermeinen darhei einen gottseligen Eifer zu heseheineo. 
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Weil Diin freilteb besser würe» jedermann wQrd nicbU fbun 
ala beten und arbeiten, anbei alle Lust^der Welt neiden, irider- 
spricbt ibnen Niemand gern, sonderbar, da der Last nit auf den 
Legislatorem , sondern auf die Landleute kommt, und also ist 
man'mildergleiehe&MandalegP''freigebig. Ob solehes aber nütz- 
lich und reebt s^e, werden folgende Refiexiones aufheitern, 
losgemein, was bei geringer Geldbuss verboten wird, truckt nur 
die armen Leutb; die Reiobea kehrten sieh wenig daran. Das 
Trinken in Wirthsbäusern am Sonntag , Tanten an Hochzeiten 
und Brautmählern ele. wird durch die Mandat in der Stadt nit 
verwehrt; nur der arme Bauersmann muss sich zwingen lassen. 
Geistliebe und weltliebe Herren auf dem Land trinken täglicb 
Wein , halten ihre Zusammenkünfte , mehrentheils audh an den 
Sonntagen; ihren Kindern sind erlaubt allerhand recreationes. 
Wie es darbet cM zugebe^ ist bekannt. Dem Landvolk ist es nit 
verborgen. Aber wenn ein mühseliger Hausvater , Bauemsohn 
od^ Kneebt , der die ganze Woche keinen Moment zu seiner 
reereation übrig hat, auch' keinen Wein siebet, an den Sonn- 
tagen nach der Predigt ein Maass Wiein im Wirthshaus trinket 
odiM^ mit seinen Goetaneis die oder diese 'Becreation vornimmt, 
oder an Hoehzeiten und andern Jahrstagen tanzet etc., muss er 
angesehen werden als ein heilloser Mann, und das Geld, daraus 
er sollt Brod kaufen, der Obrigkeit zu Buss befahlen. 

Ein Hausvater, der seinem Giesind muss Schütti,"" Keller und 
Speiskammer anvertrauen , aber über Tisch nit recht zu essen 
gibt, sollt wohl erachten, sie we^dind dann heibilieh ihren Bauch 
Allen. Also eine Obrigkeit, welche den Hunger der Concupis- 
oenz nit kann tödten, erfahret, dass, je mehr sie selbigen 
äusserlich zwingt, je heisser er in sich selber wird und sein 
pabulum auf eine heimliche, aber viel schädlichere Weise suchet, 
irie man dann an änderen Orten, da die o£Fentlicfaen recreationen 
nit so streng verboten sind, bei weitem nit von so viel Ohnflä- 
thereien, so begangen werden, höret, als bei uns, zugdschwei- 
gen deren, die verborgen bleiben.- 

Es wird auch durch dergleichen Verbott den jungen Leuten 
viel Math, ilem Lust und Liebe zutoi Vaterland benommen; sie 



9W) BemerlEinif«D 

urdieilen, in ander a Landen sei «uefar Freibeit als bei uns. 
werden dardurch nit logendfaaft gemacht^ sondern nur ar^stig 
ihre Fehler zu bedenken und f leicbaam verleitet zu Sehaaden. 
Die Qelüst sind wie ein Wasser» daa auf einen Aeker iiesst; 
wenn man ihm öffentliche Furren macht , üiesst es ohne Scha- 
den vorbei, wo aber keine Fuüren sind, syget alles in ^eErde 
und verderbt die Saat« Ein frischer, freier Mutb ist auch mo- 
raliter allzeit besser, als ein veraehlagenea, sehalkhaftes Herz, 
welches durch ;'allzuatrengen , äussertidien Zwang g^memklich 
in den natürlichen Menschen erweckt wtfd« Wer den bOsen 
Effekt des gezwungenen. Klosterlebens erkennt, der wird. diesem 
Beifall geben. Nach dem magis et minus sind unsere Mandat 
den Mönchsregien zu vergleichen. 

Wie viel Freuden und öffentliche, recreationes hat nit Moses 
dem Volk Israel angeordnet. Die Historien zeigen, dnss die 
berühmtesten Völker, Perser, Griechen und Römer nuch zu den€B 
Zeiten^ in welchen sie so gelebt und gewandlet, dasa siae bea- 
tigs Tags noch verehret werden voo denen, so .darvon boren 
und lesen, gar viel Freuden und öffentliche Luatbarkeitea ge- 
habt, dergleichen man auch von den alten Eidgenotssea kana 
versichern. Sie haben dardurch die Liebe zum Vaterland und 
ein gutes Vertrauen gegen einanderen nit wenig befördert. 
Selbst unsere sonst eifrigen Reformatores sind in diesen Punkten 
gar nit superslitios und so streng gewesen , als man ietz ist. 
Öffentliche Lustbarkeit beschädiget fürwahr niemand» w«der an 
Ehr, Leib noch Gut. Dass unsere Zürichbietler minder aufge- 
weckt und auoh in Kriegen nit so munter als andere Eidgenos- 
sen , kommt nit wenig bar von ihrer mönchischen Lebensart, 
darzu die Mandat sie zwingen. 

Man wendt zwar insgemein ein , die Obrigkeit seie Custos 
utriusque tabul» und schuldig, auch durch ihren Gewalt die 
Leulh zu Christo zu führen. Allein es. ist hier nit die Frag um 
die Handhab des decalogi, massen man gern zugibt, dass alle 
die Actus morales e&teriores, welche in dem decalogo verboten, 
sollen gestraft werden. Und es dunkt mich, man extendiere 
bierin die Macht und Pflicht der Oberkeit zu weit« Dann die 
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MeBScheii, so, fern sie eine äossertiche Societät, Regiment oder 
Stasd atMnaeiten, sind an^sehen ats natörliche Henseben; 
desswegen, wenn eine Oberkeit ihre Mandat und Satzungen 
dahin einriehtet, dass unter ihren Angehörigen Ruh und Frieden 
erbalten , deren Nahrung recbtmSssiger Weise befördert und ein 
jeder ber seiner Ehr, Leib und Gut beschützt werde, mithin 
auch verbietet und straft» was wider die natürliche Ehrbarkeit 
lauft oder zur Zerstörung ihrer angenommenen Religion dienen 
mdeht» thut sie ihrem Amt genug; wenn sie aber vermeint, sie 
k5nD oder müss durch Mandat die Ihrigen fromm mächen , 
greift sie ia ein frömd Amt and verfehlet gemeinklich ihres 
Zwecks. Obter Christen ist und soH sein das Evangelium allein 
eine Kraft und zwar Gottes zum Heil , denn die darin geoffen* 
harte- Gnad Gottes in Christo allein kann 'die Menschen züchti- 
gen und geschickt machen , zu verläugnen alles ohngöttUchel 
Wesen und die fleischlichen Grelüst, und massig, gerecht und 
gcrttsriig in der jetzigen Welt zu leben. Die wahre Gottseligkeit 
bestehet in der Ergreifung der herrlichen Verheissungen des 
Evangelii, dardurch das Gemüth vergstaltet wird; -darzn hat 
Gott verordnet die Offenbarung der Wahrheit durch lehren , 
predigen und trösten an die Gewissen der Menschen. Darzu 
taugen keine Mandat, kein Zwang, keine Bussen , sondern es 
ist von nöthen, dass man die Grenzen des oberkeitlichen Gewalts 
und des Lehramts wohl unterscheide> und jeder Stand in seinem 
Kreis bleibe , aber darin fleissig arbeite. Das Einige , so die 
Oberkeit in diesem Stuck thun kann und zu thun höchst pflichtig 
ist , ist , dass sie an ihro selbst den Untertbanen vorstelle ein 
gut Exranpel und durch gründtliche Remonstrationes bei fast 
täglich darzü vorfallenden Anlässen äie aufmuntere und ermahne 
zu einenr recht christlichen' Leben, nit nur in Ansehung der 
äusserlichen recreationen , sondern alles ihres Handels und 
Wandels. Darzu ist aber nöthig , dass die Oberkeit Fleiss an- 
wende, sich selbst recht zu bekehren zu Gott, und angefüllt zu 
werden mit einer wahren Erkanntnuss Gottes und dessen , den 
er gesandt hat, Jesu Christi, damit sie den Untertbanen in allem 
ihrem Handel und auch sonderbar in ihren Reden möge werden 



ein gotar Geruch Jegu Cbristi« Wann aber laaierliafie Ragen- 
ten oder doch aolche » welche Ton dem Leben naeh dem Geist 
wenig oder gar nichts wütaen, ob den änaaerlicben Mandaten 
scharf halten , wie dann gemeinklich hierin desgleichen die aller- 
strengsten» damit sie yon eben so heillosen pra»dtcanten ihres 
Gottseligen Eifers halben gerühmt werdend ; was kann man doch 
hierTon für Segen hoffen? 

Ich habe mich über diese MateHo der Mandaten um etwas 
extendiert, weil mich dankt, dass die so gar enge ßinsdirte- 
kung öffentlicher Becreatimien in unserem Land ein nit gerin- 
ger Polizeifehler seie, und damit ich zeige, warum ich rathsam 
fanden, in Abstrafung oder auch Nachfragung öffentlicher, ohn« 
schuldiger Recreationen so g^lind, als mir immer mSgliah ge- 
wesen und .ich dürfen, zu verfahrea, und 'dann gar nit gestrebt 
nach, dem lächerlichen Ruhm eines sogenannten gottaeligeo 
Eiferers. Ich muss auch hier denen Herren Pfarreren, welehe 
zu meiner Zeit in der Grafschaft gestanden, das. Lob geben, 
dass weit der grösser Tbeil die Sachen gefosset wie ich , nnd 
hab ich gewahret , dass die so scharfen Mandat und das be- 
ständige Verklagen der Zidiüreren nur von denen hailrommt, 
welche in Lehr und Leben die Blüdesten, welehe durch aussei^ 
liehen Zwang die Leuth wollen gezüchtigt haben , damil sie im 
Lehren und Unterrichten desto weniger Müeh haben. Die Griat- 
teries dergleichen dominorum sind wenig zu achten« Bei einigen 
aber ist es auch ein Effekt der Hypochondrie; mit diesen muss 
man Gedult haben und sie firündtlich leiten. 

lieber die Materie des grossen Bussmandats hab noch zwei 
Sachen zu bemerken. Die in Ao. 1722 ausgegangenen beiden 
grossen Bussmandat, das einte für die Statt und Burger, das 
ander für die Landschaft und Landleuth , machen in dem Arlicul 
der Kleider-Hoffahrt einen gar deutlichen Unterschied zwischen 
den Burgeren und Bauren, verbietet diesen letzteren gar viel 
Sachen , die es den Burgern erlaubt ; sonderbar werden die 
Weiber der Landieute gezwungen zu einer recht spöttisehen 
Kleidung. Nachdem ich dieses hab müssen lassen publicieren, 
hat zu Elgg und * im üusseren Amt solches erweckt einen gar 
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Mseii WHlea, wie dann io der Tbal eine solebe distiiletteii 
selir 0dioe ist and gleiduam ein opprobrium der Landleute mtl 
sidi lUifel, um bo waehr, als an einigen diesw Orlen sitseii 
Bm'geTy die an Mittlen den Landleulen bei weiteoi nit zakosa^ 
m^n» Da nun ist leiekt zv^emcbten» wann das Weib eines be* 
millleCen Landmanns, der etwan noch dartu ein ehrenbaftea 
Amt bekleidel« hat müssen ablegen und nil mehr dürfen braiv- 
chen die Zterraihen, so sie suv^r getragen und sieh gleicheteUen 
den Mägden > dahingegen^ die Frau eines Bürgers, der an Mitt« 
len und am Rang viel geriiq^r gewesen, als der Landmann, 
sieh mOgen. darin disüngnieren nnd vor der andern prangen , 
was dies für Verdross bei dergleichen Leuten erweckt , weleher 
Verdniss noch ist vermehret worden dnreh die benachbarten 
Schnffhanser nnd Ihurgäner, .so unsere Leut daröber ausgela* 
ehet und gespilxtet« Zu dam.iat kommen, dass eine gewüsse 
Igfr* Osckwaldin von Sehaffhausen , welche 16000 £L ledige Mittel 
gehabt, dete Adjutant Wiser von Feuerthalen (weldier kein Bür- 
ger war) ihr gethanes Eheversprechen ipt woHen halten unter 
dem- prssiext, sie^ als von reputierlichen Leuten, könn sich mit 
resolvieren, fGrrdershtn sieh zu kleiden ab eine Magd. Als ich 
nun dieses 'vemomanen^ hab nit ohne Grund böse soiten hesor* 
get, und weil .ich aus mir selber das Mandat mt dütfien revo* 
cier^n , auph Bedenken gelragen , darüber an M. G. H* i^u schrei«» 
ben , hab ein BxtracC aus dem Mandat gemacht , darin die 
Punkten der Fehleren, welohe contra bonos mores laufen und 
dem Burger wie dem Landmann verbotten sind, ausfesetzt, den 
Artionl des KleidwhofiCs^t ^ äussert das Verbot der^GoId- und 
Silb^ftdraen Sachen, Spitzea und was. den Burgeren auch nit 
erlaubt, ausgelassen, und denen beigefilgt einen ernstlichen 
Befiebl an alle Beamtete, dass sie aonderbare Achtung auf diese 
Stuck soHind. geben und die Uebertretenden mir Aeissig leiden. 
Diese Sdirift hab .allen Herr^ Pfarreren ^rageschickt mit der 
Insinoalion , dass sie solche ihren Stillatändarn soilind vorlesen, 
und selbige' au dero Beaishtung ernstlich ermahnen. So bald 
dies geschehen, hat man gemerkt, ick sei nit WiUenSy ob den 
ausgelassenen odiosmi Artikeln au halten» und haboi deswegen 
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alle B<iweguag€n sich gesUIIet; auch tat auf dieae ftoffiiiing hin 
der Wiaerscfae Heurath voUzogen word«ta* Darbei i»l nun. zu 
gewahren , dass ein so groase und ^deutllche diattBctiÖB ziriacben 
Bürgern und Landleuten in aolchen Sachen diesen letzteren gnr 
odios und bei ihnen grossen Unwillen erweckt, hiemit gar nit 
e Republica ist. Unsere Alten haben danron nichts gewaaat. 
Anbei wird dardurch dem Land grosser Schaden zugefügt; denn 
rine ausläädische bemittelte Tochter heiratbet nit- gern in ein 
Land, da sie gleichsam gezwungen ist, die. Lm^e eines ver- 
ächtlichen Standes an ihren Kleidern zu tragen, und hiogegen 
verleitet eben die dem Weibervolk so süsae KleiderboSafart un- 
sere bemittelten Töchter, dass sie gern ziehen an Orte, da sie 
diessMls um etwas mehr Luft geniessen. J)ie in abangezoge&em 
Kleidermandat de Ao; 1722 den Herren. Geistlichen und aonder- 

r 

bar ihren Weihern und Kindern aufgedrungene Kleidung ist 
meines Erachtena eben ao übel abgemessen nach der Regal 
einer guten Polizei. Unsere Reforntatores fast 100 Jahr lang 
haben darvon nichts gewusst, sondern wollen, die Geistlichen, 
auch selbst die Herr^i sollen ai(^ in Kleidern nit distiaguirea 
von den WeltKchen und sich kleiden wie andere ebrmihafte 
Leuthe. Die HerrenrRücke und Kragen haben sie getragen, weil 
damals solches der habit gewesen der oberkeitlichen Personen 
und vornehmen Burger. Erst . ex pOst und ohne genügsame 
Ueberiegung ist es ein' Sacrarium und Nota Caracteriatica des 
geistlichen Standes worden. Sie sind jetzt gezeichnet und haben 
keinen Anlass, mit ehrbarer Kleidung Andern ein gut Exempel 
vorzustellen; deou was man thun muss, das erbauet keinen. 
Ihrer Weiber halber hat es gleiche Beschaffenheit und erfolget 
daraus dieses Uebel , dass eine Tochter , welche Mittel hat, eben 
um der Kleidung willen sich scheuet, einen Geistlichen zu hei- 
rathen, ingleichen ein bemittelter Burger eben deswegen nit 
gern Geistlicher wird. Also ist zu besorgen, der gerstliche Stand 
werde nach und nach nur mit den Geringsten aus dem Volke 
besetzt werden, welches in einer, besonders unserer Republik 
ein Hauptpolizeifehler. An andern protestierenden Orten kann 
der geistlieh Stand durch bemittelte brave Leute oder doch 
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vortteiiliattge Heisradi seine Autorität sontenireoy und wir ma- 
eken öesftt^ usd Regien , welche jast das conlrarium befördern. 
Darüber aber ist darum sich nit zu verwundern. Die Articul des 
Mandates von den üffenttiehen Recreationen und Kleider -Hof- 
fahrt Skid rigeatlich Polizeiordnungen , welche uiit grossen Be- 
daehl^Nadisiunen» Verstand und Vorsichtigkeit Sollten gemacht 
werden; eine gute intention und Impetus ist darzu nit genug, 
Na& aber ist offenbar, mit .was leidiger Manier unsere l|andat 
beratbschlaget und die Tomehmste» Aufseher darüber, nament- 
lich die sogenannten Reformationsherren, erwählt werden. 

Das andere, so ich über das Landmandat hier noch beifügen 
wili, ist wegen des KiriAgangs, da der Artioul so gesetzt, dasa 
es. aeheint, luid toh yielen also interpretirt wird, man soll die 
Baiiren bei der Geld- oder andern Straf zu fieissiger Besuchung 
der Kirchen zwingen. Dergleichen ist in keiner protestierenden 
Kirche übKoh ; man hielt es (&r eine profanation oder Wertung 
der Perlen f&r die Säue ; man meinte , ein gezwungener Zuhörer 
kdnne nit viel erhauet werdoi; auch in unserer Statt wird nie- 
nsand gezwungen, so viel oder so viel Mal wöchentlich in die 
Kirche zu gehen. Der Pfarrer soll durch gute Predigten die 
Leute locken und durch gründliche Remonstrationen privatim, 
w« er etwa Mangel verspüret^ ermahnen. Die Oberkeit kann 
watA wohl in den Mandaten publicieren, sie finde einen fleissi- 
gtn, andächtigen Kirchgang nützlieh, und die Unterthanen darzu 
erinnern; mithin, waun des Pfarrers Vermahoung bei dem oder 
dieeem ntt wiH fruchten , kann und soll auch der Landvogt der- 
gleichen Leute beschicken und ^ernstlich, aber gründlich und 
instructive mit ihnen reden. Unsere Leute haben hierin eine 
so gute Art, dass sie mehreutheils durch diese Mittel sich lassen 
weisen , usd dann ist zu hoffen eine gute Frucht« Aber bei der 
Geld- und andern Leibesstrafe die Leute zu vielmabligem Kireh- 
ga»ge als zu einem opere operato zwingen, finde ich meines 
Orts weder rathsam noch der Natur des h. Evangelii angemessen. 
Es ist aber meine Meinung zu verstehen nit von ruchlosen 
Atheisten oder tänferischen Köpfen > welche aus bösem Vorsatz 
und Willen unsere Kirehen)ordnungen verachten, schmähen und 
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auch andere- zu Terföhreti sieb bemflhen, sondern von saumse- 
Ugen Kirch gftn gern» welche im übrigen keinem der Socieflt an- 
stössige principia oder intention haben. 

Im Anfang meiner Regierung habeli Herr Decan Laub, Pfar- 
rer im Lauffen, und Berr Wjgg, Pfarrer zu Lindau, geklagt, 
ihre Kui sern Gemeinden besuchen an Werktagen die Ktrehea 
gar schleehty und begehrt, idi soll bei einer Busse sie zar 
Kirche zwingen ; darauf ich ihnen reprsssentirl , mache mir einen 
Scrupel, die Leute bei der Busse zu so sebOnen Predigen, wie 
sie thuen, (denn es sind beide gelebrte und gute Prediger) zu 
nOthigen ; ich bitte , sie sollen die 6et Sache adaaquavten Mittel, 
Bimlich freundliche, gottselige Remoustrationeii adbibiren etc.; 
doch weil das Mandat mir solches aufzulegen si^eine, wolle 
ich ihnen willfahren, wann sie darauf beharren* Auf dieses 
haben sie geantwortet, wann ich ein Serupel heb, solches za 
thun , wollen sie mir es nit znmuthen , dann isie selber diese 
Methode nit gut inden, haben aber gemeint, das Mandat biode 
sie, mir die Sache auf diese Weise anzubringen, hoffend, auch 
sie wollen nach und nach durch persuasionen bessera ausrichten, 
welches auch erfolget. 

Weil jetzt etwas yon den Herren Pfarrern gemeldet, will 
grad noch ein und anders, so ich observiert, beifligen. Durch 
die Öffentlichen Predigten und Catechisationen , wann selbige 
wohl eingerichtet, kann die meiste Erbauung bei einer Gemeinde 
verschaffet werden, danahen zu wünschen wllre, man würde den 
Herren Pfarrern minder Predigten und nit so viel Zeit und Krifie 
verzehrende Nebensachen zumutbeo , sie aber dann auf iiure Pre- 
digen jederzeit mit allem Fleiss , Andacht und ernstlichem Stu- 
dieren sich preeparieren. Bei Vielen verspüret man diessfalk 
grossen Mangel, sie sind fleissif mit Haus« Und Kranken* Viai* 
tationen, Versorgung der Armen, guten Rathsertheilungen etc., 
aber auf das Studieren der Predigten wenden sie wenig Zeit; 
da wird dann die Kanzelarbeit bl6d , bringt wenig Frucht, und 
weil der Pfarrer nit studirt, die Geheimnisse Gottes und den 
Verstand der heiligen Schrift nit recht ergründet, mangelt allen 
übrigen Functionibus die rechte Kraft und wahre Methode. Ein 
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-'^y^üArler fleissiger Pfarrer , der darbei ein ehrbar L^ben vtUhret, 

.rr/tttl grosse Isflnenz auf seioe ganze Gemeinde und sehaffet viel 

\*>i tttes- unter dem Volke, wofern er darbei auch sanftmüthig, 

:ivilr«andlieh und yerträgKch ist. Ein sanffanütbiger, freundlicher 

M^riid yertriglieher Pfarrer, wenn er schon dameben nil gelehrt 

t ff ig^, schaA dannoch auch yiel Gutes ; denn einmal Liebe xu den 

^. i^.r.'fiiiTkändefn gebiert Respekt und Gegenliebe, darmtt viel aus^ 

yiff^ ^nichlen ist. in Gemeindssacben seiner Pfarre wird ein Pforrer» 

^•j^Jer sein Amt yerstehet , sich niemal mischen, dann da rouss er 

^«ofjich Parteien «nd ladt viel Bass und* Widerwillen auf sich. Es 

^j.^. #äre zu wtinsdien, unsere Herren Pfarrer insgemein würden die 

^^^^fdmstliehe Morale auch besser studieren und ergründen, damit; 

. ^^{Wenn sie vor dem Stillstand oder privatim jemand müssen re- 

titr. pfohendieren und adhortieren , solches nit geschehe mit Balgen 

..^^ und gesetzmissigem dietieren, sondern mit Unterweisung und 

^^^p, Anpreisttng der Tugend an die Gewissen. Die tUgliche Erfak* 

, ^^; rnng zeiget, dass Balgen und Diktiren nur irritiert und wenig, 

^ jr M f^^ nfehts^ nützt, hingegen Demenstrationes ad Cottsdentiam 

\^^ haben gemeinkUch grossen Nutzen. Diese Kunst ist meines 

Ers^tons nirgend zu lehren , als unter Gottes Segen aus heiliger 

^ Sefarift und sonderbar dem neuen Testamente selbst. Wer sich 

.,4 mag die Mühe geben, die herrlichen Reden Christi und Briefe 

^ Pauli über diese* Materie recht zu ponderiren und davon einen 

, Schatz Ar sich zu sammlen, der wird schier jedem Fehlbaren 

,.. kl^nnan vcM'halten ein Licht, das ihm die Hässliehkett seines 

,. Fehlers und die Schünhett der Tugend macht selbst erkennen, 

ij biemit, wo nit zu rechter Reue und Besserung verleitet, doch 

.^ gewiss auch nit irritiert oder noch mefarmrs verhärtet. Ich mnss 

^ aber Idder dieses Studium S. Scriptur» setzen unter die pia 

^ desideria, zu weicher Erfüllung noch wenig apparenz, dann 

darzu müsste der Anfang gemadi^t wid die Anleitung gegeben 

I werden jn Golleg*is, welches von der constitutfon unsers Gjm«- 

nasii nit zu hoffen. Ich will aber darmit nit sagen , dass ich 

nicht auch gekannt solche Herren, denen Gott die Gnade gege« 

ben,- dieses zu fassen und sich in dem • überherrlichen studio 

fleissig au üben, auch schüne progressus darin zu machen; Gott 
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vermehre Ibre ZäbL Sie werden jedoeh selbst erkennen, dass 
sie in unserm Gymnasio dazu wenig Anleiliing empfangem 

Sonsten habe auch derjenigen elenden Pfarrer , jedoeh im 
excess zwei Einige , erfahren , welche wegen ihres Pfrandein- 
kommens mit ihren Zuhörern immer im Streite gewesen, alle 
auch unanständige Vortheil gesucht, denen die Zuhört niemahl 
kttnnen genug Ehr anthan> die eine Reputation darin gesuehl, 
dass sie die Vorgesetzten der Gemeinde affrontiert und mortifi- 
cirt , ihnen den Bauren- und ünterthanenstand vwgeworfen , sich 
in alle Gemeindssaehen gemischet und selbige wollen nach ihrem 
Sinn eingerichtet haben, die Leute gradmit bösen Worten über- 
fallen, ihnen allerhand Unverständiges zugemuthet, welche jedem 
Ohrenblaser Beifall gegeben, mithin gewisse Leut, wider die 
sie einen Widerwillen gefasset, immer bei mir verklagt, und 
dann wollen praetendieren , ich müsse sie in allen Sachen unter- 
stützen und was sie immer gelaidet f&r bewiesen annehmen, 
obschon sie die gelardeten Sachen nit selbst gesehen oder sei- 
hige im Stillstand von beeidigten Beamteten ihnen verzeiget, 
sondern nur von liederlichen Leuten, die sie gemeinklick mit 
dem Almosen dazu verlocken, sind angegeben worden, massen, 
wann ich dann wollen fragen , von wem sie dies oder jenes er- 
üafaren, ob die Laidung auch Grund habe, mir zur Antwort 
worden, sie seien nit schuldig, solches zu sagen, sondern man 
müsse ihnen glauben , und dergleichen Unverständiges mehr. 
Gleichwie nun dergleichen Pfarrer durch diese Extravaganzen 
viel Böses stiften , also soll der Landvogt selbigen cordate wi' 
derstehen, ihnen privatim die Sachen gründlieb repräsentieren, 
die Unschuldigen wider sie schützen und allenfalls ihre-Machi- 
nationes auf eine vorsichtige Weise eludieren* Darzu hat eia 
Landvogt Anlass und Gewalt genug. Aber wider Solche eela- 
tteren und aufwütschen, obschon sie eine öffentliche Ahndung 
oder Beschimpfung verdienet, weilt' ich Niemand rathen; dann 
da wird alsdann gemeinklieh ex ntraque parte gefehlt, und mehr 
oder minder einer blamabel wie der ander. Es ist allzeit besser, 
man zeige den Unterthanen, dass man auch den Caracterem 
sM respekthren, obtfchon die Person es nit meritiere. Der 
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Land?ogt bat bierin gewiss keine Soband. Die Baoren merken 
bald» welcher der togendhaflere sei. Wann man nur die Nach- 
reden» das Klagen» critisieren dergleichen bösen Pfarrer nit 
achtet» können sie nichts schaden; sie sind ihnen selbst zu 
grdster Strafe » und yersaplen zuletzt gar lächerlich. Exempla 
sunt odiosa; sonst wollt einige kdnnea anfQhren. 

So viel Yon den fast täglich vorfallenden geringeren* Sachen» 
wolohe mit Geld oder sonst willk&hrlich je nach ihren Umstän- 
den sollen und können gestraft werden. Jetzt folget auch etwas 
zu melden von den schweren Missethaten» die man an Ehre» 
Leib und Leben zu strafen hat. Wann es sind Gewaltthätigkei- 
ten» als Mord» Verwundung, Diebstähle etc.» ist die Nachfrag 
u»d der Process abzustellen nach den gemeinen Regien der 
Criminalisten ; wenn es aber sind stumme Sünden» als Bestiali- 
tät » Sodomiterei etc. » ist eine sonderbare Vorsichtigkeit von 
Nölhen. Es ist von diesen letztiem Lastern gar zu viel Geschwätz 
in der Grafschaft Kyhurg» dardurch bei jungen Leuten manche 
Lust au%eweckt oder g^eizt wird» die sonst ersterben wörde; 
man wird keinen andem Grund als dies unvorsichtige Geschwätz 
kftnnen ersinnen» warum in bedeuteter Grafschaft mehr derglei- 
chen Unfläthereien begangen werden » als an keinen andern Orten 
Teutschlands; danahen meine Bemühung vomämlich dahin ge- 
gangen.» dass zu dergleichen Geschwätz so wenig Anlass gegeben 
werde als immer möglich. — Es wird ein Landvogt wolthun» 
wann er weder seiner eignen » noch der Habilität seiner Beam- 
teten in Fährung der Crlminalprocesse zu viel trauet» sondern 
sorgfältig sich richtet nach den Regien » die von gewissenhaften 
uad berühmten Juristen vorgeschrieben sind. Da mir dann am 
beaten hierüber gefallen Job. Brunnemanni Inquisitionsprocess » 
welcher von ihm lateinisch beschrieben und wegen seiner Voi^ 
bündigkeit von jemand ins Teutsche übersetzt worden» auch 
diesmahltti fast allen» sonderbar protestierenden Tribunalibus 
in Teutschland zur Regel dienet. Dieser Bruonemannus war 
sowohl ein sehr gelehrter» als anch ein frommer aufrichtiger 
Mann. Mein seliger Tischherr in Nürnberg» Herr Linker» J. U. D. 
und Gonsulent der Statt» welcher ehemala unter ihm studiert, 
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*^f weil man bei ihm iebpi^ 

m zu betraobten und anxumef^ 

.o gebraui^bt werden^ dann er 

pricbt dann aieb selbst, ui aucb 

ation ist man in Zörlch über die 

Maieficant wird gebunden schier wi^ 

lan 2um Schiachtbank führet. Er mus9 

lang mit grossem Schmersen und unsäg- 

i^ocum supplicii geben, daselbst auf eine 

se erst gerüstet werden etc, Ist es kalt, so 

jchier im Thurn; danahen gemeinklich diese 

erbärmlich stellen und gewbs mehr als einen 

PrsBparatio ist erudelior und horribilior als ipsa 

^uscbauer, so darauf keine Achtung geben , bilden 

din» der Tod selbst, sei so fürchterlich, und fürchten 

.selben auch desto mehr. Wäre oit, besser, man würde 

' ^ ieficanten aus dem Thuni vor Tag in eine Stube, so 

»^ em Ricbtplats als möglich, bringen, ihn da refocilUeren , 

Tod bereiten, ihme ein Ueberkleid anlegen, das nur mfissta 

igelOst werden, das Papistiscbe Läuten unterlassen und dS^ 

jirme.Victimam, wann die Zeit vorhanden, auf den Richtplats 

fiibren 90 bald möglich. Die^se victime sind nit allemal Büse^- 

wicht und ,meritieren gemeinklich viel Mitleiden ; auts wenigest 

werden diese Sachen von andern vernünftigen Völkern auf solche 

Weise gefasset und practiciert. Airf Kyburg ist zwar die Execu* 

tion so gar schmählich und schmerzlich nicht , wie in der Statt, 

doch wann ich einen Fahl gehabt hätte, so hätte ich noch m$k 

uihI anders abbr^^rt und addouciert. 

Jetzt will ich noch beisetzen einige Sachen, die ich in Cri^ 
minalibus auf Kyburg observiert und praoticiert, welche sich 
gründen. auf die Art unsers Volks und die Beschaffenheit, dortir 
ger Regierung , desswegen auch nit aus Büchern können gelehitt 
werden. Den Beamteten hab bei allen Anlässen eingeschärft, 
dass sie. nit nur auf alle verdächtige Vorfallenheiten sollen fleis* 
sige AdUnng geben, sondern sich keine Mühe lassen dauren. 
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selbst iHif K jburg zu komm«i und äueh die Sfiehen , weiche nur 
verdächtig 9 mir zu iaiden, mithin auch in unlauteren Sachen, 
wann keine Gefahr im Verzug » aus sich selbst niehts yorzuneh. 
men, sondern zuvor auch zu berichten, damit ich das ndthig 
findende könne darüber disponieren ; dieses hab auch den Herren 
Pfarrern recommandiert. Die, welche gelaidet, habe ich nit an 
den Tag gegeben , bis die Natur des Processes solches erfordert, 
anbei, es haben mögen Beamtete sein oder nit, selbige um ihre 
Mühe und Versäumniss ehrlich belohnet, wofern die Laiditng 
mir rechtmässig vorkommen. 

Der Diebstähle halben hab bei allen Gelegenheiten angezei- 
get, dass der, dem etiras gestohlen worden , obschon der Thäter 
nit offenbar, alsobald solle selbst auf Kyburg kommen und mir 
die That mit ihren Umständen erzählen, wer dies unterlasse, 
dem werd ich nit zu dem Gestohlenen wieder helfen, sondern 
selbiges confisciren, wann nachher der Diebstahl offenbar wtirde. 
Hingegen hab dann, welche hierin gehorsamet, so bald der 
Dieb offenbar worden» ihren Schaden, ja auch die Versäumniss 
und Mühe reichlich lassen ersetzen und eher dem Dieben gar 
all das Seinige genommen , auch die Kosten oberkeitlich bezahlt 
Wann etwan über Einen wegen Diebstahls viel Verdacht gewe- 
sen und doch nit genug zu wirklicher Gefangenschaft, hab dem 
Beamteten und dem Beschädigten gerathen , zur Sache zu schwei- 
gen und sich gar nichts Übels gegen dem Verdächtigen merken 
zu lassen, sondern nur in der Stille seiner Aufführung zu ge- 
wahren und mich zu berichten. Nach einigen Wochen hab dann 
ex improviso und eilfertig durch den Läufer ihn lassen holen, 
aber ihm die Ursach dessen nit angezeigt, bis er vor mich 
kommen, da ich dann einsmal ihn ernstlich über die Saeh be- 
firaget und gemeinklich so zur Bekanntnuss gebracht. Auch die 
verdächtigen Häuser, als man das Gestohlene darin verborgen, 
hab nit alle Mahl in instanti lassen durchsuchen, sondern ge- 
wartet, bis der Dieb wieder sorglos geworden und so reüssiert« 
Die Inquisitionen in dergleichen und andern Fällen hab fast alle 
oberkeitlich geführet ex officio Judicis und nit auf die Klage 
der Parteien ; dann unsere Landleute gemeinklich lieber leiden 
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und flobwcig^a». als aicb uoteratebcoi« Kläger sa verdea» aas 
Furcht 9 wenn der Beklagte nit könnt convincirt werden ^ die 
Kösteo möchten aof sie kommen, und sie von dem Beklagten 
noch ärgeres zu erwarten haben. Dass also viel Frevel verbor- 
gen bleiben und bösen Leuten Iduth gemacht würde, in Ueblem 
fortzufahren, wann man. nit oberkeitlich den Sachen nachfragen 
Ihäte. 

In Schlaghäodlen , w^nn die Parteien die Sache wollen ein- 
anderen verschweigen, uqd ehe der Beschädige seine Klage 
mir vorgebracht, um die Rösten, Schmerzen, Versäumnuss ab- 
gemacht, ist dem Beschädigten um sein Anforderung kein Recht 
gehallen , sondern nur der Frevel mit Buss und Kosten gestraft 
worden, änderst der Beschädigte hab hierin aus Einfalt gefehlt« 
Wann aber der Beschädigte zuerst mir die Sache mit allen Um- 
ständen gelaidet, hab selbst die Parteien zu gütlichem Vergleich 
gewiesen, und so dann der Thäter den andern wohl vergnügt, 
bin in der Buss und oberkeitlichen Kosten desto gelinder ver- 
iahren. Auf diese Weise sind die bösen Feinde oft wieder gute 
Freunde und Nachbaren worden« Wann die Kosten fiir den 
Laodirten müssen oberkeitlich gesprochen werden., hab ihn, 
so fern er nit der aggressor gewesen, reichlich consideriert, 
dann was ein Frevler muss zahlen dem , den er aus Feindschaft 
wollen schädigen , thut ihm viel, mehr webe und schreckt ibQ 
besser ab, als Buss und Kosten, welche er der Oberkeit muss, 
geben. Es ist leicht zu sebliessen, dass bei solcher procediiif 
mir wenig verschwiegen und alles sei gelaidet worden , dess* 
wegen bab hei Zeiten dem Bösen, köimen die Riegel stossen« 
Auf die gem^ne Grafschaft oder den Brauch sind zwar damit 
etwan Kosten kommen ; aber weil die Beamteten deutlich gese- 
hen, dass durch diese Mittel Hube und Friede im Lande behal- 
ten, ein jeder desto besser gescbirmet und den Bösen wenig 
Luft, zu mehrerer Aosheit gelassen werde, haben sie solche mit 
üem besten Willen zu bezahlen über sich genommen. Ein ein- 
ziger Richter- will geschweigen Landtag, hätte mehr gekostet 
als dergleichen pra^cautiones durch ein ganzes Jahr. 

Hift Arebiy IV. ^ 18 
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Wann fiber eine Misselhat auf Jemand so riet Anieigen 
öffenbtair worden , dass ich desselben Gefangenschaft und fernere 
biquishion nöthig gefunden, habe das erste Examen gant kalt- 
sinnig und kurz geführt, hernach den Verklagten einige Tag 
lassen auf sich selbst in der Gefangenschaft sitzen, ihm hmu 
ein Betbucb, Testament etc. geben und yerbolen, d^ss kein 
Mensch mit ihm rede, auch der, so ihm müssen zu Essen brin- 
gen , auf seine Fragen ihm keinen Bescheid gebe. Inzwischen 
hab dem Gorpore delicti und iaillen Umständen fieissig nacbge- 
forschet und nacfagesinnet. Das ander und rechte Examen hab 
darauf in Beisein des Herrn Landschrefbers zu Kyburg fflrge- 
nommen, alles freundlich mit Hitleiden und Erbarmungi obae 
viel Verheissen oder Treuwen , oft über indiderente Sachen ge- 
fraget, als wäre etwas daran gelegen, und dann einsmais wieder 
ad rem, um zu erfahren, ob er nit rariere, sonderbar iDqu^ 
rfert, wo er in der Zeit, da die That geschehen, sich aufgehal- 
ten etc. War es ein Fremder, hat er müssen erzählen, wo, 
wie und Wann er ins Land gekommen , auch was er yon Stasd 
zu Stund bis zur Gefangenschaft gethan. Jeden Gefangenen hab 
aufs genaueste durch den Läufer und Waibel lassen Aircbsuchen; 
dann die bei ihnen gefundenen Sachen, sonderbar gegen Fremde, 
viel Licht können geben. Bei gefährlichen Verwunduligen hab 
ich , so bald die Sach mir kund worden , dem patienleo ^teiicbe 
und erfahrne Medicos oder Chirurgos verordnet, die ihn soUett 
iractieren, daniit nichts versäumt werde nu6 auch niemand Oft* 
recht geschehe ; dann unsere gemeinen Schärer auf dem Land 
gemeinklich wenig verstehen und oft mit den pvtiealen dahia 
colludieren , dass grosse Kosten küuden gemacht wi^rden^ 0^^' 
gleichen Händel hab dann eher nit vor Geriefat fezogen^ bis 
der Patient wieder vGlIig gesund öder soast die Cur votlefldei 
gewesen. Wann bei dem Beschädiger kein böser Yoisatz ge- 
if^esen, anbei die Cur sich verzögert, hab mirTon den Seinig^B 
lassen Kaution geben um ein namhaftes Stück Geld , dass er 
sich jederzeft auf mein JBegehren müsse stellen i und ihn hernacb 
bis Austrag der Sache der Gefangenschaft entlassen; dws ^'"^ 
langwierige Gefangenschaft grosse Kosten verursachet und maoeb- 



über die Regierang der Grabcbaft Kyburg. SI75 

mal eine härtere Strafe ist, als der Fehler rerdienet. Den 
Prozess hab nit eher vor Gralschaftsgericht gebracbt, bip der 
Fehler offenbar gewesen oder mich bedankt , man könne mit 
gütlichen Examinibus weiter nit kommen. 

Den Scharfrichter hab vielmahl auf den Tag, da Gerieht 
gehalten» berufen, obschon nit im Sinn gehabt, desselben Dienst 
zu brauchen. Es gibt allen Fehlbaren ein Schrecken und kostet 
gar wenig. 

Es war bei mir beschlossen , wann ich schon überkommen 
hätte einen Maleficanten, der den Tod würde verdienet haben» 
die Herren Geistlichen nit zu ihm zu lassen, bis der Prozess 
geendet und die Uebelthat offenbar gewesen wäre; zur Vorberei« 
tung zum Tod hat man dann noch Zeit genug. Zur Conviction 
eines Uebelthäters ist der Dienst des Evangelii nit gewidmet» 
sondern der Richter muss oberkeitlich hierin handien. Wann 
der Maieficant muss leiden um das, was er dem Pfarrer bekannt, 
wird eine schlechte Confidenz gegen dessen Dienst gepflanzet. 
Der Pfarrer soll unterrichten und trösten und nit examinieren^ 
Die Moral*^Repraesentationes vom jüngsten Gericht, einer auf- 
richtigen Bekanntnuss etc. können auf das sonst betrübte Herz 
eines Gefangenen wunderliche und falsche impre$siones machen» 
sonderbar bei unseren Leuten, die gemeinklich den Aberglau- 
ben habien, je für einen grossem Sünder sich einer dargebe, je 
eher er Gnade bei Gott erlange ; danahen nit selten geschiehet, 
dass sie den Herren Geistlichen Sachen bekennen , welche her* 
nach bei nAberer Untersuchung falsch erfanden -werden« Gewiss 
wird ein Pfarrer gegen dem Gemüth des Gefangenen mehr Nu- 
tzen schaffen , wann er innert den Schranken seines Lehr«' und 
Trostamts bleibet, als wann er sich in das Amt eines Inqoisi- 
torts mischet; man sollte fürwahr dieses tröstliche und köstliche 
Amt in seiner Lauterkeit lassen. Meinerseits wünsehe auch, 
dass die Herren Geistlichen, wo sie bei Maleficanten nit recht 
zerknirschte und der himmlischen Gnade hungrige Seelen ver- 
spüren, die Verheissungen der Evangelii nk so gar positiv wür- 
den applicieren, sondern sich vergnügen, ihnen sonst diä Mtter* 
keit des Todes mit MoralreprsDsentalionen tu Vergüssen. 
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Äut Kjburg sind die Gefangenschaften nit so erschrOcklich 
udd peinlichy wie einige in der Statt Zürich • sondern dienen 
nur zur Verwahrung. Der Gefangene wird dardurch in «einen 
Sinnen nit zerstöret oder dessen Leibsgesundheit ruinirt, welches 
als eine vernünftige Sache ich hier nur habe wollen observieren. 

Es gibt bosferüge Leute, welche dräuwen, sich seihst Ge* 
walt anzuthun ; ja es sind mir zwei zugeführt worden, da der 
einte schon wirklich ins Wasser gesprungen, der andere aber 
den Strick an einen Baum gemachet, beide aber von ungefähr 
dazu gekommenen Personen errettet worden. Diesen hab den 
Greuel dieser Dräuungen und UoternehmuDgen ernstlich und 
herzhaft vorgehalten. und ihnen vorgestellt, wie darmit sie allein 
sich selbst schaden und ins äusserste Verderben stürzen ; wann 
$ie sich nit bessern , seie die Oberkeit und die Verwandten ent- 
sdliuldiget, weil man sie genugsam gewarnet; durch dergleicbeo 
werden sie weder Mitleiden noch Hilfe erpressen, sondern man 
werde sie als abscheuliche Menschen fahren lassen. Hernach 
hab sie fleissig lassen aussuchen, sie gefangen gesetzt, ihnen 
Bücher gegeben, keinen Menschen lassen mit ihnen reden, 
äussert dass allei Wochen ich selbst obige Reprasentationes 
gegen ihnen repetiert, hernach ihnen gründlich fürgestellt, aof 
was Weise sie ein besser Leben können anstellen, sich ehrlich 
erhalten etc., mithin, wo möglich gewesen, hab die Ursachen 
ihres Ueberdrusses .und Desperation aus dem Wege geräumt 
oder applaniert und darmit unter Gottes Segen so viel zuwegen 
gebracht, dass sie ganz getrost der Gefangenschaft können, ent* 
la9$en werden , ihrenthalben kein Klag mehr kommen und auch 
nichts Böses erfolget; hab aber auch die, so nur gedrohet, drei, 
vier und mehr Wochen so eingesperrt gehalten. 

.Gegen beillosen versoffenen Leuten, beharrlichen Nacht- 
frevlern,, zanksüchtigen Bösewichtern etc. hab langwierige ein- 
same Gofangenschafi zur Correction viel nützlicher erfahren, als 
eine kurze {»chärfere Züchtigung an der Stud, Trüllen etc. 
Wann man den Frevlern etwas auferlegt, so sie müssen in 
ihrem Dorf leiden > als Stellung vor die Kirchenthür auf eine 
Stande, Führung durch das Dorf mit Trommen und Pfeifen etc. 
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bat solebes bei dem dettquenten ood'aii^^h ad E&edbpluiHiHiefar 
Effect, ab was man immer auf Kybarg dei'gleidieD tboen inttt- 
giert y weil allda es wenig Leute seben; allein- dann ist esnin 
die Ehre des delinqüenten gescbefamiy desswegen» so lange 
Hofftanng zo'r Besserung, man nit defgieieben s<riite inbalten. 
Das Setzen in die Kircben» dass die Predigt auf den delinqu^ftlen 
gerioblel wird , item Stellung f&r den Stillstatid beb gegen keinen 
andern adbibtert» als gegen Schwörer, SabbatbscbttndeF, 'Dn* 
geborsame den Eltern , Zänkern mit ihren Bhegenossen oder 
Geschwisterten^» k^icbtfertige Reden oder Lieder , mit odioseto 
Umetäiiden begleitete fröbzeitige Beiscbläfe etc., in Summa 
solche FeUer, die mich bcidunkt, dass ntt so fast Societas Gi- 
viKs, sondern bauptsäcfatleh Ecclesia seie dardurcb geSipgeirt 
worden. 

Zwei od^ mehrere Gefangene in ein^ Gehngensebaft foe<- 
ballen, ist nit ratbsam, es dienet nit reobt zur Strafe und be» 
Ardert auch die Bekanntnuss ml. 

Wann ein LandYOgl auf Kyburg sich die Griminalpro^ess 
recht Usst angelegen sein^ und sie verstehe, merken es die 
Beamteten bald, und ist er Meister; keiner wird ihm leicht 
widersprechen; weil sie mehrenäieils über die Sachen nit ge^ 
nugsam können informiert sein, nehmen sie dessen Anieitiing 
gerne an ; danaben , w'Snn bierin etwaä Terfehlt wird , liegt für* 
wahr die meiste Schuld auf dem Landvogt. Er bat zwar zu 
den Endurtheilen nichts zu reden, aber bei der Frage, ob ein 
Uebeltbätsr sölt fOr Landgericht (allwo über Leib und Le« 
ben gerichtet wird) gestellt werden, prssidiert er und ^rd 
ohne sein Einwilligen scbwerticb eib Landgericht versammelt 
werden, mässen er zuletzt bat das jus aggratiandi« Zwar sind 
einige der Meinung, dieses erstrecke sieb nit vom Tod zum 
Leben, sondern nur auf MHderung der Todesart; aber ide irren; 
dann der Landvogt repraesentiert den LandesDürsten, dem ge- 
bührt das völlige jus aggratiandi; wann er aber selbiges woUt 
missbräochen, könnte das Landgericht seinen Reeurs an M; G. 
H. die Rfttbe der Statt Z&rich nehmen. Man findet auf Ky4[»Qrg 
zwei Exempel, aber alte, da der Landvo|;t das Leben geschenkt* 
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Aut Kyburg «pd die GefaDgenschaftea ny| | ^j^^ 

Qiid peinlich, wie einige in de^ Statt Zürii|| | ^^j^j^^^ 

nur lur Verwahrung. Der Gefangene wir|^^ f ,„^ ^ 

Sinnen nit zerstöret oder dessen LeibsgeÄi; j| ^ <" ^ j^^^ 
als eine vernünftige Sache ich hier nur ^ijl i^ ' 

Es gibt bosferüge Leute, welche /, f f j[ .1 ^aeim faft^ 
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walt anzulhun; ja es sind mir zwei/f| f i f ^leau8Üovc^ 

einte schon wirklich ins Wasser P; > | ^ J ' AI und Kosten, 

den Strick an einen Baum gema^^^ ( il^ **** darüber consul- 

daztt gekommenen Personen er;^ | J ^g^^ Vergiftungen etc. 

Greuel dieser Dräuungen unjl^f ,^egen ist den Beamteteo 

herzhaft vorgehalten und ihr /^ ^^ derglei^hea Begräbnisse 

sich selbst schaden imi io,/f gje den Landvogt informififi 

sie sich nit bessern > se\e,r sq j^q Ort schicken den Land- 

schuldiget, weil mau sif / .ahrne Medicos oder Cbirurgos; die 

werden sie weder Mit)/ j^gig nachfragen^ den Körper vifflticreii 

werde sie als abscb ^^^cbnen, damit, wann nötUg, eine 

hab sie fleissig las' ^^^^ angestellt werden ; wann aber gai 

Bücher gegeben/ /" ^^nuen eben.di^e die Beerdigung anord- 

äussert dass al'^^^ Visitalionen Cadaverum, oder Vulneromi 

gegeo ihnen r y^^^e^e» Zftrich geweaen, hab die Herren Ge- 

was Weise <^V^rociert; wann es abar näher bei Winterlfcar 

erhalten ^^//^germ Dr. Begner sammt einem CWrurgo m 

ihre« ^^i^/C^^eleo,. gehfii geschwinder und mit min^eieD 

oder ^^^ fCii^^e Herren Geschwornea-Moisler habwJ anfangs 

gebrajp' l^to- ^^^^alisiert und alles praßtendiert« dnch endlicl 

lasse' ^j$f^^g^ii4e aequieaciert oder doch mich lassen forlfci- 

nie» ^^^%m wofern be| niemand kein Fehler sich geäussert 
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^ *J>b= beaahlt. . . 

^ö^'^^^m Landvogt gelaidet wlrd^ Jemand hab swA ^^' 

^^bif *^*' ®' bedenken , dass auch unter diesem Vorw»»* 

Mi^ jfardthat könnte wollen bedecken, desswegen «M^" 

^o^^^^urch verständige. Leute, oder je nach Beschtffenkeii 

^^srf^^ Beamteten lasaej» nachfragen, ehe er des P^^^* 

i^ a»^ dispQjalert, — Wano der, so sich selbst entleib^'» 
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^ v^fQlup^, so dass lu prflßsumierra« «r 

^eration diese Thal begangea» bat er 

'ten Henker verdienet lat bet ihm 

^ hat er daneben ein ebrliebea 

'^rper den Verwandten übei^ 

^ ' 4j,^^^^ '^ '^^ ^^^ '° *®''^* Güter mit aller 

y i# ^^T^^Va. ^ *^'^ dubios , als so ein 

^^Z^^^^*^ ^ 4#^ "^^ ^*** '***'^ eigentlich weisa» 

v^^^^^^^^^^^ «allen, oder sich selbst dahin 

ibf ^^i^^^^L^ ^iebe, dass man das Bessere hoffe 

'^ ^ ^it Vit® antö act» denselben gewobnter- 

aer Stille lasse auf dem Kirchhof begraben. 

^andiente über diese Materie sehr superstitios» 

daM man bierin einer Gemdnde wider ihren 

.6 aufbürde, sonderbar f wann einige verdächtige 

mit unterloffen; denn grosse Ungelegenheit daraus 

jntstehen, dass sie bei Nacht den Kürper wieder ausgra- 

u and da- oder dorthin werfen etc. Desswegen besser^ map 

trachte die Leute mit vernünftigen Vorstellungen zu capacitierent 

im4 so man, sie nit gl(nalieh kann gewinnen , thut meines Er- 

i^cbiens, der Landvogt wob)» wann er ihreni praejudicio um etwas 

weichet, der Körper eoipfindf^t doch nichts mehr, und die Ve»- 

WSMidien haben auch nit Drsacke, sich zu beklagen, weil meh- 

re^tbeils auch einige Nacbläsifigkeit ihrerseits ist vorgegangen* 

JeatUilar nian im Uebrifi^n bei dergleichen TrauerßlUen thulj 

ooi| je weniger sie dispergiert werden, jp besser ist es, dann 

ofit auch. diese Exempla trahunt. 

Die Confiscation der Mittlen bei. flehen und dem mehreren 
TbeU der übrigen Malefi;EfäUen beisst Kaiser Carolus V« in seiner 
oben ange^gnen peinlic(ien Gerichtsordnung artic. 135 et 218 
0l9ken Missbrauch und böse unvernünftige Gewohnheit, welches 
sanderbar sicjh yerificirt , wo Kinder vorhanden » die sonst genug 
betrübt werden« Man wendet zwar, ein, die Oberkeit bab mit 
dam }A»le6z viel Kosten und müsse sich auf den Gonfiscationen 
erbolen; allein, wo bleibet dann das gemeine axioma: justitia 
est ottfn^a^ und warum werden der Oberkeit Zölle, Steuer« 
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Bräücbe fetc. etc. bezahlt, als damit sie 'die gemeine Rlib ma- 
nuteniere? 

Von den Gotteslästerungen hab schier vergessen, etwas za 
melden, weil ich deren keinen Casum gehabt. lu fremden 
Landen gibt es wenig Fälle , danäfaen die juris consulli nit viel 
darüber geschrieben. In den Halefizbüchern der * Grafschaft. 
Kyburg finden sich etliche Prozesse und Fälle, ob aber darbei 
jederzeit sei procediert worden , wie die Kdstlichkeit des Lebens 
eines Menschen es erfordert, darüber will ich nitjudieiren, als 
da Mutter und Tochter zu alleinigen Zeugen über d^s Hannes 
und Vaters Leben sind admittiert und er darüber getOdtet wor- 
den, oder da die Zeugen müssen gestehen, sie seien trunlcen, 
erzürnt gewesen, wie der Maleficant, da in diesen beiden und 
auch noch andern Fällen die armen Menschen darauf gestorben, 
sie wissen nit, ob sie so geredet haben oder nit. Meines Er- 
achtens sollten die Zeugen bei dergleichen Fälleii, da ^ um 
eines Menschen Leib und Leben zu thun ist, eben so wohl und 
besser in allen Umständen C[ualificiert sein,' als immer in den 
wichtigsten Civil-Processen. Im Uebrigen , -dass einer, der aus 
Bosheit und Rauchlosigkett Gott öder die Mysteria R'eligionis 
lästert, müsse am Leben gestraft werden, darüber ist kein 
Zweifel. Es gibt aber dergleichen Fälle gar wenig, sondern 
die meisten Lästerungen geschehen im Zorn tmd in der Tfun- 
kenheit, ganz unbedachtsamer Weise. Da hat ein Richter Ur- 
sache, sehr sorgfältig und bedacht zu procedieren, und was 
etwan auch zur Excusation des^ Beklagten dienet, wol au&uJFas- 
sen. Wann, wie nit selten ge^chiehet, eine einzige Sylbe die 
Lästerung ausmacht, kann ein Lapsus Lingüs&, oder ein Miss- 
verstand derer, die es^hdren, gar leicht mit unterlaufen; dess- 
wegen alle Umstände und die condition der Zeugen wol zu pon- 
derieren sind. Trunkne, oder auch zornige Leute, die die Worte 
nur von weitem im Getümmel gehört, sind schlechte Zeugen. 
Auch aus Unwissenheit ohne Bosheit können oft solche Reden 
ausgestossen werden, die man besser berichteten Leuten für 
Lästerungen könnte ausdeuten. Wann in Teutschland , da beide 
Religionen geduldet werden, ein Reformirter aus dem'Heidel- 
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iU iaisifhien Catoebismo die Mess heisst eine Teritialedeiete Abt* 
fer, wird es ihm für keine Lästerung aüfgenomi&eB. GeiriM 
:''9kA Ästhet tinbedachtsanien oder unwissenden Rede willen einen 
Ion Cmitimn schmlbiicfaer Weise t5dten, ist eine barte pröcedmn 
daiiki fc^ I^^ute haben die leidige Unart , da^s, was sie iffimer ffir 
\en MaUiifc^t^stücke begangen , sie^ gleicbsdm die Schuld auf Gott 
'^itiiemihK ^s sei also über sie yerhängt gewesen etc. Die^Jst jA 
D, TiVieUä^Nf^B^^'^'^ ^°<1 etwelcfaermassen bedachte Lästerung , ttnd 
jjfg^ijü'lfird sie nit gestraft, weil man selbige dem Mangel b^s* 
^/^/^g ^* Wissenschaft zuschreibt. Gteichwie ith aber hierin «ehr 
^rt oiJff^^'^^ ^^^ difficil wäre, also meinte ich, es sollten alle 
^g^^ Allligen, ärgerlichen Reden, obgleidi solche nit foriufab 
ßnol üiJf^^^f^^ sind, mit ÖffentKcher Correotion, Gefangenschaft^ 
üfü ifacbfe^'^ ^° ^^^ Stud, Stellung vor die Stillstände, oder gat 
.rj^pjgjibze Kirchenversammlüngeti , Erdkuss etc; gestraft und so 
. l^-^l^fllngen gewehrt werden; dann hierdurch werden die Leute 

oliiifl«!.^^'" gemacht. 

. • ^i^stsind auch nachdenklich die formaiia, io auf Kyburg 

, . . ^Ahn Landgerichfe müssen observiert werden ; dann darbei 

A iLtf^^ gravitetisch und be^dachtsam eingerichtet, sonderbar 

. j^>» dass dem Malefieanten zugeordnet ist ^in Fürsprech , der 

».II ^JB<^h seiner darf und soll sich 'annehmen und hiemit künni 

j. was zur Entstchuldtgung odelr lütigation des Feblers^ dienet, 

..^fti^hter Vorstellen. Dieses i^t zwar jetzt d^eheriert in ein 

mtfJ^^ formale; aber die, welche diese Ordnung gemacht, hafeeil 

^ .. .|ti gewisslich ein reales Absehen gehabt, wie dann aneb noch 

'^ . IM^^ Tages an den meisten Tribunalien dem Malefieanten er«- 

^ \ ^ #ird ein Advocat , daniit dein Mehter auch die Homenta 

^ • 'jjedtifie vorgebracht und nit so gar inandita altera parte ganr« 

i werde, wie geschieht > wo man nur auf das Nudvm' Fa^tuni 

liiert und nit auch begehrt zu hören, was ex Gircümst^ntiis 

"f^ |!leus zu seinem Behilf kann anführen. Der Richter kann zwa<r 

.Ja seine Aofoaerksamkeit etwelchermassen diesen Alangeler^ 

eri ht fej*' ^^^^ "'^ völlig, weil er nnmüglleh alles sich so deutlich und 

W hhi^^^ kanh vorstellen ^ als der, den es seibat angehet. IJeber 

hr i^ ^^^ ^^^ unbekannte Materie ist gründliche NaHohricht zu 



finden in obftogaiogiiiiem lob« BmaneoiaaDi IiM|«ifttiaa«ffff>eesf 
Cdp. Vllk meoRhro 3. 

Zu d0r Ehre meio^s Golto^i dem ieh hersInA darqai da»ke> 
OMflia hier noch .«iirilhoieii , dass ich io deaen ganaen setb» 
Jahrea meiner RegieruDg auf Kyborg: k^nes Landtag mftMeo 
faalleo » Uemit keiiieo, Menseben lassea tödleo , welchea obae 
Exempel und beineai meioer V<»rfehren begegoet. Die Proto- 
eoHe und meiae Qeaaitelea können und mOfsen zeugen» das» 
dieis nit erfolget ans GeÜDdigkeit oder Nachlässigkeit » ab wenn 
«MUB das Uebel nit nach Verdieneb gesiraft oder da» Saehea nit 
niiehgefraget hätte« sondern ireii der gnädige Gett vergaiimet, 
dbss keine Ualeiztbaten begangen worden« und auch, keine 
beiiHlteben Scfaandibaten ausgiCbrocben , i^elebes um a<> viel 
Bserkvjßrdiger» atf bei vielen Jähren der> Wein, niemal so gnt 
nad wohlfeil gewesen « 9ls in denen Jahren, 4a ich anf Kyborg 
segiert, mithin offenbar iet| dass sonst gemeinklicb der Wem 
und die Trunkenheit gar viel Missethaten gebjiren. . A.u^ aind 
eben in 4eneii Jahren« da ich aqf Kjburg gestfindefi« i^t alle 
Länder voll gelaufen wegen d^s Friedens abgedankter Sal^atea 
«nd tieler schiitonien Dieben« Bl^rdem etc. Selbst in der Stadt 
Züripfa und (AHger ihrer Landschaft siyid mehr imgortaiite Dieb- 
sittle « Einbrach -, m<»r41iehe ren^ontreii etc; um aelbijp Zeil 
begangen worden « als zdvor jemals ; da - bi^geg!9n iß der Graf^ 
sishaft Kyburg jedermann diesfalls sicher gelebt. In allen sechs 
Jbfareii ist kein Diebstahl oder Schaden geschehen» der 25 fl. 
werfb wäre gewesen« und obsehon einige Mausereien. begaogea 
werden « ist doch allemal der Tbäter entdeckt« gestjrafl und 
der Schaden w!ieder ers^t wcnrden. Und s/o bat nuch Gott eine 
sesrgftHige procedijir in Criminalibus gesegnet ; ihm gebührt 
hierüber Ehre« Lob« Preis und Dank. 

Da» Tribnn^ü b^reffend« vor welehem auf Kyb^g die Cri- 
«tinalsaeben erörtert werden« ist selbiges ein sogenannter Bicb* 
tettdg. Es ist keine eigentliche Vorschrift« ans wie viel und 
treksbeo Beamteten solches bestehen soll. Ich habe, ordtnari 
datfau berufen beide Landschreiber« alle vier Grafschaflteunter^ 
lOlgtef.des 0bei:n.,(:äimern^ iu((erq ni|d Jtofl»ern Amts qnd beide 
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Gf^fiMbaflilRiiflqpreQb; «ar Abwi«rt beid^ Wtibel v^o. Altorf uii4 
T5«fli» Djeee PeriPMo g^Mren eigeDÜUb su solclieft Q^^lkÜw* 
aosfArl dftss der U^tenrogt dee äoseera Amts i wenn kerne Pai:« 
leles aii& seiitem TbeHe rorbom^oen, um Eripamng dar Köstej^ 
dMm iiad w«im kamt aiiagelafise« wierdeji; jedock.ist ea aiüUta- 
diger uad beaaer« aHe vier Untervögie aeien vcHrbaadem J)«^ 
Rang nebmep ate nit »^ch der Aneie^netet» sondern naet^ def 
Aett^rn. Der Vorderate iat dj^r Untervogt dea ebern.AmU^ 
welcher auch der £sei>iilton als Reicbavo^ biliwohnet, .und 
denen» welcbji banniaifNrt verden, das Uvplied git^t; der aAdera 
ist der Unterrogt des ännern Amtes; der dritte des untern und 
der letate des Iübssodi Aitits. Beide Ftiraj^tisiier siaidimnii^ aus 
dein Obern Amt der Einte und der Andere Siiifi dißm änneru' Amt 
genommen vardea« Die andern beiden Aemter ptätendiereo 
iwnr auph den Zugang zu diesen Stelle»; abienr weil fie entlegeni 
wSre nit raibsam» hierin eine Aisnderung ,za maoh^tn; da^nin 
viel W^ nutzUeh nnd kommlieh iat , die Fttrsprecb seien nacdp 
bei Kyburg» Das tussare Amt hat hierzu gar k^in Recht, weil 
selbiges Graüscb^ftgericbt , wie baas unten za vememmen^ ep 
neiiea Creatum und unanslfiadig w^re, wann .ein so kleiner Be^ 
airky der nii den achten Tbeil ,an die Brauchsaalagen bezahlt« 
ao viel prmcogativ mOast^ bf^ben,: als das ännere Amt», welche^ 
melir als die Quart lieferet, und WAnH man zu dem obern Ami 
aueh den lUaper Theil rechnet» bejcahlt ^ie» Amt auch, ühipr 
y^i«i mehr als das UntBramt. Mebrenlheils beb auch die Waibf^ 
unter deren Bezirk diejenigen Sachen « über.welefaesoUeQ ge«r^ 
theilt werden» vorgegangen» dazu berufen, weil sie den bdstepi 
Beridkt kennen abstatten und mun ihüe Hilfe von nOthen hat, 
wann weiters muss aachgefraget o^er dem delinquenien eiqe^ 
Strafe. in seijier Heimat angethm werden. Wann m^mbafteSit'; 
chen vorkonimen» hab aps gleichen Ursachen, etwaxiai^b. einen 
verat&adlg^n Richter aus dem Ort oder. der Nac][ibajrsebaft,.4a 
daa delictum begangen worden, ..adhibirt. Wann Tspan a(so diiß 
Richtertag. einschränket» werden K5slen ei?sp$art». die üesqhä% 
spediert, und weil iminejr gleiche Personen gebraucbt vrerden^ 
selbige nJBk ihrem Amt hpbit gemacht;. jedOTmai^ wax^ mit diefier 
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ilelhode zufrieddfi» aasserl d^n Riebtöra im äfuiem Amt Weilen 
diese herrschsüchtig and um ihre Ofege auf Kyburg neben der 
ordioari Belohnung vem Landyogt neeh besonders Iron ihrem 
Amt belohnet werden , haben sie prätendiert > teh mUseezn den 
Bichtertagen auch einen oder zwei von ihnen beriifen ; idi habe 
aber ihnen nit willfahret , sondern die DnbegrQndetheit ihres 
Begehrens und was daraus wQrde erfolgen, weil ein jeder Be- 
zirk ein gleiches kannte fordern, item die pr»rogativ eines 
Landvbgts, und dass das Bonüm publicum diese Methode er- 
fordere, ihnen remonstrirt, wobei sie es auch, obwol ungern, 
müssen bewenden lassen. 

Im Semnker kommt man um 8 Uhr, im Winter nin 9 Uhr 
auf Kyburg. Wann der oder dieser etwa^ speciale« mit dem 
Landvogt zu reden hat, wird ihm Audienz gegeben, und dann 
geniesset man ein Morgenessen, welches nit länger als ^/^ Stunde 
Währet. Hemaoh geh^ man in die Richterstuben , terrichtel die 
Geschäfte, nach welchem ein A]|^end- oder Nachtessen gehalten 
wird. GemeinkKch verreist selbigen Tags ein jeder wieder nach 
Hause. Wann nit viel Geschäfte obhanden gewes^i, hab das 
Morgenessen unterlassen, bin, so bald die Richter ankommen, 
zu Gericht gesessen, und hab die Geschäfte spetKrt, dalMt man 
um 12 oder 1 Uhr fertig sei und dann könne zu Mittag eaaen; 
mehreres lässt steh ihnen nit zumuthen , weil einige 3 und* h 
^nd mehr Stunden weit herkommen. Unter meiher Regierang 
waren sie so- bescheidentlieh und reputierlich , dass sie »ich gar 
nit 'nach dem Essen, sondern allem nach den Geschäften ge- 
-ricfatet. 

Ein solcher fiichtertag oder Grafschaftgericlyt beurtfaeilet 
alle Criminalia, bis es an Leib und Leben gehet« lässt an die 
tortur schlagen, an Pranger stellen, durch den Scharfrichter 
mit der Ruthen aushauen, Zeichen brennen, Zungeü Seblitxen, 
Ohren abhauen, bannisiert etc. und erkennt, ob ein Landtag, 
dem allein über das Leben zu richten gebührt, soll gehalten 
Wei'den. Wann etwan ein Casus zweifelhaftig, also^ dass sie nit 
gern die Verantwortung einer erweisenden Gnade oder der Be- 
rufung eines Landgerichtes über sich nehmen, erkennen sie. 
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man soll berofen ein.balbes Landgericht» welches bestehet an» 
a^em oder zwei Riehtern atjLs jedem Amte, ßieses halbe Land* 
gericfat wird auch m der Rkhterstnbe gehalten, und sitzen di? 
ordinären Beisitzer eines Richtertags {^elebfalls darbei. Von 
ihnen wird niemand zam Tode venirtheilt» sondcarn i|her den 
Maieficanlen entweder ein ganzes Landgericht zu haiten erkannt 
oder ihai eine andere als die Todesstrafe auferlegt. 

So bald^man in die Richterstaben kommen» iat Jeder an 
aeinen Ort gestanden und das Gebet verrichtet worden ; faemadh 
hah kurz angefeiget, was zu verhandlen und zur Aufmerksami- 
keit ermahnt; und dann, ehe der Delinquent müssen erscheine|l> 
die Etaminai so ich in Beisein des Herrn Landschi;eiber8 mit 
ihm Teirichtet, item dje Berichte» welche mir seinethalben ein«- 
gekommen» lassen verlesen» darauf eine Umfrage gehalten^ was 
etwa f&r mehrere Indida oder Umstände mochten bekannt sein 
iMid gerathschlaget» wie das vorstehende gerichtliche Examen 
zu ffihren sein werde. Hernach hab lassen den Delioiqaepten 
vorkommen und ein neues Examen mit aller Bedachtsamkeit 
verrichtet» 4iabei niemand mir dürfen einreden» his sellHges 
vollendet gewesen; erst dann hab den Richtern erlaubt» daa# 
sie auch mdgen fragen. An die Tortur hab in allen sechs Jah* 
ren einen Einzigen lassen schlagen » welcher unterscbiedenliche» 
zwar nit köstliche» aber freventliche Diebstähle begangen und 
Alles geleugnet » obschon genügsame Ii^cia dem Richter be- 
kannt gewesCT. Und weil ich berichtet werden» es s^ der 
Gebrauch» dass bei aolchen Examinibns jeder der Richter den 
Qeliquenten frage » man einander in die H^de falle etcu » ha^ 
pr^occupiert» man soll» so lange die Tortur wfthre» mich allein 
lassen fragen», mir niemand einreden» sondern w;aml ich je etwaß 
sollte vergessen » man mir es in das Ohr sagen » welchem sie 
gefolget. Weil ich dem Dieben keine, Circumstanzen er5ifnet» 
aondern nur angezeiget» man wisse» dasp er gestohlen, di|# 
müsse er bekennen » hat er unterschiedliche Diebstähle bekennet» 
ehe er die getroffen » welche wir gewusst. Er war von Gütik* 
hausen aus der Herrschaft A^delfingen». hat unter#chie(Hic)|e 
irikhtUche Einbrüche gethan» um Kleider und Esawaaren z^ 
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st^hfea; ihm ist durch den Scharfrieliter ein Ohr abg^anen 
und er aus der Grafschaft banoisiert worden. Wenig Monate 
darnach hat er im neuen Amt wieder gestohlen , ist gen Zörieh 
gefongen geführt, allda an Pranger geätelU und auch baanisiert 
worden, mit ernstlichem Anhang, wann er weitera im Land 
betreten werde, solle er das Leben verloren haben. Er hat es 
aber nit geachtet, ist einige Zeit darnach ' auf AltikoA kommeoi 
allda erkennt und ' mir auf Kyburg zugeflihrt worden. Da ich 
betrachtet-, dass, wl^il der Souverain ihm da& letztere und emst- 
iichere Urphed gegeben, die Anstlndigkeil erfordere, dass ich 
diesen Uebertreter desselben ihm efinliefere, hab ihn desswegen 
auf Zürich' geschickt, ailwo er ist enthauptet worden , und damit 
faab der Grafischaft grosse Kosten erspart, obsehon ich meiner- 
s^tts Biedenken getragen hätte , einem nur darum , dass er dal 
Urphed' ü^ber treten, am Leben zu strafen« Tide Garoli ¥. pein- 
liehe Halsgerichtsordnung Art. 106 und darüber Blumbachers 
Coihmentariom. 

Obsehon es zuvor nit der Gebrauch gewesen, hab allezflit 
dem delinquenten die Urtheile vor gesessenem Gerichte selbst 
angekändigty bei offenen Thüren^ weil es Anlass gegeben , ibm 
und den Umstehenden kräftige und nützliche reprsesentalioDei 
ta thttti, wie wüst die Laster und wie nothwendig dieselben 
müssen gestraft werden. 

'Wann es zu thun um eine Geldbusse, haben die Richter 
nur zu erkennen , der Febibare sei busswürdig und kostenfiKHig» 
und ste&et es lediglich beim Landvogt, die Summe der Busse, 
gross oder klein, zu dictieren; dannoch thut er meines Erach- 
tens wohl , wann er auch um die Summe der Busse der Ricbter 
Bath und Meinung erforschet, und so viel das Recht erleiden 
nliag, sich darnach richtet, Iii* Auflegiftig der Kosten war meine 
Stetbode, wann es ein Fall gewesen, dabei jemand geschädigt 
worden, als bei fNd>stähl6n, Verwundungen etc. und der ThS- 
ter nit viel Mittel gehabt, so hat allervorderst der Beschädigte 
aiis äes Thäters Mittel tüllig, ja reichlich müssen indemnisiert 
Verden; und wann daäh darüber nichts übergeblieben, oder 
Mne min seiner Wdb und Kiod^ ihäi mehr Geld nit mügen 
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abgM^niiit^a werben, hib 4le Biisd in eine Leibesstr&fe od«r 
l an Ebren verwandlet und die Kosten oberkeitliob aus de» 
; ftranch bezahlt. Gestoblene Sachen hab ^en proprietttriia ohne 
einige K5slen restiKiieren lassen, sie haben mdgen inJerGra^ 
schafft geslohtett' Öfter >iinr dahin gefl&chnet «Fötden-«ein , jed#^ 
alle prsBeaaliett gebräuobt» mich m Tersfehem, dasa die> s^ 
selbige reclamiert, die eigeAliichen pfopnetarii seiao, ab Aant 
sie erdentlich mü«sen speeUicieren und umatiadlich besebr^ibnni 
wie die Saehen gestaltet seien, weiohe sie gefordert, itian, wi# 
es mit dena Diebstahl hergegangen etc* 

Alle Criminal- und Stratsaefaen^, welche in der GraAchaft 
vorgefftlten^ hab soviel immer möglich vor die Hiebiertag ge^ 
bracht, und aber doeh keinen berirfen, bis ein nanriufler Fall 
vorgefallen, ttber weichen noth wendig messen genrtbeilel wer^ 
den. Zu d#m find hab die bteindrn Fehler , so mir geteidA 
worden, au^egehrieben , und ' sie g^part , bis obbedeuteter 
Msssen ein namhafter FaU mfiefa gendthigt, sonst einen fiiehtefv 
tag ztt samtnelo ; ioterim hab den Parteien den f riedi»n angelegt> 
weMien die aus Fnrcht ^mehrerer Strafe sorgflUüg observiert, 
und so tat mandie Feinde<^aft erloschen. ^ 

Was jettl die Clvilsnchen und Prozesse betrifft, werden sel^^ 
btge nach den fiegeln des Stattrechtes Lobl. Statt Zürich «nl»' 
schieden« Heber die Erbschaften hat die Grafischaft Kyburg ihr 
^igen Erbrecht. Weil es aber wenig Fftlle decidiert, habe ich 
ia alle«i denen Ptlien, darüber das Grafschaftserbreebt weder 
direkte noch dureb natürliche Gonsequenzen die Sachen^ ^läQ<- 
tert, selbige nach dein Stadtefbrechte entschieden. Es ist 4iil 
nur nothwendrg, «ondern auch eehr nützlich, dass der Kichter 
^'ch an diese gesdkriebenen teilte binde und alle seine Driheile 
darauf grfinde, dann auf solche Weiae werden viele Parttienv 
die im Gesetz ihre Urtheile schon finden, vom IVölen abgehal- 
ten; da( hingegen, wo man pro iobitu senleniäert, des Tröienp 
kein finde ist. Ich hab gefunden , dass in AuffaJlssäcten dieses 
ziemlicfb i<»adig beobarchtei worden, aber in andern Prozesaen 
gar schlecht, daüaheri A^nfangs vi^l Mühe müssen an wen<jhii^ 
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vgl die Richter innert diese SehrMkeii zu briogeo vadtia dmn 
itt, behalten* 

Es wird in der Gra&cbaft au drei Qot^^chjedlichen Orten 
Gericht . gehaUea 9 zu Kyburg im Scbloss» «i Winterthur in der 
Stadt und im äutiern^Amt. An das. Civil* Grafschaf tgertcht auf 
Kjharg im.Schloss gehören das Ober* und Unteramt» der lUauerT 
»nd Embjaeher Theil, welcb^a aiieb der Besirk ist, darObtr 
die Kandei anf Kybarg das CiYÜ-ProtokoU führet und alle Kanz- 
leisaphen verwaltet« £s sind darin wenig «liedere Gerichte , da- 
neben gibt es desto mehr Geischäße* 

So viel als aas den alten Naehrichten abzunehmen , ist vor 
vielen Jahren niemalen oder doch selten GivU-Gmeht im Sohloss 
Kyburg gehalten worden; saadesn man hat die vorgefallenen 
fiaf^hcHi in Locp und vor den GeriGhten, da ^ia entstanden^ 
erörtert; mithin hat der Laadvogt samsEit dem liandschrejber 
müssen dahin reisen, und waren dieser Gerichte im. obern Xheil 
zwei, Pf&ffikon und Altorf. Zu. denen ist hemach kosrnmeii das 
Gericlit , Bauma oder im Gebtrg^; dieses ist nit so alt, al$ die 
zwei ersteren, sondern erst im. vorigen seculo in Stand kämmen. 
Im untern Theil waren auch zwei Gerichte » nämlich Kloten upd 
Basserstorf. Illnau, Embrach und Wangen hatten auch jedes 
sein eigm Gericht. Diese acht Gerichte bestehen jetzt no^; 
jedes hat zwölf Richter, äussert zu Wangen sind nur Seebs; 
heinebens bat auch ein jedes seinen eigenen Waibel» wekhe 
sn Illnau, Emfaracb und Wangen Vdgt ^ genannt werden , und 
doch eigentlich das Amt eines Waibels bedienen ; sie verrichten 
die Bott in Schuldsachea , nehmen die Leute gefängklich an eie., 
daneben hat auch ein Laadvogt auf Kyburg diese Dienste |;ldch 
andern Waibeldiensten lediglich zu cooferiren und ist zwischen 
ihrer und anderer Waibeln Wahl kein anderer Unteracheid, als 
dass, wann der Landvogt ihnen ein Patent Ober ihren Dienst 
gegeben, sie solches von dem kleinen Bathe der Statt Zürich 
müssen bestätigen lassen^ ehe sie die Farbe überfcommßn, da« 
hingegen, den Waibeln nur ein Schein an den Herrn Seekdmei- 
ster, so im Amt ist, mitgetheilt und darauf ihnen die Farbe 
gegeben wird« Der Vogtdienst zu Illnau ist einer von den nutz- 
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barsten Diensten in der Grafschaft Kyburg , weil er die Bott hat, 
in den Pfarreien Ulnau, Lindau , Volketschweil und BrGtten, 
auch jährlich bis über 16 Mütt Vogtkorn dem Landyogt für dessen 
halben Theil liefert. 

Alle Jahre, wann der Landyogt Bussengerichte hält, ver« 
sammeln sich auch diese Gerichte in dem Wirthshaüse, da der 
Landvogt einkehret; ihnen werden einige geringe Sachen zu 
entscheiden überlassen ; man kann aber von da appellieren an 
das ordinari Grafschaftgericht. Wann einer der Richter das Jahr 
über gestorben, nehmen sie einen Vorschlag von drei Personen, 
aus welchen der Landvogt einen zum Richter bestellt. Weil 
ein solcher dann das ganze Gericht auf einen eigenen Tag muss 
gastieren, auch dem Landvogt, Landschreiber, Untervogt und 
Reuter etwas jedoch wenig zur discretion geben, hat man oft 
Mühe, einen zu finden, der es annehme. Das Gericht zu Wan- 
gen wird niemals versammelt; äussert wann sie auch einen 
Vorschlag müssen nehmen, so geschieht es zu Wangen in Ab- 
wesenheit des Landvogts. In den Gerichten Altorf, Pfäffikon 
und Bauma prsBsidiert der Untervogt des obern Amts, und zu 
Kloten und Basserstorf der Untervogt des untern Amts. Bei den 
Gerichten zu Illnau und Embrach sitzen die beiden Vögte dieser 
Orte nicht, äussert wann es um die Fürschläge neuer Richter 
zu thun. Nun, wie oben gemeldet, von diesen Gerichten wur- 
den von Alters her alle vorfallende Streit entschieden , die Auf- 
falle gefertigt etc. Es musste der Landvogt sammt dem Land- 
schreiber in das Wirthshaus des Orts sich begeben , und wurden 
dahin berufen alle Richter, welchen ihre Belohnung und Zeh- 
rnng gebührte. Darüber ging grosser Kosten , und mussten die 
wenigen Parteien desselben Gerichtes alles bezahlen , auch 
konnten die Sachen bei so vielen oft interessirten unerfahrenen 
Richtern nit gebührend behandelt werden. Desswegen ist um 
des Nutzens der Unterthanen willen dieses geändert und gegen 
der Mitte des vorigen Seculi die Rechtstage auf Kyburg, aller- 
erst im Wirthhause und einige Jahre darnach gar ins Schloss 
gezogen worden , welches gewiss dem Lande viel erspart. 

Zu einem Rechtstag oder Grafschaftgericht auf Kyburg ge- 
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hören meines Eraehtens (obschon darum kein Gesatz) ex offieio 
der Landschreiber, der Untervogt des untern Amts, und, wenn 
Parteien aus dem Illauer und Embracher Theil fUrkommen, 
auch die Vögte dieser Theile, und dann habe ich gemeinkiich 
nur noch einen Richter aus dem untern Amt dazu berufen , also, 
dass mehrentheils unter meiner Regierung einem Rechtstag auf 
Kyburg niemand als Richter beigewohnt , als ich> der Land- 
Schreiber, die beiden Untervögte des obei:n und untern Amts, 
die V4>gte zu Illnau und Embrach, sammt einem Richter aus 
dem untern Amt und zur Abwart der Waibel von Altorf. Es ist 
zwar ein Landvogt an diese Personen nicht gebunden, er kann 
mehrere berufen, oder anstatt den Vögten zu Illnau und Em- 
brach, auch des Richters im untern Amt wen er will; aber ich 
habe mich bei obiger Ordnung wohl befunden. W^o nit viel 
Richter, spediert man mehrere Parteien und wo man immer 
gleiche Leute gebraucht, macht die Uebung selbige desto ge- 
schickter. Bei diesem Grafschaflgericht auf Kyburg hatte ich 
das Glück , dass der Untervogt des obern Amts Hauptmann 
Heinrich Egg in Rykon gewesen, ein zwar stiller, aber doch 
dabei scharfsinniger und gewissenhafter, reputierlicher Mann, 
desswegen bei jedermann heliebt und in grossem Ansehen. Der 
Untervogt im untern Amt, Hauptmann Ulrich Eberhard, war ge- 
schickt und rathschlägig in Sachen; Grafschaftfursprech Wyss 
von Altorf war sehr fleissig und sorgfältig, und weil er zuvor 
lang Waibel gewesen^ hatte er eine grosse Erfahrung von Ge- 
schäften und Personen. Neben diesen war Herr Landschreiber 
Schiegk wegen seines achtzigjährigen Allers zwar nit immerdar 
praesentis Animi, er hatte aber doch jederzeit in promptu gute, 
vernünftige, billige .Maximes und Regeln, welche über 4ie Sa- 
chen viel Licht brachten; Herr Landschreiber Werdmüller, der 
ihm succediert, war sehr sorgfaltig, fleissig und dabei sanft- 
müthig, also dass ich immer gute Hilfe hatte. 

Die Parteien habe ich alle selbst ans Recht in ein Buch ge- 
schrieben und wenn ich deren in 25 gehabt, solche dem Läufer 
auf einen Rodel dictiert, und dann das Grafschaftgericht sammt 
den Parteien lassen berufen. Es ist gut, dass man, solches 8 
oder 10 Tage zuvor verkünde, damit jeder sich darauf könne 
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gefassrt halten^ und die Parteien Zeit haben, interimaicb giiUidi 
zu vergleichen. Wann keine pressante Parteien vorgefallen , 
hab gegen 50 lassen zusammenkommen, und dann zwei Rechts* 
tage nach einander gehalten, welches den Richtern, procurato- 
ren und Parteien kommlich. Man hat dann die wichtigern Sa* 
chen können auf den ersten Tag nehmen und so sich erheitert, 
dass^ man mehrere Nachrichten, Zeugen etc. von nötben hab, 
alles auf den folgenden Tag beschicken, oder sonst über die 
Sache schlafen. Doch muss man auf den ersten Tag citieren 
nur die Parteien, welche man zu fertigen sich getraut. Es ist 
zwar nit wohl möglich 25 process in einem Tag zu erörtern, 
aber es gibt allezeit fast Vs^^^, welche , wann man ihnen verkün- 
det, den Tag abschlagen, indem sie entweder nit gefasst sind 
oder Interim sich gütlich verglichen. 18 bis 20 Parteien sind 
auf einen Tag wohl zu fertigen. Das Gericht hab ordinari an- 
gefangen Morgens um 10 Uhr, da wir zuvor ein bescheident- 
liebes Morgenessen gehalten, und dann hat^s auf einen Sitz 
gewähret bis Nachts gegen 9 Uhr oder 10 Uhr. Am Abend circa 
um 5 Uhr hab den Richtern lassen Wein und Rrod geben , aber 
darum die Handlungen nit unterbrochen, dann sie dieses nit 
missbrauchen. -^ Die Gerichtskösten haben die Parteien airf 
Kyburg in instanti müssen haar erlegen; weil sie es gewusst, 
haben sie sich auch dazu versehen. Man zahlt dergleichen un» 
beliebigen Sachen nie ringer als im ersten Putsch. Vormals hat 
man gemeinklich die Kosten den namhaften Parteien nit bestimmt, 
sondern ihnen generaliter auferlegt, sie sollen einem Theil an 
die heutirren oberkeitlichen Kosten bezahlen, und dann hat der 
Landvogt können fördern , was er wollen. Dieses hab niemahl 
imitiert, sondern alle Mahl die Summe angezeigt, äussert wann 
einer Partei zu Lieb und um ihretwillen habe müssen Gericht 
halten, welches aber gar rar geschehen. Es war auch viel 
Klagens, man habe oft ex post mehr Kosten gefordert, als vor 
Gericht seien gesprochen worden; dem Allem ist abgeholfen, 
wo man in instanti macht bezahlen. 

Das Grafschaftsgericht, welches in der Stadt Winterthur ge» 
halten zu werden pflegt, bestehet aus dem Landschreiber zu 
Winterthur, dem Untervogt des ännem Amts, dem Grafsdiaft* 
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fürsprech dieses Amts und 10 Richtern , welche ans dem ganzen 
Amt genommen werden nach Belieben > ohne dass man an eine 
Gegend oder Gemeinde gebunden seie« Doch ist. nützlich, wenn 
in jeder der fürnehmsten Gemeinden auch ein Richter ist. Wann 
ein Richter mangelt > nehmen die übrigen dieses Amtes drei in 
Vorschlag y aus welchen der Landvogt einen erwähit. Der ünter- 
vogt und Fürsprech sitzen im Gericht, so oft selbiges gehalten 
wird. Die 10 Richter aber sind abgetheilt in 2 Rotten , welche 
beide Rotten alternieren. Der Waibel zu Töss citiert die Richter 
und Parteien und wartet ab neben noch 2 oder 3 anderen Waibeln, 
so auch alternieren. Es steht lediglich bei dem Landvogt zu 
determinieren das Wirthshaus, in welchem soll Gericht gehallem 
werden. Weil das Wirthshaus zum wilden Mann der Kehlhol 
ist, auf welchem nach dem Schlossurbar das Schuppisgericht 
sollt gehalten werden, hab das Grafschaftgericht, nachdem es 
viel Jahre in andern liederlichen Wirtbshäusern residiert, wieder 
dahin transferirt. Die Kyburgische Kanzlei zu Winterthur schreibt 
die Parteien an's Recht, und wann deren genug sind, muss der 
Waibel zu Töss dem Landvogt den Rodel bringen und dieser 
bestimmt alsdann einen ihm beliebigen Tag. Man sitzt insge* 
mein des Morgens gegen 9 Uhr zusammen, hält Gericht bis 
12 Uhr, dann speist man aufs höchste eine Stunde lang zu Mittag, 
hernach wird wieder Gericht gehalten, manchmal bis gegen 
Mittemacht. Weil viele kleine Parteien vorkommen, über deren 
Streit der Landvogt nit informiert ist, gehet es nit so ordentlich 
und hurtig fort, wie auf Kjburg;. doch wann die Sachen ein 
wenig wichtig, melden sich zuvor die Parteien auch auf Kjburg 
beim Landvogt an. Zu den Auffallen werden die Gerichtsherren 
des Orts für ihre Personen auch berufen, und wann sie nit gern 
selber kommen, können sie ihre Gerichtsvögte substituieren. 
In gar wichtigen andern Sachen hab honoris gratia den Gerichts- 
berren des Orts auch lassen zum Gericht invitieren und selbi- 
gem beiwohnen ; sie können gemeinklich die beste Anleitung in 
Sachen geben. Der Gerichtsherren halben wird in übrigen 
Aemtern ein Gleiches observiert. 

An das Grafschaftgericht zu Winterthur gehört das ganze 
ännere Amt, was von Elgg bis TeuSen zwischen der Thur und 
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der TOas liegt. Weil in diesem Bezirk viel niedere Gericbto« 
berren sind, gibt es nit gar viele Geschäfte , wie icb dann ge* 
meinUieb zu Winterthur mehr nit als S oder 3 Mal in einem 
Jahre Geriebt gebalten und docb Alles spediert habe. Auch 
dieses Grafscbaftsgericbt war unter mir sehr wohl bestellt. Herr 
Landscbreiber Hegner war ein aufmerksamer, witziger und dabei 
unparteiischer Richter; Untervogt Salomon Peter von Ratschen 
ein sorgfÜltiger, liebreicher , ehrlicher und der Oberkeit gar 
getreuer Mann , der weiss und blaue Hantel war ihm so gar 
keine Beschwerde» dass er vielmehr denselben för sein grösstes 
Ehrenzeichen gehalten und bei allen Anlassen in selbigem ge- 
pranget» er war bei dem ganzen Amt in grossem Ansehen; 
GraCschaftsfiirsprecb und Hauptmann Keller von Ohringen hatte 
in allen Geschäften grosse Erfahrung; ungeachtet er über 80 
Jahre alt» war er doch immer pr^sentis Animi» und weil sein 
Gedächtniss gut» konnte er schier über alle Fälle Exempel vor- 
stellen und selbige mit gutem judicio applicieren ; er und der 
Untervogt fassten das Wohlsein ihres Amts getreulich zu Herzen; 
neben diesen waren auch unter den Richtern deren, an denen 
schier nichts zu desiderieren gewesen. 

Endlich ist auch ein Grafschaftsgericht im äussern Amt» 
welches bestehet neben dem Landvogt aus dem Landschreiber 
zu Winterthur» dem Untervogt des äussern Amtes und sechs 
Richtern. Dieses Gericht ist erst angeordnet worden Anno 1693. 
Zuvor war im äussern Amt kein Untervogt, sondern nur ein 
solcher Beamteter» welcher müssen auf die Fehlbaren Achtung 
geben» dieselbigen laiden» die Bott verrichten» den Gerichten 
der Gericfatsherren abwarten» damit der Hochheit kein Eintrag 
geschehe» in Summa» er war eigentlich wie ein Waibel» wurde 
aber Ehrenhalber Vogt genannt; wie diessmablen noch des 
Landvogts Beamtete zu EIgg» Berg etc. Die Rechtshändel wur- 
den für Grafschaflgericht gen Winterthur gezogen » und wann es 
die Noth erfordert» dass in Loco geurtheilt werde» nahm der 
Landvogt den Landscbreiber » Untervogt und einige Richter des 
ännem Amts mit sich» reisete an das Ort und hielt mit ihnen 
Gericht. Er konnte auch nach Belieben einige Richter des nie- 
dern Gerichtes, unter welchem die Parteien gesessen, vx sich 
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zieheB. Waän auf Kyburg Landgerkht gehalten .worden, wur- 
den aus dem äussern Amt zwei Richter von den daselbigen 
niedern Gerichten dazu berufen, welche der Landvogt wollen. 
Von dieser alten Constitution bleibt jetzt noch übrig, dass der 
Untervogt des äussern Amts lediglich von dem Landvogt deno- 
miniert und M. G. H. nur zur Confirmation vorgeschlagen wird; 
er verrichtet oder vielmehr lässt durch ein,en seiner Knechte 
verrichten die Bott, verfertigt den Bussenrodel, thut die Lai- 
düngen etc. Erst Ao. 1680 wurde ihm ein Waibel zugeordnet, 
welcher pfändet, die Parteien citirt, die Leute gefangen nimmt etc.; 
zuvor musste der Untervogt auch dieses thun. Die Richter wer- 
den ohne Fürschlag allein von dem Landvogt erwählt ; da dann 
wohl gethan, wann man trachtet, dass in jede der fünf Pfar- 
reien ein Richter gesetzt werde. Weil in dem äussern Amt kein 
Haus ist, das nicht seinen niedern Gerichtsherrn habe, die über 
Erb und eigen richten, mithin die Vogtei LauSen in ibr^m Be- 
zirk auch die AufiPäll fertigt und schier alle Givilia verhandelt, 
hat dies Grafschaftgericht nit viel zu schaffen und wird gemeink- 
lieh des Jahres nur ein Mal besammelt ; dann die Auffäll kann 
man etwan der Kanzlei , dem Untervogt und zwei Richtern über- 
lassen, mit dem Anhang, wann darin ein wichtiger Streit ent- 
stehe, sie selbigen an das sämmtliche Grafschaftgericht weisen, 
iaterim aber den Sachen eine provisionelle Anordnung vorschrei' 
ben sollen. In dem diploraate, dadurch diess Glicht von M« 
G. H. angeordnet wird, ist dem Landvogt überlassen, Ton den 
6 Richtern nur so viel ins Gericht zu berufen, als ^r qöthig 
findet; aber diessmahlen ist die Uebung, dass jedesmal alle 6 
Richter berufen werden. Ich hatte zwar um Ersparung der 
Küsten solches wollen ändern , und alternatim jedesmal nur drei 
Richter brauchen; jedoch, nachdem sie sich darüber beschwert, 
hab es auf Zusehen hin bei der Uebung lassen bleiben , mit 
Reservation der landvögtlichen prsßrogativ. Hauptmann und 
Landrichter Toggenburger hat im Anfang meiner Regierung 
prsßtendiert , ihm und andern Landrichtern gehöre der Rang 
vor den Gerichtsvügten , weil diese letztern nur von ihren Ge- 
richtsherren gesetzt werden und in selbiger Namen functionieren, 
hingegen die Landrichter werden von dem Landvogt gesetzt und 
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fHOGtioDieren in Namen M. G. H. Räth und Barger etc.; hat 
auch diese pradtension erDstlich wollen soutemeren, dem hab 
remonstriert die beständige praxin in contrariomy nnd dass die 
Landrichter nur vom Landvogt gesetzt, auch hiemit nur ex hoc 
Capite functionieren, mithin» irie unanständig es wäre, dass 
die Landrichter, welche alle Hai, obschon nit de jure, doch 
de praxi niedere Richter seien, ihrem prsesidi dem Gerichtsvogt 
äussert dem Gericht würden den Rang nehmen , da im Gericht 
sie unter seinem prsesidio stehen, darüber er, obwohl aegre, 
endlich acquiesciert; er hatte aber dergleichen Mugken.noch 
mehrere. Die Parteien werden von dem Untervogt an's Recht 
geschrieben, und wann er vermeint, es seien deren genug, 
schickt er dem Landvogt den Rodel, und dieser setzt den Tag 
mehrentheils auf die Zeit, da er sonst muss in's Ausseramt 
reisen, das Bussengericht zu halten. Es stehet an dem Land- 
vogt, das Gericht zu halten wo er will. Im An£aing hatte ich 
dasselbe im Wirthshaus zu Marthalen, weil ich aber allda nit 
wohl bin gehalten worden, hab hernach das Wirthshaus zu 
Benken erwählt, allwo ich sowohl, als die Parteien und Richter 
uns wohl befunden; weil Benken fast mitten im äussern Amt 
liegt, ist es dazu wohl gelegen. Der Landvogt hat die 2 ü. 
Tagsbelohnnng nur für die Tage, da er wirklich Gericht hält, 
und nichts für die Reise. Die Mühe, so- er dabei muss anwen« 
den , ist sehr gross , und wann er will gewissenhaft verfahren ^ 
ist grosse Attention von nöthen. Gemeinktich hat weder er noch 
die Kanzlei Wissenschaft von den vorkommenden Händeln, und 
sind die Leute so geartet, dass aus gutem Zutrauen für ihre 
eigene GfBSchicklichkeit sie keine procuratores nehmen, und 
* doch haben sie selten die Capacität , die Sachen recht vorzu- 
bringen. Auf den Bericht des Untervogts und der Richter ist 
auch nit sicher zu gehen, aus Beisorg, sie möchten parteiisch 
sein , wie sie dann viel darauf sehen , dass nach ihrer Meinung 
geurtheilt werde, damit die Uoterthanen sie desto mehr müssen 
fürchten. 

Die Armen werden in diesem Amt sehr gedrückt von den 
Reichen, welche das Geld fär ihr höchstes Gut halten und da- 
naben die Liebe und Billij^keit vfepi| respectiem) änderst «kl 
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in so weit sie aus Furcht der Strafe müssen thun; dieses ist 
aber zu verstehen von den mehreren , nit von allen , dann ich 
auch noch ehrliche, wackere Leute unter ihnen gefunden und 
gekannt. Der Landvogt wird jederzeit wphl thun, wann so viel 
immer möglich er die Leute anfrischet, dass um ihre Angele- 
genheiten sie sich wie andere Grafschaftsleute bei ihm selbst 
anmelden , damit er nit müsse durch andere Augen sehen und 
durch fremde Ohren hören. Dazu animiert sie , wann der Land- 
vogt an den bestimmten Audienztagen gewiss im Schloss zu 
finden ist; gleichfalls ist nützlich, dass man sie gewöhne, ihre 
Sachen durch verständige procuratores dem Gerichte vortragen 
zu lassen, damit der Status Quaestionis und die Momenta Rei 
recht ans Licht gebracht werden. 

Die Herren und Burger von Schafihausen, die Klöster etc. 
sind darin beschwerlich, dass sie Audienz bei dem Landvogt 
suchen in der Zeit, da er sollte im Gericht sitzen; dann interim 
steht das Gericht still, weil die Richter nit das Herz haben in 
Geschäften fortzufahren in Abwesenheit des Landvogts, und da 
sie den Unwillen des verlierenden Theils nit können auf ihn 
schieben. Diesem ist etwelcher Maassen vorzubauen , wann der 
Landvogt bei Zeiten declariert, eines theils, er gebe gar keine 
Audienz um Sachen, die nit das Ausseramt und in specie die 
ans Recht geschriebenen Händel betreffen, und andern theils , 
wer wolle Audienz haben, soll sich am Abend seiner Ankunft, 
am Morgen, zu Mittag, oder Abend, ehe das Gericht angegan- 
gen oder wann es aufgebebt, anmelden, dann aus dem Gericht 
atehe er nit auf. Darüber hat sich mit Recht Niemand zu be- 
schweren, dann weil die angeschriebenen Parteien die Kosten, 
so über des Landvogts Anwesenheit ergehen , müssen bezahlen, ' 
ist billig, dass sie vor Andern gefertigt werden. 

Marthalen ist der grösste Ort und die zahlreichste Gemeinde 
dieses Amtes. Viele Burger daselbst schämen sich der Pauren- 
arbeit, wollen Herren sein und ruinieren sich damit. Unter 
ihnen, sonderbar den Reichern, auch selbst Gebrüdern, ist 
grosse Jalousie und arge Feindschaft, sie thun einander viel 
Leids, jeder sucht sich einen Anhang in der Gemeinde zu ma- 
chen, so dass immer Spaltungen sind. Sie liegen fast beständig 
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im Feld mit Rheiiiau und erbittern dieses Klxister, dass es gegen 
diese Gemeinde genauer verfahrt als gegen keine andere. Wann 
Marthalen den gebührenden Respekt gegen Rheinau als seinen 
Zehnden und Grundiinsherm wQrde brauchen , und selbiges 
minder reizen , würde Rheinau ihnen auch mehrer Liebs erwei- 
sen, ein und anders übersehen etc.; dahingegen » wo nur das 
decorum nit observiert wird, und man schier gar nichts ohne 
Zank kann überkommen , ist kein Wunder, wann man aueb 
nichts dahinten lässt, füraus, da Rheinau Leuthe genug hat, 
welche froh sind , wann man ihnen zu schaffen und zu verdie- 
nen gibt, lieber Recht etwas anzusprechen , wird Rheinau küm- 
merlich sich gelüsten lassen ; dann allenfalls hat Harthaien immer 
einen favorablen Richter. Es wird beineben kein Grafschaftge- 
richt im äussern Amt gehalten, bei dem die Gemeinde Martha- 
len qua Gemeinde nit ein halbes Dutzend process habe wider 
ihre eignen Borger; die Benachbarten nennen danahen Martha- 
len nit ohne Grund das Welsch-Zürichgebiet. Ich habe mich 
viel beflissen, ihnen mit Güte und Ernst mehrere Arbeitsamkeit, 
Friedfertigkeit und Liebe zur Billigkeit zu belieben , aber mit 
gemachem success ; doch auf die Letzte meiner Regierung haben 
aie sich fein leiten lassen , und angefangen , guten Erinnerungen 
Platz zu geben. Sonst , obschon im äussern Amt so viel Ge- 
richtsherren, hat ein Landvogt doch wenig Streit mit ihnen, 
dann sie müssen gemach geben , weil die Unterthanen alle mehr 
für Kyburg als fllr sie geneigt. Sie riglen immer an der Bevog- 
tigung der Wittwen und Waisen , daran auch die meisten Erbs- 
theilungen hangen ; diess Recht geben ihnen schon ihre Offnun- 
gen; aber der Landvogt, oder vielmehr in seinem Namen der 
Untervogt, hat für sich ppssessionem immemorialem und das 
Grafschaftsrecbt, welches heiter die Bevogtigung der Wittwen 
und Waisen in der ganzen Grafschaft ihm eignet, also, dass 

I 

man mit Grund kann sagen, die praxis der Gerichtsherren in 
andern Aemtern seie eine Usurpation , oder vielmehr von Seiten 
Kyburg eine connivenz gegen ihnen , weil sie alle entweder der 
Stadt Zürich Burger oder Angehörige sind ; dahingegen die nie- 
dern Gerichte im äusseren Amte nur Fremden zustehen; dess- 
wegen, gleichwie nit rathsam wäre, den erstem ihren possess 
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tu disputieren oder zu nehmen , also wäre gar übel gethan , 
wann man diesen letztem das Geringste hierin würde cedieren. 
Mit der Vogtei Lauffen hat es eine andere Beschaffenheit ; dann 
diese gehört der Stadt Zürich und ist schon lang im possess 
dieser Rechte. 

Weil im Uebrigen das ausser Amt dem Landvogt gar wenig 
einträgt und dabei doch sehr beschwerlich ist, er auch nit ge- 
nügsame Aufsicht kann darüber haben , so sind oft Gedanken 
auf die Bahn kommen, man sollte dessen Regierung den Vog- 
teien Aodelfingen oder Lauffen einverleiben , allein dieses ist 
gar nit rathsam» dann 

1. wurden es die Unterthanen schier ohne Extremitet nit leiden, 
sie suchen eine Ehre darin Grafschaftsleute zu sein; 

2. hat ein Landvogt auf Kyburg wohl mehr Authoritet den frem- 
den Gerichtsherren 9 Creditoren etc. zu widerstehen , und so- 
wohl die Rechte der Hochheit als der Unterthanen zu be- 
schützen» als ein Geringerer; ' 

3. wäre das Ausseramt nit im Stande , ihr eigen Halefiz zu 
verpflegen, und fielen also diese Geschäfte und Küsten auf 
die Stadt, und endlich 

4. würde die ganze Grafschaft sich mit Recht und Billigkeit 
opponieren, dann jährlich gegen und über 1000 fl. aus dem 
Grafschaftsbrauch bezahlt werden dem Landvogt und den 
Beamteten, Bestallungen , dem Schlossfuhrmann für die Fuh- 
ren, item zu in Ehrenhaltung der Staig, Kemptbruggen und 
viel anderer Sachen. Waun nun das Ausseramt von der Graf- 
schaft gesondert würde, käme diessfalls eine desto grössere 
Last auf die übrigen Aemter. 

Und so viel von und bei Anlass der drei unterscheidliehen 
Grafschaftsgerichten auf Kyburg, zu Winterthur und im 
äussern Amt. 

• 

( Schlass folgt im nächsfen Bande. ) 
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Barchweg haben wir , wie in den Üebersichfen Ober die Literatur 
der Jahre 1841 und 1842, nach dem Titel einen — angebracht, 
um den Leser in dep Stand zn setzen, unsere Bemerkungen zq 
aaterscheiden. 



I. Karten , Pläne und Panoramen« 

SSO. Lithograpbirte Ausgabe von H. Kellers erster Reise- 
karte der Schweiz. Carte routiöre de la Suisse» publice par 
Tauteur ä Zürich. Road map of Switzerland. (1842.) Folio. — 
Wenige Karten haben solche Aufmerksamkeit erregt, wie Kellers 
Reisekarte 9 und vielleicht gibt es keine, die eine weitere Ver- 
breitung gefunden hat. Nachgestochen wurde sie vielfach, und 
selbst in Amerika ist sie ein Gegenstand der Speculation ge- 
worden. 

ft91. Carte phyBique, administrative et routiöre de la 
Suisse» par Th. Duvotenay, gäograplie au d6p6t de la guerre, 
grav6e par Ch. Djonnet. Paris, Forestier. Folio. — Schön 
ausgeführt, doch nichts Neues bringend. 

S99. Wandkarte des Cantons ZQrich, gezeichnet und her- 
ajasgegeben von Heinrich Keller in Zörich, lithographirt von 
KuU. 1843. Zweite Auflage. — Sechs Blätter in Folio. Ein 
vortreHliches Hülfsmittel für den Schulunterricht. 

B8S. Canton Zürich, gezeichnet und herausgegeben von 
Heinrich I^eller, gestochen von J. Scheuermann. 184>3. 4. — 
Ein ebenso klares als inhaltreiches Blatt. 

S94. Vollständige Karte der Cantone Schwyz, Unterwal- 
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den ttod Zag, nach den neuesten und zuverlässigsten Queikn 
entworfen und bearbeitet ron GebrQpder Eglin in Luzern. 1842. 
Folio. — - Eine Lithographie; ordentlich und deutlich. 

ft9S. Der Canton Basel in seinen Bezirken und Umgebun- 
gen zum geographischen Unterricht für alle Stände bearbeitet, 
und zu haben in der Lithographie von Nie. Hosch, Heuberg 
Nr. 436 in Basel. Folio. — Brauchbar, aber ungefällig för das 
Auge. Die Karte erschien schon 1843; damit sie jedoch nicht 
ffir eine ältere Karte angesehen werde, ist auf derselben die 
Jahreszahl 1845 angebracht. 

ft06« Geologische Karte der Gebirgsmassen von Davos. 
H. Nicolet lat. sc. Lith. de Nicolet ä Neuchätel. — Nach Kelter, 
Michaelis , yomämlich nach A. Escher von der Linth bearbeitet. 
Ausgezeichnet. 

S9V. Skizze von der Verbreitung des CretinisQius im Canton 
Aargau, entworfen von E. H. Michaelis. Aarau. 1843. Lith. von 
fi. Bäschlin. Folio. -^ Eid nicht uninteressantes Blatt, dem 
aber mehr Klarheit zu wünschen wäre. 

598- Grundriss der Stadt Zürich, in dei* Mitte des Jahres 
1843 gezeichnet und herausgegeben von Heinrich Keller. Folio. 
— Mit vielem Fleisse bearbeitet. 

599. Planchen der sechs Städte Zürich, Bern, Luzern, 
Freiburg, Basel und Genf von Heinrich Keller. Lithographirt. 
1842. — Auf einem Blatte in gr. 4. Artig. 

600. Herisau. Aufgenommen von L. Merz. 1841. Litho- 
graphirt von J. Herr. 16. — Dieses Blättchen enthält im Mass- 
stabe von 1 zu 12,500 den Flecken Herisau sammt den nächsten 
Umgebungen desselben mit sehr sorgfaltiger Terrainzeichnuog. 

601. Plan de Vevey par Vincent Rossier. Folio. — Dieser 
Plan, im Massstabe von V2000> zeichnet sich durch Genauigkeit 
und Reichhaltigkeit aus und macht dem Ingenieur, derihnver- 
fertigt, eben so viele Ehre, als den Herausgebern, der Wag- 
nerischen lithographischen Anstalt in Bern. 

60!t. Panorama, aufgenommen vom Bad- und Gasthofe 
zu Bocken bei Borgen (gezeichnet von Franz Schmid). 1843. -^ 
(^3 des Kreises.] 4 Fuss lang. Eine treue Zeichnung. 



laferatür. 

AOS« Panorama der Stadt Bern, vom Uünsterthurme aufge- 
nommen. Panorama de la ville de Berne » dessinö sur la toar 
de la Gath6drale. Franz Schmid del., h J. Sperli sc. in Aqua- 
tinta. Eigenthum und Verlag von Carl Stauffer , Lithograph. — > 
3 FuM lang. Eine interessante Darstellung Berns und seiner 
Umgebungen. 

A04. Panorama von der Rigi-Scheidegg. Lithographie voo 
Gebrüder Eglin in Luzern. — 2 Fuss lang. Die Darstellung der 
nähern Gegenden ist wacker , diejenige der entferntem hingegen 
nachlässig. 

AOS. Panorama von Goldau. Lithographie von Gebrüder 
Eglin in Luzem. — Rund. Brav. 

tf06. Panorama de la sommit^ du Galm prös des bains 
de Loeche. Lith. de Spengler et Comp, k Lausanne. — Aof 
Treue mag es wenig Anspruch machen dürfen. 

Bei den auf den folgenden Bogen angeführten Büchern gibt 
es noch aus diesem Fache: 

Karten, bei «10. •§§. «SS. «89. «84. WM. 888. 

Pläne, bei 889f. 8i8. 884. 988. 884. 888. 

Panoramen , bei 8iO. «li. 818. 818. 848. 



n. Landes- und Staatskunde. 
(Inbegriffen Touristenliterator and Reisebeschreibangen.) 

Schweiz, überhaupt. 

60V. Im 36. Theile der 1. Section der Encyclopädie (s. tt.) 
der Artikel EpUngen (verfasst von Graf Henkel von Donnersmark]. 
Im 22. Theile der 2. Section die Artikel : Kloster St. Johannsen, 
St. Johannthal und Jolimont (verfasst von Gerold Meyer von 
Knonau ). 

608. In dem flinften Bande der allgemeinen Länder- und 
Völkerkunde von Dr. Heinrich Berghaus. Stuttgart, Hoffmann* 
1843. gr. 8. ist von S. 896 bij» 93b die Schweiz ziemlich gut be- 
bandelt. 
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4IO0. Der erste Band des Lehrbuchs der Erd- und Staaten- 
künde. Von Johann Gottfried Sommer. Prag, Ehrlich. 18&2. 
gr. 8. enthält von S. 97 bis 114 eine Schilderung der Schweiz. 
Sie ist aber so kurz und theilweise unrichtig, dass sie, kaum 
hier erwähnt zu werden verdient. Die VerCassungsform der 
Cantone Bern, Luzern, Freiburg und Solothurn nennt Sommer 
aristokratisch, Ton Baseliand heisst es, dieser Canton sei bis 
jetzt noch nicht als unabhängiger Staat in die Eidsgenossenscbaft 
angenommen worden u. s. f. 

61.0. Anleitung auf die nützlichste und genussvollste Art 
die Schweiz zu bereisen. Von Dr. J. G. Ebel. Im Auszuge ganz 
neu bearbeitet von G. von Escher. Achte Original- Auflage mit 
den Panoramen vom Rigi und Faulhorn und einer Reiserouten- 
karte. Zürich, Orell, Füssliund Comp. 1843. IV. 726 S. 8. — 
Dieser bereits unter Nr. !• angezeigte Guide hat in der neuen 
Ausgabe manche Zusätze, die alle bis zum Januar 1842 fortge- 
f&hrt sind, erhalten. 

611. A Hand-Book for travellers in Switzerland and the 
Alps of Savoy and Piedmont. A new editioo , revised and cor- 
rected. London, John Morray and Son. 1842. LXVIIL 397 S. 8. 
— Wie am Ende des verflossenen Jahrhunderts ein Ausländer 
der erste war, der über die Schweiz. ein ausgezeichnetes Hand- 
buch für Touristen verfasste, — Dr. Ebel, so erhalten wir jetzt 
von einem Engländer ein geschmackvolles Reisebuch, dem bis 
zur Stunde unter allen neuern weitaus der Vorzug gebührt. 
Beigegeben sind: 1) Eine auf Leinwand gedruckte Karte, 2) ein 
Panorama der Oberländergebirge von Bern aus , und 3) eines des 
Montblanc vom Brevent her aufgenommen. 

61S. Meine Reise nach der Schweiz und Oberitalien durch 
Hessen, Baden und Württemberg. Ein Wegweiser für Reisende 
in jenen Gegenden von A. von der Fulda. Leipzig, Melzer. 
1842. IV. 352 S. gr. 8. — Der Reisende wäre zu bedauern, der 
auf dem Wege nach der Schweiz und Oberitalien keinen andern 
Führer oder Wegweiser hätte, als den hier gebotenen. 

613. Statistique agricole, industrielle, commerciale et 
douaniöre de la Suisse. Fribourg, Joseph Louis Piller. 1843. 8. 
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— Die Franzöaisefaeii und Englischen Werke 4ie8er Art gaben 
dem Verfasser 9 Namens Schmutz, die Idee , ein ähnliches Buch 
ober die Schweiz zu schreiben. Es ist gut abgefasst und lehr- 
reich , nur wäre zu wünschen, dass sich der Verfasser herbei- 
gelassen hfttte» seine Quellen zu nennen. 

S14. Denkschrift über die Zerstörung der Wälder in den 
Hochalpen, die Folgen davon für diese selbst und die angren- 
zenden Landestheile 9 und die Mittel, diesen Schaden abzuwen- 
den. Zürich, J. J. Ulrich. 18ii'2. 69S. 4. — Die vorliegende 
Arbeit rührt von dem Naturforscher Lardy in Bex, Canton Waat, 
her. Betrübend ist das, was der Verfasser von den Ursachen der 
Verheerungen miltheilt, und seine Vorschläge verdienen alle 
Beherzigung. 

ms. Ueber das Wesen der Gletscher und Winterreise in 
das Eismeer. Von Fr. J. Hugi. Stuttgart und Tübingen , J. G. 
Cotla. 18i2. XII. 135 S. gr. 8. — Hugi , von literarischer Gharla- 
tanerie gänzlich frei , hat alle bisherigen Alpenwanderer an 
Kühnheit und Ausdauer weit übertroffen, und in diesem Buche 
die gründlichsten Beobachtungen über die Beschaffenheit und 
die Verwandlungen d«s Schnees und Eises in jeder Höhe, bei 
jeder Temperatur und zu jeder Jahreszeit niedergelegt. 

Ai.0. Topographische Mittheilungen aus dem Alpengebirge. 
Von Gottlieb Studer. Eingeführt von Professor Bernhard Studer. 
Mit Atlas von Bergprofilen. I. Die Eiswüsten und selten betre- 
tenen Hochalpen und Bergspitzen des Cantons Bern und angren- 
zender Gegenden. Bern und St. Gallen, Huber und Comp. 
(Körber). 1843. XU. 172 S. 8. — Die Reisen gingen in die 
Gebirge von Oberhasle, unter anderm auf die Jungfrau, auch 
wird ein Streifzug über den Tschingelgietscher nach Gastem 
mitgetheilt. Das Büchlein enthält einen Schatz von topographi- 
schen Angaben und ist mit einer Wahrheitsliebe geschrieben, 
die uns den Verfasser im höchsten Grade achtungswürdig mächt. 
Einzig in seineri^rt darf man den dem Werkchen beigegebenen 
Atlas nennen. Er enthttlt 8 Panoramen, welche ebenso sehr 
durch Treue als geschmackvolle Ausführung sich auszeichnen. 
Möchte bald ein zweites Bändchen nachfolgen. 

Ritt. AreUr IV. 20 
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61V. Im Gebirge und auf den Gletschern. Von G. Vogt. 
Solothurn, Jent und Gassmann. 18&3. 259 S. 8. — In dem 
Büchlein werden Mittheiiungen über das Faulhorn > die Grimsel, 
das Sieddlhorn, den Aargletscher , das Haslethal, Interlaclien 
und die Beatushöhle gemacht, und am Schlüsse noch eine Reise 
des kleinen Dttumerlings in die Alpen erzählt. 

01<^ Wanderungen in der Gletscherwelt von C(arl} H(off- 
mann). Mit (k) lithographirten Gebirgsansichten. - Züridh, Orell, 
Füssli und Comp. 1843. 160 S. 8. — Die Reise geht von Basel 
aus nach Flüelen , in das Isenthal , auf den Urjrothstock , in das 
Maderanerthal, auf den Kaiser- und Bristenstock, die Mythen, 
das Faulen* und das Scheerbom. Wissenschaftliche Beobach- 
tungen und Untersuchungen liefert das Büchlein zwar nicht, 
allein es ist lebendig geschrieben. Fünf Ansichten geschilderter 
Berge sind beigegeben. 

619* Le L^man, ou voyage pittoresque, historique et 
litt^raire k Gen6ve et dans le canton de Vaud (Suisse). Par 
M. Bailly de Lalonde. Paris, G. A. Dentu« 184'2. Tome pre- 
lüier. q. 1—554 Pag. XL VI. Tome second. 555—1132 Pag. 
gr. 8. — Dieses Buch ist die Frucht fünfjähriger Arbeit und 
Forschung und geht von streng katholischem Gesichtspunkte aus. 
Deber die HSlfte des Werkes (751 Seiten) sind der Stadt Genf 
und 124 Seiten Lausanne gewidmet. Von den 19 Noten, die 
am Schlüsse der beiden Bände sich befinden und 47 Seiten (fillen, 
beziehen sich beinahe alle auf Genf. Am einlässlichsten ist der 
Verfasser über die Gelehrten dieser Stadt; auch spricht er aus- 
führlich von den Rousseauschen Manuscripten. Ausser Genf und 
Lausanne berührt der Reisende nur die am Leman liegendeo 
Städte und grossem Ortschaften, sowie Carouge. 

61iO. Domestic residence in Swiizerland. By £litabeth 
Strutty author of »Six Weeks on the Loire a, etc. London, 
T. C. Newby. 1842. 2 Vol. 8. — Die Mistress Strutt, als ge- 
wandte und geistreiche Schriftstellerin bekannt, beurkundet aach 
in dem fraglichen Buche diese Eigenschaften. Ihre Schilderun- 
gen verweilen vomSmlich bei der westlichen Schwm. 

691* Letters writtea during a jouriiey to Switzerland in 



Literatur. 907 

tbe autumn .of 18&1. By Hrs. Ashton Yates. London, Buncan 
and Malcoloi* 1843. 2 Vol. 8. *- Die Verfasserin hatte die 
Briefe an ihre Kinder gerichtet^ und weiss auf sehr anziehende 
Weise für die Jugend zu schreiben , die sie nicht über statisti- 
sche und politische Materien zu belehren sucht, sondern ihnen 
historische Ereignisse erzählt, und sie über gesellschafitliche 
Zustände unterrichtet. 

6SS. Wanderbilder yon den Quellen des Rheins bis zum 
Rheinfalle. Uitgetheilt von Dr. Ignaz Christian Schwarz, Pro- 
fessor an der kalb. Cantonsschule in St. Gallen. Schaffhausen, 
in Commission bei Uurter. 1843. VIIL 270 S. 8. 

•tfSS. Wanderleben am Füsse der Alpen. Den Reisenden 
am Genfersee gewidmet von Emma von Niendorf. Heilbronn, 
C. Drechslet: J. H. Flammer. 18^3. VL 325 S. 8. — Die Reise 
geht über Scfaafihausen nach Zürich, Luzern, durch das Berner- 
oberland und über Bern in die westliche Schweiz. Am ausführ- 
lichsten ist die Verfasserin über die Genfer Seeufer. Sie erzählt 
sehr lebendig, pikant und schreibt nicht etwa nur ans zehn 
Büchern ein eilftes zusammen. 

694:. Briefe an seine Tochter, auf einer Reise durch Bohe- 
men, Oesterreich, Tyrol und die Lombardei, wie durch die 
Schweiz, einige Rhein- und Mainländer, geschrieben von Wilhelm 
HamieGb. Essen, G. D. Bädecker. 1841. 207 S. 8. — Obwohl 
über die Schweiz nur wenig berichtet wird, darf dennoch dieses 
Werk in unserm Referate nicht fehlen. Die liebenswürdige Per- 
sönlichkeit des trefflichen Schulmannes und rechtgläubigen Den- 
Ws spiegelt sich in demselben ganz ab. 

625. Eine Schweizerreise von S. C. Kapff, Pfarrer 'in 
Kornthal. Erweiterter Abdruck aus den Jugendblättern. Mit 
12 Ansichten in Holzschnitt. Stuttgart, J. F. Steinkopf. 1843. 
VIIL 254 S. 8. — Die Reise geht von Hofwjl, wo der Ver- 
fasser Lehrer war, über die Gemmi in das Wallis, über die 
Furka in den Ganton Uri, von da auf den Rigi, weiter nach Art, 
Küssnacht , Luzern , durch dds Unterwaldnerland über das Joch 
in das Haslethal, über die beiden Scheidecken nach Interlachen 
und durch Bern nach Hofwyl zurück. Beigefügt ist die Beschrei- 
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bung eines Ausfluges an den Bielersee und nach Murten. Die 
Absicht des Verfassers ist gutgemeint; aliein die allzu oft wie- 
derkehrenden theologischen Erörterungen hindern dieselbe eher, 
als dass sie ihr förderlich wären. 

626. In dem Schweizersalon, herausgegeben von J. H. 
Schäfer-Burkhardt, Bern, 184>1. gr. 8. sind von Seite 139 bis 
187 folgende Aufsätze entbalten: 1) Das Teufölsloch am San 
Salvatore. Tessinische Volkssage. Nebst einer malerischen Be- 
schreibung des San Salvatore als Einleitung. Von Franz dem 
Wanderer. 2] Reisebilder von dem Gleichen. --> Die Reise geht 
aus dem Canton Tessin über den Simplon nach Brieg und dem 
Aletscbgletscher, Bedeutend sind diese Aufsätze keineswegs. 

6W. Buch der Reisen. Bilder und Studien aus Italien, 
der Schweiz und Deutschland. Von Adolf Ritter von Tschabusch- 
nigg. Wien , Pfauisch und Comp. 1842. 278 S. 8. — Ueber 
die Schweiz berichtet der Verfasser nur wenig. Er betrat sie 
in Genf und ging S^ns Berneroberland. Das Ganze ist sehr liiager. 

698. Das 13. bis 18. Heft der Ansichten sämmtlicher Burgen, 
Schlösser und Ruinen der Schweiz (s. SOS) 18^2 bis 1844 liefern 
60 Abbildungen von Burgen, davon gehören 12 dem CantoD 
Waat, 9 dem C. Bern, 8 dem G. Freiburg, 8 dem G. Tburgau, 
7 dem C. Aargau, 5 dem G. Zürich, 4 dem G. St. Gallen, 4 dem 
G.Wallis, 2 dem G. Soiothurn und 1 dem G. Schaffbausen an.* 

6S9* Vollständiges Adressbuch der Schweiz (s. S09), 
IL Abtheilung, enthaltend die Gantone Zürich, Aargau , Zug, 
Schwjz, Uri und Unterwaiden. St. Gallen, Scheitlin und ZoUi- 
kofer. 1842. 125 S. 8. 

S. audii 680 2 und 4. 

Die Gantone. 

Zürich* 
AftO. Der Ganton Zürich in naturgeschichtlicher und land- 
wirthschaftlicber Beziehung dargestellt.' Ein Handbuch für Schu- 
len, sowie zur Belehrung und Unterhaltung für jedes Alter. Von 
Dr. H. Schinz, Professor. Zürich, Meyer und ZeUer. 1842. (II.) 
401 S. gr. 8. *— Von S. 1 bis 45 theilt der Verfasser Geographi- 
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scbes, Geognostiscbes und Mineralogisches mit; von S. 46 bis 
111 bespricht er das PQanzenreich ; von S. 112 bis 120 finden 
sieb Angaben über die Bevölkerung und von S. 121 bis 392 ist 
das Thierreicb behandelt, Man sieht hieraus , dass nicht alle 
Materien gleichmässig dargestellt sind. Der letzte Abschnitt ist 
fast allzu ausführlich und enthält eine Menge von Angaben, die 
nicht in eine Specialnaturgeschichte gehören. Das Buch lässt 
sich angenehm lesen , zeugt aber, wie alle Arbeiten dieses Ver- 
fassers, von Flüchtigkeit. 

ASIl. Kurzer Wegweiser durch Zürich und seine Umgebun* 
gen von Friedrich Vogel. Zürich und Frauenfeld, Ch. Beyeh 
18^2. 116 S. 12. — Die Merkwürdigkeiten dieser Stadt sind in 
125 kleinen Artikeln recht artig beschrieben. Am Schlüsse des 
Büchleins befindet sich noch ein wohl abgefasster Vorschlag zu 
einer Wanderung durch dieselbe und ihre Umgebungen. 

63!^. OeiTentliche Bechenschaft über die Verwendung des 
im Jahre 1834 der Corporation der im Bagionenbuch der Stadt 
Zürich eingetragenen und in hier verbürgerten Kaufleute über- 
gebenen Theiles des Directorialfondes , abgelegt von der kauf- 
männischen Vorsteherschaft bei Auflösung derselben im Jahre 
1843. Zürich, Orell, Füssli und Comp. 1843. 22 S. 4. — Die 
Gesammteinnahme betrug 601,507 Gl. 1 Seh., die Gesammtaus- 
gaben beliefen sich auf 595^113 Gl. 10 Seh. (darunter 365,2/7 Gl. 
'z5 Seh. für Erbauung der Münsterbrücke, der Kornhalle, des 
Hafens, Anlegung dreier Quais, anderer Gassen u. s. f.) 

633. Schreiben der vom Begierungsrath ernannten Unter- 
stützungs-Commission an die Steuer-Vertheilungs-Commissionen 
der am 23. Juni 1841 vom Ungewitter getroffenen Gemeinden. 
Zugleich als Bericht an das wohithätige Publikum des Cantons 
Zürich. Orell, Füssli und Comp. (1842). 8 S. 4. — Die Ge- 
sammtsteuer betrug 64999 Franken 83 Bappen, der Gesammt- 
schaden 419,495 Fr. 56 Bp. 
S. auch 814. 88S. 8S4. 

Bern. 
684' Interlachen et ses environs. Par P. Ober. Berthoud, 
C. Langlpis, 1841. 163 Pag. 8. -- 9Qwphl Topogrsiphisches als 
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Naturgeschichtliches findet sich in diesem B&chleiD , das einen 
leichten Ueberblick der merkwürdigen Gegend liefert, Neues 
hingegen gar nichts bringt. 

6SB. 636. Die Besteigung des Jungfrauhoms durch 
Agassiz und seine Gefährten. Von E. Desor. Aus dem Fran- 
zösischen von G. Vogt. Mit drei Ansichten der Jungfrau und 
einer Karte der Gletscher des Berneroberlandes. Solothurn, 
Jent und Gassmann. 1842. 96 S. 8. -^ Die Schilderung ist an- 
ziehend. Der Französische Aufsatz befindet sich im 44. Bande 
der Bibliothöque universelle de Genöye von Pag. 118 bis 157 
und 333 bis 353, und «im 45. Bande von Pag. 124 bis ikO. 

S. auch OOV. 

Luzeni. 

6SV. Der Vierwaldstättersee und die Thalsperre oder 
Beussschwelle zu Luzern. Die Ursachen ihres Ursprungs und 
der schädlichen Folgen derselben auf das den See begränzende 
Rietgelände; beleuchtet durch Jost Mohr, Forstinspector. Lu- 
zern , Xaver Meyer. 1842. 18 S. gr. 8. — Dieser Flugschrift 
sind, beigegeben: Erstens eine Ansicht der Stadt Luzern und 
ihrer Umgegend im Jahre 1332, zweitens eine Karte des Vier- 
waldstättersees , drittens die Luzerner Seebucht und das Stadt- 
gebiet im Jahre 1842; recht saubere Lithographien. 

6S8. Der obere Kriens- oder Renggbach ; eine historisch- 
geognostisch-hydrotechnische Abhandlung von Jost Mohr, Forst- 
inspector. Luzern, Gebrüder Räber. 1840. 20 S. gr. 8. — Bei- 
gefügt sind ein Durchschniltsplan des Falls des Renggbacbes 
von der Boneralp bis zum Renggloch und auf einem zweiten 
Blatte mehrere auf den gleichen Gegenstand bezügliche Profile' 

639. Der Wallfahrtsort Werthenstein im Ganton Luzero. 
Luzern, Gebrüder Räber. 1841. 16 S. kl. 8. — Die Brochüre 
enthält eine kurze Geschichte von Werthenstein und ist vai^ 
einem Holzschnitte versehen. "^ 

Basel* 

640. Beschreibung der Münsterkirche und ihrer Merk- 
würdigkeiten in B?^sel. Mit 17 Abbildungen, Basel, Hassler 
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und Compu 18^2. ^ S« Fol. — Der Text zeugt vod Sach- 
kenntniss und die Darstellung iat klar und bündig. 
S. auch MMf. 

Schaffhausen. 

04].» Schafiliausen und seine Umgebungen. Ein Wegweiser 
für Einheimische und Fremde. SchafiThausen » Brodtmann. 1842. 
IV. 104 S. gr. 12. — Es wird hier eine recht hübsche lieber- 
sieht der Merkwürdigkeiten dieses Ortes geboten. Beigegeben 
sind 10 Ansichten und eine kleine^ aber gelungene Karte. 

012. Schaffhausen wie es ist und war» jetzt und immerdar; 
wie es isst und trinkt, wenn ihm die Freude winkt; wie es leibt 
und lebt, wenn Ihr ihm Leben und zu leben gebt. Geschildert für 
Einheimische und Fremde. 18&2. VI. 32 S. Osterei und Früh- 
lingsblume für die Schaffhauser, oder: Schaffhausen wie es leibt 
und lebt, liebt, hasst und bebt u. s. w. 2. Heft. Gedruckt im 
Jahr, wo Zeitgeist »Toleranz« noch ein Rindlein war; als man die 
neue Brök' und den grossen Gasthof baute und Mancher ^räumend 
in die Zukunft schaute. 32 S. 8. Scbaffhausen , H. Lämmlin. 
— Das aUe lustige Haus, so nennt sich der Verfasser, copirte 
deu Adolf Brennglas, ist nicht ohne Humor, schweift aber, was 
bei solchen Schriften nur zu oft der Fall ist, ins Triviale hin- 
über. 

AppenxeU. 

A4S« Im achtzehnten Jahrgange des Appenzellischen Mo- 
naUblattes (s. iSV) wird uns von S. 12 bis 15, 35 bis U, 86 bis 
94, 142 bis 152, und im neunzehnten Jahrgänge von S. 28 bis 
31, 201 bis 204 eine Geschichte des Ausserrhodenschen Finanz- 
wesens, reich an den interessantesten Facten, mitgetheilt. 

644. Das Wildkirchlein im Canton Appenzell I.-R. von 
Jos. Anton Widmer. St. Gallen, Brentano. 1841. VI. 24 S. 8. 

St. GäUen, 

S4S. Die Heilquelle zu Pfeffers und Hof Ragaz sammt 
Umgebungen. Historisch-topographisch, physikaUsch und medici- 
nisch dargestellt von Dr. J. A. Kaiser. Dritte, umgearbeitete 
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Auflage. Mit 4 Stahlstichen [einer Titelvignette und einem Beif- 
profil). St. Gallen , Scheitlin und Zoliikofer. 184.3. IX. 261 S. 8. 

— Das Werk zerfällt in einen historisch-topographiseben uod 
einen pbjsikalisch-medicinischen Theil. Als Anhang erhält der 
Leser noch eine Auswahl von Gedichten auf die Heilquelle. 
Diese Monographie darf nächst derjenigen von Hess über Baden 
die gelungenste unter den Schweizerischen Bäderbeschreibungen 
genannt werden. 

S. auch S09. 

Oraubünäen, 

tf4:6- Der Canton Graubünden , historisch , statistisch- 
geographisch dargestellt fiir einheimische und fremde Reisende. 
Von J. K. YOn Tscharner. Chur, Grubenmann. 184.2. 299 S. 8. 

— Die allgemeine Cbarakterislik des Landes, seine Lage, Aus- 
dehnung und Grenzen, Bevölkerung, Geschichte, Verfassuag, 
Verwaltung, ferner die geographischen Verhältnisse, endlich 
einige Nachrichten über Vermögen, Erwerb u. dgl. werden auf 
den ersten 72 Seiten abgehandelt. Der übrige Theil des Buche« 
liefert die Ortsbeschreibung. 

Aargau. 

64V. Baden, im Canton Aargau , historisch, topographisch, 
medicinisch beschrieben von Gabr. Rüsch, Med. Dr. St. GalleOi 
Scheitlin und Zoliikofer. 1842. VUL 112 S. gr. 8. — Der 
Verfasser, als Baineograph bekannt, hat in den engen Rahmen 
manch' Interessantes und auch Neues hineinzudrängen gewusst. 
Eine Abbildung der Stadt Baden ist beigegeben. 

S. auch M5. 

Tessin. 

s. e«e. 

Waat. 

64^* Veyey et les alpes vaudoises, guido pour les na- 
tionaux et les ^trangers dans la partie Orientale du Canton de 
Vaud et de la vall^e du L6man, la Vaux,^ la Gruyöre, le Bas- 
Yalais, de Saint-Maurice ä Saint-Gingolph , MeiUerie, etc. Par 
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Eugöae Dttfioog -^Fayre. Verey, Alex. Michod. 18i8. 8. — 
Diese mit Geschmack geschriebene AnleituDg ist mit artigen 
AbbiiduDgen versehen. Der Verfasser borgte theils aus einhei- 
mischen historischen und statistischen Werken , theils aus Schil* 
derungen ausländischer Schriftsteller, vervottsländigte dann aber, 
wo es nöthig war, sein Buch aus eigener Anschauung. 

tt4L9. Vevej et ses environs. Genöve, Ab. Cherbuliez et 
Comp. 1842. 134 Pag. gr. 8. — Mit 4 Lithographien. S. 5-22 
Yeyej, die Winzerabtei und die Bemerkungen über die umlie- 
genden Berge, S. 22-^74 Vorschläge zu Ausflügen in die Umge- 
buDgen, S. 74— 82 Gesundheitliches, 5,82—132 Naturgeschicht- 
liches. 

S. auch 948. 8M. 

Wallis. 

8SO. Die Deutschen Coionien in Piemont, ihr Land, ihre 
Mundart und Herkunft. Ein Beitrag zur Geschichte der Alpen. 
Von Albert Schott. Stuttgart und Tübingen, J. G. Cotta. 1842. 
XVL 348 S. gr. 8. — Nach einigen allgemeinen Bemerkungen 
über die Grenze der Deutschen Sprache in den Alpen, die 
Deutschen Gemeinden am Honterosa und den Weg, den der 
Verfasser zu denselben ron Zürich aus eingeschlagen hatte 
[S. 1—8), geht er zu dem Topographischen über (S. 8—88), 
spricht hierauf von der Volkszahl, Religion, der politischen 
and kirchlichen Eintheiiung, der Lebensweise, dem Menschen- 
schlage, der Tracht und Bauart (S. 89—131), dann von der 
Mundart ( S. 131—194 ) , hierauf von der Wallisischen Herkunft 
(S. 195—212), den Eigennamen (S. 212—246), endlich von der 
muthmassKchen Zukunft dieser Alpenbewohner (S. 2^6—254). 
Den Schluss dieses interessanten Buches bildet ein Wörterbuch 
(8. 255-348). 

S. auch SSO. 

Neuenburg. 
S. 948 26. 

€^enf. 
6M. Guide du voyageur ä Genöve et aux en^drons» Orn6 
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d'an plan de Genöve et de ses enviroos. Paris , Audio» Gendve. 
(s. a.) 97 Pag. 12. — Schon in der ersten Zeile liest man , le 
canton est le douziöme en rang dans la conftdöration, und 
eben so gründlich ist das übrige. 
S. aacfa,8ie. 9tS. 

* • ' 

Rechenschafisberiehte, *) 

682* Eilfter Rechenschaftsbericht des Regierungsrathes an 
den Grossen Rath des Standes Zürich über das Jahr ISStl. 
Zürich, Orell, Füssli und Comp. 184.2. XII. 195 S. 4. 

6SS. Eilfter Rechenschaftsbericht des Obergerichtes an 
den Grossen Rath des Standes Zürich über das Jahr 18&1. Zü- 
rich, J.J. Ulrich. 1842. 39 S. 4. 

684. Zwölfter Rechenschaftsbericht des Regierungsrathes 
an den Grossen Rath des Standes Zürich über das Jahr 1842. 
Zürich, Orell, Füssli und Comp. 1843. VIII. 229 S. 4. 

655. 'Zwölfter Rechenschaftsberrcht des Obergerichtes an 
den Grossen Rath des Standes Zürich über das Jahr 1842. Zü- 
rich, J. J. Ulrich. 1843. 36 S. 4. 

656. Bericht des Regierungsrathes der Republik Bern an 
den Grossen Rath über die Staatsverwaltung im Jahre 1841. 
Bern, Carl Stämpfli. 1842. 234 S. und 15 Tabellen. 

65V. Bericht des Regierungsrathes der Republik Bern an 
den Grossen Rath über die Staatsyerwaltung im Jahre 1842. 
Rern , Cari Stämpfli. 1843. Y. 279 S. und 11 Tabellen. 

658* Achter RecheDschaftsbericht der Regierung an die 
gesetzgebende Behörde des Cantons Solothurn. Rechnungsjahr 
1840/41. Solothurn, Amiet-Lutiger. 1841. . . . S. gr. 8. Mit 
• Beilagen. 

659. Neunter Rechenschaftsbericht der Regierung an ^e 
gesetzgebende Behörde des Cantons Solothurn. Rechnungsjahr 
1841/42. Solothurn, Amiet-Lutiger. 1842. 167 S. gr. 8. Mit 
8 Beilagen. 



*) Wir theilen bloss die Titel mit, da diese Berichte sowohl in Absicht auf 
Anlage ala iiuierii Werth sich von den früher angeaeigten nicht ontersehoiden. 
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SSO* ZebDter Recbensehafisbericht der Regierung an die 
gesetzgebende Behörde des CanioDs Solothum. Rechnungsjahr 
184^V^. Solotfatlrn, Amiel-Lutiger. 1843. 196 S. gr. 8« Mit 
16 Beilagen. 

OS!. Achter Verwaltungsbericht des Kleinen Rathes an 
den Grossen Rath des Gantons BaseI*Stadttfaeil über das Jahr 

1841. 84 S. 8. und 4 Tabellen. 

fl6S. Neunter Verwaltungsbericht des Kletoen Rathes an 
den Grossen Rath des Canlons Basel-Stadttheil über das Jahr 

1842. 77 S. 8. und 6 Tabellen. 

AAS^i Amtsbericht des Kleinen Rathes yom Cafnton Si. Gallen 
über das Jahr 1841. Erstattet im Juni 1842. St. Gallen, Fr. Egli. 

1842. VI. 150 S. 4. (Das Stiftsarchiv wird von Jahr zu Jahr 
sowohl fär den practischen Geschäftsgebrauch als für historische 
Zwecke nutzbarer gemacht , und auch das Gantonsarchiy erfreut 
sich einer ebenso^ wohlgeordneten als sorgfiiltig erhaltenen Ein- 
richtung.) 

Aft4L- Amtsbericht des Kleinen Rathes vom Canton St. Gallen 
über das Jahr 1842. Erstattet im Juni 1843. St. Gallen, F. D. Kälin. 

1843. IV. 172 S. 4. 

66S9 Rechenschaftsbericht des Kleinen Rathes an den 
Grossen Rath des Cantons Aargau für das Jahr 1840. Aarau , 
obrigkeitliche Buchdruckerei. 1841. 201 S. und 58 S. Beilagen. 4. 

6fitf « Rechenschaftsbericht des Kleinen Rathes an den 
Grossen Rath des Cantons Aargau für das Jahr 1841. Aarau » 
obrigkeitliche Buchdruckerei. 1843. 143 S. und 51 S. Beilagen. 4. 

fiftV. Rechenschaftsbericht des Kleinen Rathes des Cantons 
Thurgau an den Grossen Rath 9 über die Staatsverwaltung 1841« 
98 S. und 31 S. 8. und 3 Tabellen. 

668. Rechenschaftsbericht des Kleinen Rathes des Cantons 
Thurgau, an den Grossen Rath, über die Staatsverwaltung 1842, 
107, 21 und 6 S. 8. und 3 Tabellen. 

669. Conto-Reso del consiglio di stato della repubblica e 
cantone del Ticino per Famministrazione dello stato dal 1® Gen- 
naio al 31 Dieembre 1841. Locarno. 1842. 116 Pag. 4. 

0V9. Conto^fteso del consiglio di stato della repubblica e 
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cantODe del Ticino per ramministrazioDe dello stato dal 1^ Gen- 
naio al 31 Dicembre 18^i>2. Locarno. 18^3. 100 Pag. 4. 

611.. Compte rendu par ]e conseil d'^tat du canton de 
Vaud 8ur sod admiDistration pendant I'aDu^e 1841. « • . Pag. 8. 
et . tabeUe. 

6V9* Compte rendu par le conseil d'^at du canton de 
Vaud sur^ son adminlstration pendant Tannöe 1842. 159 Pag. 8. 
et 1 tabelle. . 

6VS. Compte rendu de Tadministration du conseil d'6tat 
pendant i'annöe 184>1. Par M. Bigaud, premier Syndic. Genöve, 
Ch. Gruaz. 1842. 100 Pag. 8. (Von dem Archive h5ren wir, 
dass im Berichtsjahre die historischen Sammlungen um eine 
bedeutende Zahl theils zerstreut , theils unbekannt gewesener 
Urkunden vermehrt worden, wovon einige von sehr grossem 
Interesse seien« Die Zahl dieser gegenwärtig analjsirten und 
chronologisch geordneten Documente beläuft sich auf .1200.} 

III. Geschichte. 

i. JUerthümer, 

674. Mittheilüngen der Gesellschaft für vaterländische 
Alterthümer in Basel. I. Die Römischen Inschriften des Cantons 
Basel von Dr. K. L. Roth. (Basel), J.J.Mast. 1843. VI. 23 S. 4. 
— Die Gesellschaft, im Jahre 1842 entstanden, erweckt durch 
diesen Erstling grosses Vertrauen. Der vorliegende Aufsatz ge- 
währt eine gute Uebersicht aller bis jetzt aufgefundenen monu- 
menta litterata des Cantons Basel (mit Ausnahme der Münzen). 
Zuerst erhält man sämmtliche Römische Steinschriften nach der 
Zeitfolge der Auffindung, dann die auf irdenen Gelassen stehen- 
den Namen, drittens die Legionsziegel, viertens verschiedene 
einzelne Gegenstände, zuletzt in einem Anhange auswärtige In- 
schriften über Ranrica. 
S. aach 989. 

« 

3. Diplomatische Werke und Chroniken. 
S. OM 8^5. nve 2 und $. 999 1—4. 0^0. 9It. 9t«. 9». 
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3. AUgemeifiie Gesehidiie. 
Schweizyüberhaupt. 

OVB* Archiv für Schweizerisclie Geschichte , herausgegeben 
auf Veranstaltung der allgemetneD geschiobtsforscheiideii Gcsell'- 
schafk der Schweiz. Erster Band. Zürich , Meyer und Z^ller und 
S. Höbr. 1843. XXViL 404 S. gr. 8. -- J. J. Hotiinger, der 
Fortsetzer von Johann von Müller, leitet das Werk ein, welches 
folgende Aufsätze enthält: 1) Deber die sogeheissene goldene 
fittlle Ton Genf. Von Ludwig Meyer von Knonau. 2) Essai sur 
r^tat des personues et la condition des terres dans le pays d'üri 
au XIII*" siöcle, par Mr. Fr^d. de Gringins ia Sarraz. 3) ßie 
Zürcherischen Königs- und Kaiserregesten aus dem Zeiträume 
von 852 — 1400. Bearbeitet von Gerold Mever von Knonau. 4] Ur^ 
künde, ausgestellt . durch Herzog Johann von Oesterreich im 
fünften Altersjahre. Mitgetheilt von J. £. Kopp. 5) Urkunden 
zur Geschichte der Grafen von Montfort und Werdenberg. Mit- 
getheilt von Dr. von Vanotti. 6) Informatio dominorum Fribur- 
gensiura , 24 Septembris 1512. 7) Instruction bafilUe au Sr. de 
Caumartin, ambassadeur en Suisse 1604. 8) Relation de Tam- 
bassade de Mr. de Castille en Suisse 1616. 9) Actenstücke aus 
der Zeit des dreissigjährigen Krieges. Redigirt von Hunziker- 
Schinz. 10) Beiträge zur Geschichte des letzten Decenniums der 
allen Eidsgenossenschaft. Von Job. Jakob Hottinger. 11) Lite- 
ratur Ton 18'»0 , als Fortsetzung von Gottiieb Emanuei von Hai- 
lers Bibliothek der Schweizergeschichte. Von Gerold Meyer von 
Knonau. 

6^36r Das 3. Heft des 11. Bandes des Schweizerischen 
Geschichtsforschers^ Bern, C. A. Jenni, Sohn. 1842. 110 SL 8. 
bringt 1) Nachträge, Zusätze und Berichtigungen zur Geschichte 
der Grafen und Freiherren von und zu Buchberg; 2) Bundbrief 
der Landleute von Appenzell /mit Graf Rudolf von Werdenberg 
vom 28. Ootober 1404; 3) Krilik von TilUers Geschichte der 
Stadt Bern ; 4) zwei noch ungedruckte Berichte über die Murt- 
nefschlacht aus dem Archive der Stadt Frankfurt a. M«, mitge- 
theilt durch Dr» Böhmer , und 5) einige Urkunden zur Geschichte 
des Oberlandes. 
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AI V. Der Gescbiehtsfreund. MiUh^iiungen des historischen 
Vereins der f&nf Orte Luzem» Uri^ Schwyz, Unterwaiden und 
Zug. Erster Band. Erste LieferuDg. Einsiedeln» Gebr. Gari 
und Nicoiaus Benziger. idkB. XL. 152 S. 8. — Das Vorwort 
rührt von Kopp her. Die Zeitschrift zerfällt in 4 Haupttitel.' 

1) Reichssachen. Regesten der kaiserliehen und königlichen 
Urkunden des Stadtarchives Luzern, von 8&0 his 1530. 16 Ur- 
kunden über* den ReicbszoU zu Flüelen im Lande Uri aus den 
Jlahren 1313 bis 1353. 2) Kirchliche Sachen. 33 Urkunden aus 
den Jahren i3M bis 1&29. 3) 25 Urkunden aus den Jahren 955 
bis 1395, die unter dem yolttönenden Titel: Hofrechte , Stadt- 
rechte, Burg- und Landrechte; Vogtei und Lehen; Bündnisse 
und Urpheden ; Eidsgenössisches und Oeslerreichisches erschei- 
nen. 4) Liber Heremi , das, von Tschudis Hand herrührend, 
und im Jahre 1768 yon Fürst Beda von St. Gallen, nebst andern 
Tschudischen Handschriften angekauft , von diesem Prälaten dem 
Kloster Einsiedeln, für welches es das nächste Interesse hatte, 
geschenkt wurde. Die genannten Ahnalen beginnen mit dem 
Jahre 814 und reichen bis auf das Jahr 1298. Diese letzte Mit- 
theilung, unbestritten das Vorzüglichste des Geschichtsfreundes, 
verdankt man dem trefiTlichen Galt Morel in Einsiedeln. Dem 
Hefte sind zwei Urkunden in Facsimile beigeftigti 

098* Beiträge zur vaterländischen Geschichte, herausge- 
geben von der historischen Gesellschaft zu Basel. Zweiter Band. 
Basel, Felix Schneider. 1843. XVL 451 S. gr. 8. — Inhalt : 
1] Verzeichniss sämmtlicher (in dem Bas. histor. Vereine) gehal- 
tenen Vorträge seit dem Spätjahre 1839 bis im Frühjahre 1843. 

2) Ital Beding, von Cand. Reber. 3) Ulrich von Hütten, von 
J. Stockmeyer, Pfarrer zu Oltigen. 4] Die Gottesfreunde in Basel, 
von Professor Dr. Wilh. Wackernagel. 5) Bonifacius Ammerbach, 
von Dr. D. A. Fechter. 6} Der Durchmarsch des Geowals Mercy 
durch den Ganton Basel im August 1709, aus Protocollen und 
Acten zusammengestellt von Dr. D. A. Heussler, Mitglied des 
Ueinen Rathes. 7] Die Verfassung der Landgrafscbaft Sisgau, 
von L. A. Burckhardt. Jede dieser Arbeiten gewährt ein eigen- 
thümliches Interesse, die Darstellung ist meist sehr belebt und 
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aus allen geht ein grOodlicbes Quellemtudium hervor. Am aus- 
f&hrlichatea ist der Aufsatz über die Landp'afsehaft Sisgau, eine 
wahrhaft musterhafte Monographie. 

6V9. Der Pfeil des Teilen. Eine Schweizerische Mosats- 
schrift für Volk^ Wissenschaft und Politik, zum bessern Ver^ 
fttändnisa der Schweiz herausgegeben von mehreren Schweizern. 
Verantwoitliche Redaction: P. C. von Planta. 1. H«ft 90 S., 
2. Heft 110 S., 3. fieft 112 S., k. Heft 101 S.^ 5. Heft 115 S.» 
6. und 7. Heft 122 S., 8. Heft 62 S., 9. Heft 48 S. Zürich, 
Fr. Schulthess. 1842. gr. 8. — Wesentlicher labalt: 1] Die 
Schweiz und die Sch'vtreizer. 2) Die Klosterwirren in der Schweiz. 
3j Zur Charakteristik Graubündens und der Graubündner. 4) Der 
Parteikampf im Gaoton Zürich oder Zürcherische Culturexperi- 
mente im Gebiete von Staat, Kirche und Schule, vom Jahre 1830 
bis zum Jahre 1842. 5] Das eidsgenössische Schützenfest als 
Schweizerisches Nationalfest. 6) Einige Notizen über das Grau- 
bändnerische Confiscagescbäft im Veltlin. 7) lieber die jüngste 
Staatsveränderung im Canton Luzern. Der Pfeil des Teilen war 
schon im ersten Jahre abgestumpft, zwar nicht an der Bnist 
eines Tyrannen « wohl aber an dem Beutel des keine Aufopfe- 
rungen scheuenden, ehrenwerthen Herausgebers, der das gehalt- 
reiche Journal auf seine Kosten drucken Hess. 

680. Neue Helvelia. Eine Schweizerische Monatsschrift. 
Erster Jahrgang. Zürich , Mejer und Zeller. 1843. 688 S. gr. 8. 
-- Die bemerkenswerthesten Artikel sind folgende : 1) Die 
Schweizerische Bundesfrage. S. a •*- 37 , 65 — 100 , 185 — 207 , 
267—301, 331—395. (Der Aufsatz rührt vom Redacfeor des Pfeil 
des Teilen, P. G. Planta, her.) 2] Ueber die Schweizerischen 
Alpenpässe. S. 45—50, 1Ö1—137. (Von S[igfried].] 3) Bericht 
über die Stellung des ersten Schweizergardereglments von Salis, 
und besonders über diejenige des dritten Bataillons Kottmann« 
während d^n 27. Juli bis und mit dem 4. August 1^0. Von 
Oberst Kottmann. Mit einem Vorworte von Professor Troxler. 
S. 208-221. 4) Ueber die Schweizerischen Canäle. S. 459--4e9. 
5) Das Kunstleben in Genf. S. 470-479. 6) Ueber das Musik- 
Wesen in der Schweiz. S. 651—664. 
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Ml. Geschichte des Sehireizerlaodes von Dar. Nfischeler. 
Erster Baad. Hamburg, Fr. Perthes. 18i2. XXIV. 390 S. gr.8. 
— Mit grossem Fleisse und sorgfältiger kritischer Qaellenbe- 
nutzuDg verfährt der Verfasser Qberalh Seiae Ansichten und 
Urtheile sind eigenthfimlichy indess wäre zu wünschen, dass er 
sich nicht allzu sehr durch dieselben beherrschen lies&e. Auch 
neben freier Auffassung der Facten kann sittlicher vEmst beste- 
hen. Dieser erste Band reicht bis zur Schlacht am Morgarten; 
in drei Abschnitte, den Keltischen, Römischen und Deutechen 
Zeitraum zerfallend. 

689* Recherches critiques sur l'histoire de Guillaume Teil, 
par J. J. Hiselyw Lausanne, Marc Dncloux. VSA* von Pag 425 
bis 673 im 2. Bande der M^moires et documens de ia 8oei6t6 
d'histoire de la Suisse Romande. — Die Abhandlung zeugt tob 
reicher Belesenheit und vielem Scharfsinne. 

68S« Historisches Taschenbuch. Herausgegehen von Frie- 
drich von Raumer. Neue Folge. Dritter Jahrgang. Leipzig , 
F. A. Brockhaus. 18^2. 8. — Nur Ein Aufsatz bezieht sich auf 
die Schweiz, nämlich derjenige von F. W. Barthold, von S. 1 
bis 131. Er handelt von dem Armegeckenkriege in den Jahren 
1444 und 1445, jenem Raubanfalle der aus dem Englisch-Fran- 
zösischen Kriege übrig gebliebenen Söldnerheere auf die Schwei- 
zer und die freien Städte. 

684. Die Feldzüge Carls des Kühnen, Herzogs von Bur- 
gund, und seiner Erben. Mit besonderm Bezug auf die Theil- 
nahme der Schweizer an denselben. Von Emanuel von Rodt, 
vormals des souveränen Rathes und Appellationsgerichtes der Stadt 
und Republik Bern. Erster Band. Mit Karten (einer in Folio) 
und Plänen [zweien in Quart). Schaffhausen, Hurterscha Buch- 
handlung. 1843. Vm. 602 S. gr. 8. — Für dieses höchst gelun- 
gene Geschichtswerk benutzte der Verfasser, nebst allen ge- 
druckten Quellen, nicht nur Schweizerische Archive und iSamm- 
lungen, sondern auch die Archive zu Mailand, Frankfurt a. M., 
Mühlhausen u. s. f. Dieser erste Band reicht bis zum Anfange 
des Jahres 1476. Das Buch, von der gründlichsten Einsicht in 
alle Verhältnisse jener Zeit, vor allem in die militärischen, 
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zeugend, zeichnet sich auch durch parteilose Darstellung aus, 
und nirgends lässt sich der Verfasser durch die nationale oder 
persönKche Einseitigkeit der benutzten Quellen irre führen. 
StGrend aber sind die vielen sinnentstellenden Druckfehfer. 

AM. Geschichte Kaiser Friedrich IV. und seines Sohnes 
Haximtlian I. Von Joseph Chmel^ reg. Ghorherrn des Stiftes 
St. Florian , k. k. Rath und erstem geheimen Hof- und Haus- 
Ärcbivar in Wien. Zweiter Band. Geschichte K. Friedrichs IV. 
als König ( 1440 — 1452 ). Hamburg , Friedrich Perthes. 1843. 
812 S. ( Text S. 1 — 726. Beilagen S. 729 - 812 ) gr. 8. — Der 
umsichtige 9 mit diplomatischer Genauigkeit arbeitende, durch 
vielseitige Gelehrsamkeit sich auszeichnende Verfasser , dem 
nebenbei ein fast beispielloser Fleiss eigenthümlich ist, erzählt 
uns in diesem Bande das Leben Friedrichs bis zu seiner Ver- 
mlihlung mit der Portugiesischen Prinzessin, aus welcher Ehe 
Maximilian I. entsprang, und hellt yorweg die Geschichte jener 
Zeit in einer Weise auf, wie diess bisher noch von keinem 
andern Historiker geschehen ist. Auch dem Schweizeriscben 
Geschichtsforscher ist dieses Werk unentbehrlich. 

686. Geschichte des Hauses Habsburg, von dem Fürsten 
E. M. Lichnowsky. Sechster Theih Wien, Schaumberg und 
Comp. 1842. 218. CGXXVI S. Siebenter Theil. Ebendaselbst. 
1843. 228. DUI S. gr. 8. — Jeder Band mit zwei Kupfertafeln. 
Jener handelt von Kaiser Friedrich HI. und König Ladislav, 
dieser gleichfalls von Kaiser Friedrich HI. und seinem Sohne 
Maximilian. Die mit Römischen Zahlen bezeichneten Bogen 
enthalten Regesten. Lichnowsky ist gedrängter als Cbmel, und 
erweckt durch den Reichthum an urkundlichen Belegen bei dem 
Freunde ernster Geschichtsforschung nicht geringes Vertrauen. 

687. Recueil des lettres missives de Henri IV., public par 
M. Berger de Xirrey, membre de Tinstitut de France (Acad. 
loyale des inscriptions et belles-lettres). Tom. I. de 1562 ä 1584. 
Tom. n. de 1585 ä 1589. Paris , imprimerie rojale. 1843. 712. 
XLH Pag. mit 2 Lithogr. , 658. VI Pag. mit 3 Lithogr. gr. 4. 
^ Diese Briefe bilden einen Theil der auf Kosten der Französi- 
schen Regierung herausgegebenen Sammlung der Documens sur 

Hitt. AroUv IV. 21 
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rbiftoire de France , und hellen jene merkwürdige Periode un- 
gemein auf» Auch ans der Schweiz konnten Mittheilungen ge^ 
macht werden, wie diess die sorgßltige Angabe der Quelleii 
darthut. Den Gebrauch des trefilichen Werkes erleichtern aehr 
fleissig gearbeitete Namenregister. . 

688. Geschichte der Eidsgenossen während des 16. und 
17. Jahrhunderts von L. Vullieinin« Aus dem Französischen. 
Mit einem Vorwort von Johann Jakob Hottinger. Erster Theii. 
Zürich , Oreil, Fässli und Comp. 1842. XXX. 466 S. gr. 8. - 
Das Original oder den eitften Band des Französischen Werkes 
haben wir unter Nummer S4S angezeigt. Die Uebersetzang» von 
Conrad OU herrührend, ist meisterhaft. 

689. Histöire de la conf^dörati.on suisse, par Jean de 
Müller, Robert Gloutz-Blotzheim et J.-J. Hottinger, traduite de 
Tallemand avec des notes nouvelies et continu6e jusqu'ä nos 
jours par M. M. Charles Monnard et Louis VuHiemin. Paris, 
Tb. Ballimore; Genöve, Ab. Cherbuliez et Comp. 1842. Tome 
treizi^me. 583 Pag. gr. 8, — Dieser Band umfasst den Zeilraom 
von 1648 bis 1715, oder die Geschichte der Schweizer währesi 
des Zeitalters Ludwigs XIV. Im ersten Capitel (S. 1 bis 81] 
werden der Bauernkrieg, im zweiten (S. 81 bis 120) der Kaiqpers- 
weilerkrieg, im dritten (S. 120 bis 152) die ersten Eroberungen 
Ludwigs XIV., im vierten (S. 152 bis 184) der Z^eitramn vom 
Aachener- bis zum Nymwegerfrieden , im fünften (S« 184 bis 250] 
derjenige vom Nymwegerfrieden bis an das Ende des 17. Jahi^ 
hunderts, im sechsten (S. 250 bis 369) die Revolutionen im 
Innern und die Sitten der Cantone , im siebenten (S. 369 bis 419) 
die Stellung der Eidsgenossen zum Auslande während des Spa- 
nischen Successionskrieges, und endlich im achten (S. 419 bis 
680] der Toggenburgerkrieg geschildert. Vulliemins Darstellung 
zeichnet sich durch Lebendigkeit, Zartheit und Klarheit aus, 
und überall tritt dem Leser der tugendhafte und streng recht- 
liche Charakter des Verfassers entgegen. 

690« Bürgermeister Wettsteins eidsgenössisches Wirken 
in den Jahren 1651 bis 1666. Vortrag vor der atlgemeinea ge- 
schichtsforschenden Gesellschaft der Schweiz« gehalten au Basel 
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am SO. September 1843 von Dr. At Heussler, Mitglied des Kleinen 
Rathes in Basel, ^ebst der Eröffnungsrede von J. G. Zellweger 
von Trogen. Basels Schweighauser. 55 S. gr. 8. — Dieses ist 
der wohlthuende Schwanengesang eines viel erfahrnen und acht 
patriotischen Greisen ^ jenes eine eben so fleissige als von selbst- 
ständiger Forschung zeugende Arbeit. 

Q93.* Geschichte der Helvetischen Republik ^ von ihrer 
Gründung im Frühjahre 1798 bis zu ihrer Auflösung im Frfihjahre 
1803, vorzüglich aus dem Helvetischen Archiv und andern noch 
unbekannten handschriftlichen Quellen dargestellt von Anton von 
Tillier. Bd. 1. XVI. 406 S., Bd. 2. 519 S., Bd. 3. 464 S. gr. 8. 
— Der erste Band reicht bis zur Staatsumwälzuog vom 7. Januar 
1800 y der zweite bis zur Staatsveränderung vom 17. April 180S, 
der dritte bis zur Auflösung der Republik. Dieser wichtige , 
aber unerquickliche Abschnitt unserer Schweizergeschichte ist 
schon von Ludwig Meyer von Knonau sine ira et studio geschil- 
dert und gewürdigt worden , allein auf so umfassende Weise 
noch nie. Es gebührt daher dem umsichtigen und gleichfalls 
durch grosse Unparteilichkeit sich auszeichnenden Tillier aller 
Dank für sein Geschichtswerk » das stets einen ehrenhaften Platz 
in der Schweizerliteratur behaupten wird. 

699» fl und b. Repertorium der Abschiede der eidsgenös- 
sischen Tagsatzungen vom Jahre 1803 bis Ende 1813» oder wäh- 
rend des Zeitraumes, da die mediationsmässige Bundesverfassung 
Geltung hatte. Bern, Carl Rätzer. 18^2. XXI. 290 S. 4. 3 Bei- 
lagen. XIY S. Register. Im Jahre 1843 erschienen dann die Ur- 
kunden zu dem vorhergehenden Repertorium, einen Quartband 
Ton XXIV. 586 S. mit 5 Tabellen bildend. — Diese höchst ver- 
dienstvoUe Arbeit, welche ungemein viel Beachtenswerthes über 
die glückliche Epoche der Mediationszeit enthält, verdankt man 
dem eidsgenössischen Staatskanzler Joseph Carl Franz Amrhyn. 
698. De la d6mocratie en Suisse par A.-E. Gherbuiiez, 
professeur de droit public et d'6conomie politique ä Tacad^mie 
de Gendve; Tome premier. VI. 352 Pag. Tome second VI. 
482 Pag. Paris, Ab. Gherbuiiez et Comp., Genöve 1843. 8. — 
Inhalt: 1] Historische Einleitung über die poUlischen. Zustände 
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vor und seit 1796. 2) Hauptgrundsäfze« ( Volkssonyeränititt 
u. 8. f.} 3) Elemente des Staates, k] Von der Regierongsform 
in den repräsentativen sowohl als in den reinen Demokratien. 
5] Bundesverhäitnisse. 6) Allgemeine Resultate. In einem An- 
hange finden sich die Verfassungen der Cantone Bern, Luxem, 
Schwjz, St. Gallen, Wallis und Genf. Das Werk ist sehr reich- 
ballig, und den Standpunkt des Verfassers lernen wir am Besten 
aus einer Stelle der Vorrede kennen: »Quelque accueil que 
mon livre puisse recevoir ä T^tranger, il sera en Suisse l'objet 
de critiques am^res et d'attaqaes yiolentes. Je dois m'y attendre, 
et plus le bläme sera universel, plus je devrai m'en r^jouir; 
car il faudrait que Tourrage tat mauvais pour obtenir Fappro- 
bation sans r^serve d'un parti queleonque. Un biftme g^n^ral, 
tel est le seul genre de succ^s national auquel puisse aspirer 
l'auteur qui d^crit et qui juge avec impartialitö les institutions 
de son pays. a 

694. Das Staatslexicon (s. HO) bringt im 11*. Bande, iStö, 
einen Artikel über den Canton Solothorn und im 15. Bande, 18U, 
einen über die Urcantone. Beide yon Heinrich Zschokke yer- 
fasst. Sie lassen sich gut lesen , allein bei der dürftigen Kürze 
war es unmöglich, Neues zubringen. Der Artikel Zürich fehlt; 
yielleicht musste er Preis gegeben werden^ weil der Verleger 
dieser sogeheissenen Encyclopädie der Staatswissensehaften über 
den Umfang seines Unternehmens erschrocken sein mochte. 

695. Abschied der ordentlichen eidsgenössischen Tag- 
satzung des Jahres 1842. 316 S. und 32 Beilagen. FoL — Das 
Hauptsächlichste ist nachstehendes : Von S. 3 bis 97 die Ver- 
handlungen über die Militairangelegenheiten , mit 18 Beilagen; 
von S. 106 bis 112 die Verhandlungen über die Gewährleistung 
der in der Schweiz befindlichen Klöster, mit 3 Beilagen; von 
S. 112 bis 179 diejenigen über die Angelegenheiten des Gantons 
Aargau; von S. 197 bis 281 die über den freien Verkehr im 
Innern der Eidsgenossenschaft und über das Zollwesen; von 
von S. 290 bis 302 diejenigen über die Handelsverbältnisse. 

69A. Abschied der ordentlichen eidsgenössischen Tag- 
satzung 4es Jahres 1843. 423 S. und 25 Beilagen. Fol. — Sein 
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wegentlicher Inhalt ist folgender: Von S. 3 bis 108 die Verhand- 
lungen der höchsten Bundesbehdrde über die eidsgenössischen 
Militairangelegenheiten, worauf sich auch 16 Beilagen beziehen ; 
von S. 119 bis 136 die Verhandlungen über die Gewährleistung 
der Klöster; die Angelegenheiten des CanCons Aargaa füllen 
165 Seiten (von S. 136 bis 301] ; yon S. 321 bis 353 die Verband* 
langen über die Heimatblosigkeit , mit einer Beilage ; von S. 353 
bis M2 diejenigen über den freien Verkehr im Innern der Eids- 
geoossenschaft und über das Zollwesen ; von S. 412 bis 417 die 
Verhandlungen betreffend den Vertrag über gegenseitige Aus- 
lieferung der Verbrecher zwischen den Schweizerischen Cantonen 
und den Sardinischen Staaten« 

691. Die Schweiz im Jahre 1842. St. Gallen, Scheitlin 
und ZoUikofer. 1842. VI. 119 8. gr. 8. — Der Verfasser (Land- 
ammann Baumgartner) zeichnet in dieser Schrift mit mairkigen 
Zügen sowohl die damalige Lage der Schweiz, als die Ursachen, 
aus denen diese Lage hervorgegangen, und knüpft Wünsche und 
Aussichten für die Zukunft daran. 

698. Die Schweiz im Jahre 1843. Zürich und Wintertbur, 
literarisches Comptoir 1842. 51 S. 8. 

699. Bulletin des eidsgenössischen Freischiessens im Jahre 
1842. Ghur, S. Benedict und Ottos Erben. 120 S. 8. — Der 
Schreiber dieses Bulletins ist stets in Extase. Wer indess un- 
befangenen Sinnes solchen Festins beiwohnt, muss finden, dass 
an derlei Tagen neben Schönem doch auch viel Verkehrtes sich 
zutrage. 

VOO. Beschreibung des ersten eidsgenössischen Sänger- 
festes in Zürich den 25. und 26. Juni 1843. Nebst einer Ein- 
leitung über die Stiftung, so wie den Zweck dieses Nationalfestes, 
und der Sammlung der dabei gehaltenen Reden und Toaste etc. 
Unter Mitwirkung des Centralcoofiitö herausgegeben. Mit den 
Abbildungen des Festplatzes und des Fahnenthurmes. Zürich , 
^- 3. Leuthjs Verlagsbureau. 1843. 107 S. gr. 8. 

VOl. Garantien der Harmonie und Freiheit. Von Wilhelm 
Weitung. Vivis, beim Verfasser. XIL 264S. gr. 8. 1842. — Diese 
Schrift, aufweiche die Zürcherische Regierung die Haiiptanklage 
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gegen den Verfasser stützte ^ enthält das Aergste, wag der Com* 
munismus ausgebrütet hat. Fast alles wurde zwar durch den 
tobenden Schneider von den Franzosen entlehnt. 

y09« Commissionsbericht an die hohe Regierang des 
Standes Zürich über die Communisten in der Schweiz. Nach 
den bei Weitling gefundenen Papieren. Zürich , Orell, FQssli 
und Comp. 184.3. 130 S. 8. — Tiefe Blicke in die diabolischen 
Bestrebungen des vorhin genannten Kleiderküastlers und ähn- 
lichen Gelichters , das namentlich in der Westschweiz seinen 
Sitz aufgeschlagen hatte, und dort unablässig eine Pöbelherr- 
Schaft zu begründen bemüht war, lässt uns der Bericht thun, 
welcher die Verwerflichkeit dieser reiigions- und sittlichkeits- 
mörderischen Menschen ganz enthüllt. 

VOS. Ueber den unnatürlichen, verdienstlosen Zustand in 
der Schweiz uod die Mittel, denselben zu verbessern. In zwei 
Abschnitten, von Job. Märier. 'Zürich und Winterthur» literari- 
sches Gomptoir. 1843. 26 S. kl. 8. HOäi. Der Schriftsteller 
Wilhelm Weitling und der Gommunistenlärm in Zürich. Eine 
Vertherdigungsschrift, die, bereits gesetzt, aber vom Walliser 
Staatsratb unterdrückt, jetzt hier dem Publikum geboten wird. 
Bern , Jenni , Sohn. 1843. 26 S. 8. V05. Ueber den Gom- 
munismus in der Schweiz. Eine Beleuchtung des Gommissionai« 
berichtes des Herrn Dr. Bluntschli über die Gommunisten in der 
Schweiz nach den bei Weitling vorgefundenen Papieren. Bern, 
Jenni, Sohn. 1843. X. 128 S. 8. 106. Das Eigenthum in 
Gefahr I oder was haben Deutschland und die Schweiz yom 
Gommunismus und Vernunflgiauben zu fürchten? Bern, Jenni, 
Sohn. 1843. 134 S. 8. VOV. Der Gommunismus in seiner 
practischen Anwendung auf das sociale Leben. Nebst einem 
Anhang: Die Gommunisten in der Schweiz, ein Beitrag zur 
genauem Kenntniss der jetzigen Parteiverhältnisse im Ganton 
Zürich. Auf vielseitiges Verlangen aus dem Vorläufer Nr. 59. 
60. 67 bis 72. Jahrgang 1843 besonders abgedruckt. Schaffbau- 
sen, Brodtmann. iSkd, 40 S. 8. V08. Rückerinnerung an den 
in Zürich entdeckten Schweizerischen Gommunismus. St. Gallen 
und Bern, Huber und Gomp. 1843. 46 S. 8. — Wie sehr der 
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obige GommUsionalberidit auf faule Stellen traf, beweisen die 
yorbin genannten firochOren , denen sieb noch andere beifügen 
Hessen. Doob nicht nur in Flugscbriflen , sondern auch in Zei- 
tungen entstand ein Blaffen dieser literarischen Proletarier. Selbst 
Gutzkow glaubte sich rechtfertigen zu m&ssen^ 

y09. Der junge Deutsch-Michel von A. E. Fröhlich. Zö-> 
rieh, Meyer und Zeller. 1843. 110 S. 12. — Wie im Ppos, ist 
dieser Dichter auch im Knittelverse Meister. Hier züchtigt er 
das ganze Volk der Antichristen , Fleischesemancipatoren, Gom^ 
munisten u. sJ f., die ihren Heerd in der Schweiz aufgeschlagen 
haben und im Lande der Freiheit jede Art yon Buberei treiben. 
Fröhliehs geistvolle Epigramme erregten solches Aufsehen » dass 
schon kurze Zeit nachher eine zweite , verbesserte und veripehrte 
Auflage, 1843. 142 S. 8. erschien. 

VlO. Zeitgedichte von Wilhelm Wackernagel. Hit Beitrft** 
gen von Balthasar Reber. Basel , Schweighauser. 1843. 102 S. 
pr. 8. — Die meisten sind von WaokernageL Witzig und mit 
scharfem Spotte wird auch hier die destructive Partei abgefertigt, 
welche in dem bekannten Herwegh repräsentirt ist« 

S. auch f4S 1». 

Die Gantone. 
Zürich. 

VU. Greschichte der Stadt Winterthur, nach Urkundeil 
bearbeitet von Job. Conrad Troll, Alt-Hector. Winterthur, Hegner. 
Zweiter Theil. 1842. (IL) 284 S. Dritter Theil. 1843. (I.) 223 S. 8. 
^ Jener enthält die Schulgeschichte i dieser eine historisch-topo- 
graphische Schilderung der Stadt und ihres Besitzthumes. Beide 
Bände, zwar in breiter Anlage abgefasst, enthalten eine Menge 
neuer, zum Theil interessanter Angaben, und was dem Budhe 
bleibenden Werth gibt, ist, dass es wirklich auf urkundlichen 
Forschungen beruht. 

tlL% Neujahrsblfttteri herausgegeben von der Stadtbiblio^ 
thek in Zflrich auf die Jahre 18'»2 und 1843. Orell, FQssli und 
^ömp. 39 S. gr. 4. — Diese Bibitothekgesellschaft, welche ur^ 
^rüfiglieh der Jugend in einzalnen historisoben Schilderungen 
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die damals ooch weniger bekannte ?aterländij5che Gescbielite, 
namentlich (die Gelehrtengeschichte näher zu bringen suchte» 
macht mit: dem Jahre 1842 den Anfang einer umsföndiichea 
Geschichte des Gebäudes der Stadtbibliothek oder der Wasser- 
kirche. Der wie wenige mit den altern Zürcherischen Zuständen 
vertraute Verfasser, Salomon Vögelin, Vater, spricht zuTlVrderst 
von der kirchlichen Periode, oder yon der ersten Erbauang des 
Gebäudes im 10. Jahrhundert bis zur gänzlichen Aasräumung 
der unter Waldmann errichteten zweiten Kirche , welches Ereig- 
niss im Jahre 1524 vor sich ging. Dann folgt die Erzählung 
dessen^ was mit dem.Gebä,ude sich zutrug, bis es für wissen- 
schaftliche Zwecke bestimmt wurde. Dieser Abschnitt, his 1630 
reichend, ist : Merkäntilische Periode, überschrieben. Beigegeben 
sind sieben Urkunden und zwei Ansichten, die Kirche von Aussen 
und Innen darstellend. 

113. Geschichte des Cantons Zürich yon 1794—1830. Aus 
den Quellen untersucht und nach höchst wichtigen Mittheilungen 
von noch lebenden Zeitgenossen und Augenzeugen dargestellt 
durch Johann Jakob Leutfaj, von Stäfa. Zürich, Leuthjs Ver- 
lagsbureau. 1843. Erster Band. (II.) 546 S. Zweiter Band. 
258 S. 8. — Der eigentliche Verfasser eines grossen Theiles 
dieses Buches ist der Jägerhauptmann Johannes Brändli in Stäfa. 
Das übrige wurde durch den Herausgeber aus Zeitungen , Flug- 
schriften u. s. f. zusammengetragen. Auf wissenschaftlichen 
Werth darf diese Geschichte nicht den mindestMa Anspruch 
machen. Auch zeugt sie von einer beschränkten Auffassung der 
Facten , und selbst in Absiebt auf Darstellung bleibt sie unter 
dem Miltelmässigen. 

114. Die Straussischen Zerwürfnisse in Zürich von 1839. 
Zur Geschichte des Protestantismus. Eine historische Denkschrift 
von Dr. Heinrich Geizer, a. o. Professor an der Universität Basel. 
Hamburg und Gotha , Friedrich und Andreas Perthes. 1843. IX. 
420 S. 8. -- Das Buch zerlallt in drei Abschnitte: Im ersten 
wird von den politischen und kirchlichen Verhältnissen und 
Parteien gesprochen, der zweite betrifft die Protestation gegen 
die Berufung des Dr. Strauss an die Hochschule und im dritten 
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ist die Revolution geschildert. Der VerfsMetr g^ürt ganz za 
derjeDigen Partei, welche das Aufklärnngsexperiment am eifrig- 
sten .bekämpfte und mag dadurch dem Boden , worauf der Histo- 
riker stehen soll, etwas entrückt worden sein* Uebrigensist die 
Darstellung belebt« 

VIS* Schlussbericht über die Wiricsamkeit d^s Hülfsrereiaes 
zum Besteo der am 6. September 1839 Verunglückten. Vorgelegt 
dem Zürcherischen Volke durch den Verein. Zürich, J. J. Ulrich. 
1843. 24 S* 8. 

Vl.6. Der Frühling von 1842 war im Züricfagau von bewegter 
Natur, denn die durch die Cantoosverfassung vorgeschriebene 
Tierjährliche Totalemeuerung des Grossen Rathes fiel auf den 
Aabng des Maimonats. In den Lagern der Conservativen und 
Liberalen herrschte gewaltige Bewegung, auf die Tagesfrage 
bezügliche Zeitungsartikel folgten sich Schlag auf Schlag, Bro- 
chüren gab es in nicht geringer Uenge. Von cposervatiter 
Seite: Reden an das Volk, Worte der Aufklärung an die Ge-» 
bildeten, Gespräche, Gedichte u. s. f., wenn auch mit Partei- 
färbung, doch meist in würdiger Sprache; von liberaler Seite: 
Eine zweite Rechnung für das Zürchervolk (s. SStt) mit dem 
Beisatze : So oder anders , Gespräche und Beurtheilungen über 
Versanpivlungen der Conservativen n« a. m. Ein junges Bauern- 
i&ädchen machte die Visionärin, und wurde von den Radicalen 
in einem Gedichte: s' Rägeli nfm Ofebank, persiflirt. Als 
Schlachtross erschien sogar eine Geschichte des Volksaofstatides 
in den ehemaligen Herrschaften Wädensweil und Knonau im 
Jahre 1646. Zürich, Leutbys Verlagsbureau. 1842. 123 S. 8. 
Auch Deutsche traten in die Arena« Friedrich Rehmer, derein 
ausserordentlicher Geist, Charakter und Philosoph sein soU^ 
und die Welt in Ordnung bringen will, war 1841 nach Zürich 
gekommen, mit Julius Fröbel bekannt geworden, und beide 
glaubten, gute Geschäfte mit einander zu machen. Fr&bel, der 
selbst ein Stückchen Gelehrter ist, und um jene Zeit eine Buch* 
handlung übernommen hatte, welches Factum er mit derRefor- 
Piation vergleicht, die auch erst nach der Erfindung der Buch- 
druckerkunst möglich geworden sei, lässt sich das neueRoehmer- 
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sehe SjBiem erklären , ohne Wesentliches einzuwenden , sehiesst 
Geld vor, und lebt ein halbes Jahr in vertraulichem Umgänge 
mit seinem künftigen Autor und dessen Jüngern. Nachher macht 
er aber eine Reise nach Deutschland^ erkundigt sich da und 
dort 9 und mag wohl gemerkt haben , dass keine Aussicht sei, 
viel an der Sache zu gewinnen^ worauf es denn nach einigen 
Gapitulationen und Streitigkeiten zum Tülligen Bruch kommt, 
und beide Theile, von denen überdem Frübel zu den Radicalen, 
Böhmer jetzt zu den Gonsenrativen hält, einander Schand und 
Brand anthun, heisst es in einem Deutschen Journal* 

VlV. Das Veto im Canton Zürich , seine Art und Wünsch- 
barkeit nach dem gegenwärtigen Zustande der Verfassung, der 
politischen Bildung des Volkes und den Besjtrebungen der Par- 
teien. Neumünster bei Zürich. iWl ik S. 8. 

V18* Reden gehalten bei der Einweihung des Denkmals 
auf der Blntmatte zu Nänikon den 17. October 1M2. (ZQrich) , 
Orell f Ffissli und Comp. 12 S. 4. >— An diesem sehr gelungenen 
Feste trat als Sprecher der aus der Zeit des alten Zürichkrieges 
herstammenden Gesellschaft der Böcke der Oberstlieutenant 
Hans Georg Bürkli, als Redner der antiquarischen Gesellschaft 
Georg Ton Wyss auf. 

8. auch mn s. mw 4. imm. «••. v««. ^m^. 9#f . ^mm. 

Bern» 
8. €M S und 5. 

Lwutn» 

V19. Project einer revidirten Staatsverfassung des Ganlons 
Luzern. Dem Verfassungsrathe geweiht von einem Demokraten. 
Luzern , A. Petermann. 1841. 23 8« 8. — Es zeugt von Mode- 
rantisnMis. 

VjBO. Bericht der vom Verfassungsrattie des Gantons Lotern 
am 23. März 1841 zur Vorberathung eines Entwurfes einer reri'* 
diHen StaatSTerfisssung niedergesetzten Siebenzebner<*Gonunission. 
(Vom 31. Man 1841.) Luzern, Gebrüder Rüben 1841. 20 8. 4. 

VM« An den hohen Verfassungsratb de^ Gantons Luzem* 
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JL Wäi , RegieruBgtralh («in Liberaler). (Vom 10. Apftt tM-l.) 
8 S. 4. 

%%%• Verhandlttogen des Yerfessunggratbes des Cantons 
Luzern über den Entwurf einer revidirten Staatsverfassung (vom 
12. bis 18« April 1841). Luzem , Gebrüder Räber. 1841« 66 S. 8. 

VIM* Rede des Herrn Dr. Casimir Pfjffer, gehalten im 
Grossen Rathe des Cantons Luzern den 18. Februar 1842» am 
Schiasse der Rerathuog über das Pressgeaetz. 4 S» 8. 

VM. Im 14. Bande der kritisefaen Zeitschrift Ifir Rechts* 
Wissenschaft and Gesetzgebung des Auslandes, herausgegebea 
von Mittermaier and Zachariä. Heidelberg« 1849. 8* von Seite 
546 bis 555 das neue Pressgesetz des Cantons Luzern vom 
18. Februar 1842. Von Herrn Dr. Casimir Pfyffer, gewesenem 
Obergerichts-Prilsident in Luzern* .— Das frühere Pressgesetz 
wird als das besste nnter den Schweizerischen» das gegenwär-» 
tige als ein ganz entgegengesetztes bezeichnet. 

V9S« Flüchtiger Rückblick auf das abgeflossene Decen* 
nium in Beziehung auf den Canton Luzern» Vorgetragen ia der 
Calturgesellschaft des Cantons Luzern von Dr« Caiimir Pfyffer. 
Luzem , A. Petermann. 1842. 27 S. 8. 

%%%• Die Pressprocesse gegen die Redaction des Eids- 
genossen von Luzern» actenmässig dargestellt. Ein Betrag zur 
Kenntniss der politischen Zustände im Canton Luzern. Heraus- 
gegeben von Jakob Robert Steiger von Büren , seines Berufes 
Arzt, Wundarzt und Geburtshelfer in Luzern; zu eigenem Zeit- 
vertreib und Anderer Belehrung nebenbei auch Redactor des 
Eidsgenossen. Luzern, A. Petermann. 1842. IV. 150 S. 8. 

HSV. Professor J. Baumann , dessen Entlassung durch den 
Regierungsratb und die Pressfreiheit im Canton Luzem in einem 
Vortrage vor Obergericht zur Abwehr einer Klage auf VerUinm^ 
dang von Jakob Robert Steiger u. s. f. dargestellt und im Druck 
herausgegeben zu Gunsten des unglücklichen Professor Baumann% 
Luzem , Xater Meyer. 1843. VL 42 S. 8. 

998* Kurze Beleuchtung des neuen Luzerneriscfaen Press* 
gesetzes> welches gegenw&iig dem Velo uAteiiiegt, Luzera» 
Meyer» 1843. 8 S. & 
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VSO. Commentar zu dem nfeueu Gesetze des CantODS Lu- 
xem gegeo den Missbrauch der Freiheit der M einungsäusseruDg. 
16 S. 8. — Dr. Casimir Pfyffer ist der Verfasser dieser Flug- 
schrift» 

TSO. Ein Wort Über das Gesetz gegen den Missbrauch 
der freien Meinungsäusserung. Luxem , Gebrüder Räber. 1%3. 
16 S. gr. 8. — In dieser vom k. April datirten Ansprache des 
Joseph Leu von Ebersoll und sieben anderer Grossräthe an die 
Luzerner Bürger werden sie gewarnt, durch Karrikaturen und 
Entstellungen aller Art, kurz durch jene Mittel, welche die 
Gegner anzuwenden pflegen, über die Absicht des genannten 
Gesetzes sieb nicht täuschen, bethören oder beunruhigen zu 
lassen. 

VSl. Auch noch ein Wort über das neue Pressgesetz und 
das Veto. Luzern, Meyer. 1843. 8 S. 8. — Der Verfasser 
nennt sich nicht, weil die Gründe undmicht die Personen den 
Aussehlag in einer solchen Sache geben sollten, und hält dafür, 
dass zu dem, was er sage. Tausende stehen werden. 

s. auch mm 1. •W 7. 

Uri. 
8. mw 2. M« i. ttS«. 

Schwy%» 

VS9* Geschichte der Inseln Ufenau und Lüzelau im Zürich- 
see, 1843, (das 7. Heft der Mittheilungen der Zürcherischen 
Gesellschaft flir vaterländische Alterthümer bildend]. Zürcher und 
Furrer. 31 S. gr. 4. — Es ist diess eine durch urkundliche 
Darstellung dunkler Zeiten anziehende Monographie dieser In- 
seln ; vier der interessantesten Urkunden aus dem Jahre 744 sind 
abgedruckt. Eine malerische Ansicht der Ufenau, ein Grundriss 
beider Inseln- und der nahen Seeufer und Detailzeichnungen aus 
den Kirchengebäudeo zieren das Ganze, das den namhaften 
Antiguaren Ferdinand Keller zum Verfasser hat. 

VAS. Gespräch zweier Oberalimendgenossen des Bezirkes 
Sohwyz über die Verhältnisse des Oberallmendgutes und die 
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Verwaltung desselben* Von einem Oberallmendgenossen. Zug, 
Beat Joseph Blunschi. 18^1. 6ft S. 8. 

s. auch rnn 4. mm 2. 

Zug* 

VS4» II. Zugerisches Neujahrsblatt ffir die Jugend und ihre 
Freunde. Auf das Jahr 1843. Johann Michael Alois Blunschi. 
17 S. 4. — Dasselbe enthält die Mordnacht auf der Löbern den 
9. September 1275 , und einige betobrende ZUge aus dem Leben 
des Bruders Nicolaus von der Flfie. Zwei hübsche Bilder 
schmücken das Heft. 

Basel- 

VSS. Die Trennung des Cantons Basel. Dargestellt durch 
Dr. A. Heussler, Mitglied des Kleinen Rathes in Basel. (Aus den 
Schweizerischen Annalen besonders abgedruckt). Erster Band. 
Zürich, Orell, Füssli und Comp. 1839« VIII. 385S. 8. Zweiter 
Band. 1842. VIII. 497 S. 8. — Jener reicht ?on der Abstimmung 
über die Verfassung am 28. Februar 1881 bis zum 15. März 1833 
oder der Entziehung der Verwaltung , dieser bis zum 16. Octo- 
ber 1833 oder der vollständigen Trennung. Der an Geist und 
Gemüth gleich reiche Verfasser schildert die Vorgänge in seiner 
Heimath mit grosser Offenheit, tritt in den kleinsten Detail ein, 
ohne jedoch den Leser zu ermüden, und sucht, wenn er auch 
Dicht ganz über die Parteien sich zu erheben vermag, doch 
jeden Schein von Parteilichkeit zu vermeiden. 

S. auch «94. mUB 6. und 7. 

Schaffhausen, 

yS6. Im ersten Theile des fünften Bandes der Schweiza- 
riachen Annalen oder der Geschichte unserer Tage seit dem Juli 
1830. Zürich , Orell , Füssli und Comp. 1842. gr. 8. findet sich 
von S. 1 bis 47 ein Aufsatz über den Canton Schafihausen, der 
einen zwar wenig einlässiichen, doch ziemlich guten Ueberblick 
der Geschichte dieses Ländchena von der ältesten Zeit bis im 
Jahre 1837 gewährt. 
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9SV. St. Gallenftclie Jahrbfioher. 1836 big 18U. Als Fort- 
setEung der Jahrbücher der Stadt St. Gallen von 1823 bis 183b 
und mit möglicher Ausdehnang auf den Ganton St. Gallen. Von 
P. Ehrenzeller» Cantonsarchivar. St. Gallen , Scheitlin und Zol- 
Hkofer. gr. 8. Erste Abtheilung. 18<^2. VIII. S. 1 bis 2». 
Zweite Abtheilnng. 18tö. S. 297 bis 646. — Inhalt: A. Allge- 
meiner geschichtlicher Ueberblicki S. 1. B. Eidsgenossenschaft, 
S. 9. G. Canton St. Gallen, S. 22 (in drei Abschnitte zerfallend: 
1) der Grosse und Kleine Rathi 2) Gesetzgebnog und Landes- 
verwaltung , 3) die Gonfessionen). D. Bezirk und Gemeinde 
St. Gallen, S. 200. E. Die Elemente, S. 297. F. Bevölkerung, 
S. 321. G. Wissenschaft, Kunst und Industrie, S* 336. B. Ge- 
selliges Leben, S. 415. L Nekrologe, S. &15. Zugaben, S- 623. 
In diesem, wie man aus der Uebersicht sieht, sehr reichhaltigen 
Buche, in welches sich zwar mitunter Heterogenes hineingetra- 
gen findet y sind die AnlsätzeD, E, B, insbesondere aber I wahr- 
haft interessant. 

yS8. Bericht und Schlussanträge dreier Mitglieder der mit 
dem Untersuch in Angelegenheiten des St..GaUeB&ehen Directorial- 
fondes beauftragten Siebnercommission des Grossen Rathes. 
St. Gallen, F. D. Kälin. 184.3. XIV. 433 S. gr. 8. — Von 
Landammann Hungerbfihler. 

V30. Bericht und Gutachten in Angelegenheiten des kauf- 
männischen Fondes zu St. Gallen, erstattet an den Grossen Rath 
des Gantons St. Gallen von einer Abtheiiung der am 3. Juni 
18M niedergesetzten Commissson. Amtlich veranstalteter Druck, 
«t. Gallen , Zollikitfer. IStö. 220 S. gr. 8< -- VerCasser ist Land- 
ammann Baumgartner. 
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V40. B^leucbtiuig des von drei Mifgliedera (Steiger» Corii 
und HuDgerbühier] in Angelegenheiten des St. Gallenscben Direc- 
toritlfondfi an den Grossen Rath des Gantons St Gallen erstat- 
teten Berichts. St. Gallen , ZoUikofer. iSk3. 107 S. 8. --« Diese 
Beleuchtung ist ein Heisterstück des scharfsinnigen Juristen Dr. 
Friedrich Ludwig Keller. 

S. aodi 9Wk. 

. €hraubÜHäen, 
S. «• 8. und S. ^99. 

Aargau» 

y^l» Entlassungsgesnch des Herrn Regierungsrath Kdward 
Dorer. Zürich» S.Höhr. 1842. 53 S. 8. — Der Demissionirende, 
früher der ultraradicalen Partei angehörend, dann zur consev- 
vativen übergehend , entwickelt in dieser breit angelegten Schrift 
die Beweggründe seines Rücktrittes. 

S. auch miBIk. •••. 

Tesain» 

y4Ü. Im zweiten Theile des fQnften Bandes der Schwei- 
zerischen Annalen (s. f sc) schildert von S. 789 bis 946 Stephan 
Franscini zuerst den Zustand des Tessins vor 1798; dann die 
Epoche vom Ausbruche der Revolution bis zu Auflösung der 
Mediationsacte ; hierauf die Wirren von 1814 und die 15 Jahre 
der Verfassung vom 17. December 1814; dann die Reformver- 
suche im Jahre 1829 , wobei der Verfasser ziemlich selbstgefllllig 
seiner damaligen Bemühungen gedenkt. Er schltesst mit einer 
Darstellung der Verfassungsveränderung im Jahre 1830. ZU 
^wünschen wäre nur, es hätte der lebendige Mann sich mehr 
über die Parteien zu stellen gewusst. 

y4S. Bihliothöque instructive et amüsante k l'usage de la 
jeunesse vaudoise. Tome V, contenant les soiröes du viUage, 
Ott entretiens sur Pbistoire du canton de Vaud et sur ses insti- 
tutions, par S. Decombaz» pasteur. Quatriöme Edition» revue 
ai^ec soin. Lausanne» döpöthibliographique; M. Dncloox» ISU« 
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VI. 167 Pag. 8. — In diesem gut geschriebenen Büchlein wird von 
Pag. k bis 97 die Geschichte von der Vorrömischen Zeit bis zum 
Jahre 18&2 erzählt. Der statistische und staatsrechtliche Theii 
geht von Pag. 98 bis 156. Von Pag. 167 bis 164 finden sich 
achtzig Noten. 

14LA* Les Etablissements du comte Pierre de Savoie ata 
Pays de Yaud. D'aprös Mr. L. Cibrario. PrEc6d6s d'iin coup- 
d'oeil sur la litterature historique actuelle du Pi^mont, et suivi 
d'une note in^dite de M. N. F. de Mulinen, sur les 6tats du 
Pays de Vaud. Par H. Prüderie de Gingins-La-Sarraz. In der 
Revue Suisse (s. iS8). 1842. Pag. 257 bis 287. 

VAS. Annales de Tabbaye du Lac-de-Joux depuis sa fon- 
dation jusqu'ä sa suppression en 1536 , par Fr6d. de Gingios- 
La-Sarraz. Lausanne, Marc Ducloux. 1842. 509 Pag. gr. 8. — 
Die Annalea nehmen 140 Seiten ein und sind mit der dem 
rühmlich bekannten Verfasser eigenthümlichen Gründlichkeit und 
Gelehrsamkeit abgefasst. Den übrigen Theil des Buches bilden 
104 Beilagen. 

940» Etndes d'histoire nationale: Le Major Davel. VII. 
142 Pag. Voltaire ä Lausanne 36 Pag. Histoire de la rövolutiofi 
helvötique dans le canton de Vaud ou du L^man. (1780 bis 
1830). XXXIV. 308 Pag. IV. (Tables de mati^ires). Par J(uste) 
Olivier, Professeur ä Tacad^mie de Lausanne. Lausanne, Marc 
Ducloux. 1842. 8. — Für den Major Davel standen Olivier 
noch unbenutzte handschriftliche Quellen neben den schon be- 
kannten zu Gebote. Die Zeichnung des Charakters ist anekdo- 
liKch und sinnig. Der zweite Aufsatz frischt in derselben Weise 
das Andenken an Voltaires Aufenthalt in der Waat auf. Der 
dritte ist eine in Memoirenform bearbeitete Zusammenstellung 
alles Denkwürdigen der Waatiändischen Revolution und Be- 
freiung dieses Ländchens von Bern. Sorgfältig sind dazu theils 
Erinnerungen der Zeitgenossen , theils die vielen Flugschriften 
gesammelt, welche diese Periode besprechen. 

WalKs. 
y^V. Die Ereignisse in Wallis im Jahre 1843. Gesammelt 

•von einem Augenzeugen. Genf, im October 1843. V. 56 S. 8. 
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« 

— »Der RadJcaliBmQshft, wie eioBaabvo^«!, steh flbw Wallis 
bergew(Nrfea: in diesem Lande hat er durch die jttoge Schweiz 
Mittel gebraucht^, die bisher unerhört waroo. Diesem Vereine , 
dessen Loosnagswort ist: Sturz dem Throne , Sturz dem Altare , 
musste der Wailiser, der Gott und sein Vaterland liebt, einen 
Damm entgegensetzen. Eben dieser Umstand gab der alten 
Schweiz ihre Eatstehung.a So heisst es in der Vorrede. 

HAS. Sr. fieiligkatt Gregorius XVI. Verdammungsbulle 
der jungen Schweiz im Ganton Wallis« Getreu nach dem Ori- 
ginal übersetzt« Luzern, Gebrüder Räber. iStö. 48 S. 8. •-* 
Dieses betrügerische Machwerk , aus einer Oflicin in Bern her- 
vorgegangen » röhrt Yon einem gewissen Sebastian Seiier aus 
Preuss^n her, einem jener vielen Deutschen Propagandisten, 
welche die Schweiz sich ausersehen haben, ^m iu/ihr jede Art 
Ton Gemeinheit zu verüben; 

Neuenbürg* 

749. Der erste Band des Musöe historique (s. •••) ent- 
hält von S. 225 bis 322 noch den Schluss des Aufsatzes Nr. 18« 
Esquisse des relations etc. ; ferner Nr. 19] Etat du tombeau des 
comtes de Neuchätel avant sa rastauratioa en 1840 (Pag. 323). 

20) M. dlvernois [conseilier d'^tat et poöte, mort 1842.] (Pag. 329). 

21) Relation de J'affaire du 10 Aoüt 1792, par M. de Luze*M^zerac 
(Pag. 344). 22) Visite dioc^saine des ^glises du comt^. (Suite.) 
(Pag. 349). 23) Extrait du Journal de J. Huguenin (Pag. 356). 
24) Historiette en patois de montagnes (Pag. 361). 25) Restau- 
ration de la coll^giale de St. Pierre de Valangin (Pag. 364). 
26) Lettres de M. le ministre Chaiilet sur Tinondation de 1579* 
(Pag. 371). 

VSO. Mus^e historique. Tome second. Neuchätel , Petit- 
pierre , 1843. 298 Pag, gr. 8. — 1) Notice sur la maison de 
Vaumarcus, (Pag. 5). 2) Lettre des VII cantons catholiques ä 
Georges 4e Rive, sur les mariages mixtes, etc. [de 1548.] 
(Pag. '37). 9) Mandemens du conseil d'ötat pour la röpression 
du luxe en 1661 et 1686 , (Pag. 41). 4) Chansons sur les vietoires 
de Fr4deric-le-Grand. [En patois du Val de Travers.] (Pag. 64). 

Rist. Arcbtv IT. 22 
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5) Viiilft dioMtaine dM ^i^ites da conA^d« NradbAtel» [taile 

et fin.] (Paf* &*)• ^) ^^ ^iU^^ des catholiques, (Papr* ^* 
7] DocQineiis inödiU coDcernant J.-J. Rotuiseau» (Pag. 72). 
8) Lettre da Glirialoplie Fabry au magislraf de Montböliard. 
[de ibn.] (Pag. 109). 9) Rimea pour faciliter Tötude de l'ordi« de 
fluceessioD des Seigneuns de la dyoaatie de Neueli4lel, (Pag. 112). 

10) Veote projet^e de la Seigoeurie de Valangin, au eardinal de 
GrattveUa eo 1573, et au roi d'Espagoe ea 1575, (Pag. 113]. 

11) Gbasse aux geeus:, r^deurs et vagaboDds. [Mandegient du 
conseil d'^at en 1763.] (Pag. 119). 12) Mtaioire &it et envoje 
ä Madame la ducfaesse de LoBgueirille , par. M. le cbancelier 
G. de MontmoUin^ en 16649 (Pag. 125). 13) Le meryeilleux 
soDge du comte Loys. [Ancienne po^sie.] (Pag. 200); ik) Fon- 
taine-AndF^, son ordre, sa rögle, ses nöcrologues, (Pag. 211 j. 
15) Collögiale de St. Pierre de Valangm, (Pag. 274). 16) Nos 
vieilles arcades. [Poesie.] (Pag. 294). 17) Fables patoises, 
(Pag. 297). 

Genf. 

VSl« In unserm letzten Referate baben wir mit Absicht 
alle in jenem Jahre über die Genferereignisse erschienenen 
Brochüren aufgeführt, um thatsächlich zu beweisen, wie wahr 
die Behauptung ist , dass der Genfer von alten Zeiten her 
ausnehmend Brochürier sei. Noch kamen eine Menge von grös- 
sern und kleinern Schriftchen in unsern Berichtsjahren über 
jene Yerfassungsverhältnisse heraus; erschienen docb in Zeit 
von sechs Wochen in Genf 75 Brochüren und 3 neue Zeitungen. 
Wen diese Literatur interessirt, der findet auf den öffentlicben 
Bibliotheken in Genf und Lausanne vollständige Sammlungen. 

S. aach ttW 1. 

4. Kirchmgesehichte. 

Schweiz, überhaupt. 

tB9* CaroL Frider. Rbeinwaldi , J. U. Doct. et Pxofesaoris 
ei^traord. coejeetanea ad bistoriam et geographiatn enliquani 
episeopatas Basileensis. Addila suai cum mappa geographica 



exoerpiä ex maraaraoi libro nune priflHui ex c^diee niaiio«cripto 
edita« BeriMie» ex offima* Weingartiaiia. 1843» 30 S.^ 4. — Ein 
sehr verdankeaswerlher Beitrag zur Geachiekte deii liittelaUers 
mil sorKfUtif er Aufefiblatig der Oeoanate uod ihrer Beslandtbeiie. 
Die AusfiUiniog der Karte liease beinahe Termutheja, daas die 
LiUyographJe »och in der Kindheit lige. . 

VM. J)eE llyatiker Heinrich Suio. Von C. Sthmidt, Prof. 
auL projteal. Seminariuni zu Strassburg« Von; S. 835 bi$ 80S» im 
Jahrgang i&kü der theologisehen Studien und Kritiken» heraua- 
gegeben von UUmann und Umbreit. Hamburg, Friedrieh Per* 
thes. 8. — S^80 , dieser Repräsentant sowohl der iieblichst^i 
als der finstersten Erzeugnisse des Hjstiisismus i der h^rliehsten 
Poesie und der abentbeuerlichsten Askese , geb. 1300» gest; 1366, 
war zwar von Gonstanz gebürtig, aiiein er lebte oft in der &st- 
lichen Schweiz. 

VS4» Epistolarum a Zuingiio ad Zuiogliumque scripfarum 
pars prima VIII. 680 Pag« 1830 ; pars secunda IV. 715 Pag. 18&.2. 
(Den siebenten und achten Band der yon Melchior Schüler und 
lohanaea Si;hiiltheas herausgegebenen Werke Ulrich Zwinglts 
bildend«) Turici» apud Fridericnm Schnlthessium. gr. 8. — Der 
früheste Brief ist aus dem Jahre 1510 und rubrt von Heinrich 
Glarean her. Im Ganzen enthalten diese beiden B&nde 1110 
grösstentheils höchst beadhtenswerthe Briefe» darunter 628 ans 
den Jahren 1526 bis 1530. Sehr viele sind von Ulrich Zwingli 
selbst (2i9) » dann von Jobannes Decolompad (167) » Wol^ang 
Capito (66) » Martin Bucer (52) , Joachim Vadian (38) » Berehtoid 
Halter (37) » Oswald Myconius (28) » Heinrich Glarean (28)» Caspar 
Hedio (14)» Beat Bhenaa (14), Johannes Gomander (12), dem 
Zürcherischen Ratfae (li) und Ambrosius Blaarer (12). Die Aus- 
stattung des- Buches steht hinter Nr. WS sehr zurück» wenn man 
aber bedenkt, dass die Zürich Letters in einer Auflage von fast 
8000 Exemplaren erscheinen konnten» so ist der Verleger von 
Zwingiis Werken ziemlich gerechtfertigt. 

VU. The ZDirieh Letlers» comprising the correspondmoe 
of 3ev4fal Bngilah bishops and olhers» with so«ie oftheUdve- 
Ü0m ri^Mners» dutkig the earif {lart of Ihe reign of QMdo 
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Elizabeth« Transhted from aiitheBtieated capiea of tiie arato- 
graphs preserved in tbe arcbives of Zürich , and edited for fhe 
Parker Society, bj the Haatiogd Robinson , rector of Great 
Warley. Cambridge , printed at the Dnirersity Press. ISbS. Xf V. 
378 Pag. VI. 198 P. gr.8. '-*• Der erste Brief tat Yom 15. Deeember 
1558 datirt, der letzte yom 18. Juli 1590. In einem Anhange 
befinden sich 7 Briefe von Peter Hartyr, Heinrieh Builinger and 
Rudolf Gwalt^r an Engländer. 31 Faesioiileg sind beigegeben. 
Diese Briefe Wurden von uns der Parkergesellscbaft mitgetheilt, 
und sind mit diplomatischer Genauigkeit abgeschrieben worden. 
Die typographische Ausstattung ist ausgezeichnet. 

VBA. D'Aubign6's history of the great reformation. Abrid- 
ged by E. Dalton, secretary to the protestant association. 
London» published for the association. 18^. 507 Pag. 18.-*- Die drei 
Bände des unter Nr. 401f angezeigten Werkes hat Dalton hier 
mit eben so viel Urlbeil als Geschicklichkeit in Auszug gebracht. 

MV. Beiträge zur Geschichte der Schweizeri«ch-reformirten 
Kirche , zunächst derjenigen des Gantons Bern. Im Auftrage des 
Bernerischen Pastoralvereines herausgegeben von F. Trechsel, 
Pfarrer zu Vechigen. Drittes Heft. 191 S. Viertes Heft. 166 S. 
Bern 9 C. A. Jenni, Sohn. 1842. gr. 8. — Jenes enthtlt nar 
Einen Aufsatz : Das Parteiwesen in der Bernerischen Landes- 
kirche von 1532 bis 1558. Dargestellt von Prof. Dr. C. B. Hun- 
desbagen in Bern, welche Abhandlung auch noch im dem vierten 
Hefte nicht zu Ende geführt ist, (S. 1 bis 69). VoUgaltigen An- 
spruch auf bleibende Beachtung verdient diese gelehrte Arbeit, 
die eine lebendige Schilderung der kirchlichen Verhältnisse 
Berns in der Reformalionszeit gewährt, und in welcher der 
Verfasser überdiess einen thatsächlichen Beweis seines unbefan- 
genen Urtheiies liefert« Merkwürdig ist, was uns üb^ die Exi- 
stenz einer lutherischen Partei in der Schweiz erzählt wird, 
merkwürdig die Darstellung des Verhältnisses, in welches sich 
Calvin zum Lutherthum setzte, wie noch vieles Andere. (Dieses 
Werk erschien auch abgesondert unter dem Titel : Die Conflicte 
des ZwinglianfSmus , Lutfaerthnms und Galvinismus in der Ber- 
nerischen Landeskirche von tSSil bis 1556« Nach meist unge- 
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droekten Qoellen dargestellt von I>r. C. B. Himdesbag^D i a. o. 
Professor der Theok)gie in Becn. Bero > Jeoni , Sohn. 18^2. 
VIU. 402 S. gr. 8.) Von S. 70 bis 166 des Yterten> Heftes finden 
sieb acteniBftssige Nachrichten über die sogenannte Antonisecte 
im GantonrBem, gesammelt von i. Ziegler » V* D. JA. Vorerst 
er^lt man den Lebenslauf des Stifters dieser Secte, der Anton 
Unternährer hiess, am 5. September 1759 zu Schüpfheim im 
Entlebnch geboren war» und sein Leben am 99. Juni 1824 als 
Staatsgefangener im Canton Luzern endete. Hierauf werden die 
Anhänger Unternährers besprochen. 

V58. Ueber den Einfluss des Calvinismus auf die Ideen 
vom Staat und staatsbürgerlicher Freiheit. Rede zur Feier des 
Jahrestages der Eröffnung der Hochschule in Bern, gehalten 
am 15. November 1841 von Dr. C. B. Hundeshagen, a. o. Pro- 
fessor der Theologie und d. Z. Rector. BerUi L A, Weingart. 
18i2. 55 S. 8. 

V§9. Zur Geschichte der reformirten Kirchenverfassung. 
Von Dr. Bluntschli. Aus der Zeitschrift flir Deutsches Recht 
liesonders abgedruckt« Tübingen, Ludwig Friedrich Fues. 1843. 
36 S. gr. 8. 
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V60* Die Einführung der Reformation und die Verfassung 
dea Calrinismus zu Genf. Voa J«^ A» Hignel. Aus dem Fran- 
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zösischen übersetzt von J. J. Stolz. Leipzig, KOhler. 1M3. VIU. 
231 S. 8. — Mignets classische Feder setzt in dieser auch durch 
Gedrängtheit sich auszeichnenden SpecialgeschiCbte die verschie- 
denartigen Bestrebungen der damals daselbst sich lebhaft ^er- 
kämpfenden Parteien gut aus einander, doch ISsst sich der 
Verfasser hin und wieder zu ungerechtem Urtbeile hiureissen. 

8. Kloster" und Ordmsgesehiehte. 

y61.« Einige Bemerkungen über die in der Schweiz beste- 
henden , dem katholischen Cultus angehörigen Klöster und 
geist^hen Capitel. 15 S. 4. mit 9 Beilagen. Lithographirt. — 
Diese Bemerkungen wurden im Februar 18&2 von dem Staats- 
kanzler Amrbyn niedergeschrieben, und ihnen zufolge gab es 
damals 145 geistliche Corporationen , welche theils zur Zeit der 
Abfassung des Bundesvertrages von 1815 bereits bestanden hatten, 
theils seither gegründet worden waren. 
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llBlt. Die Befeindung der katboliscfaen Kirche in der Schweiz 
seit dem Jahre 1831. Von Friedrieh Hurter. Scfaaffhausen» 
Hurter. 18&2. X. 768 S. 8. — Das Werk hebt mit der Rerolution 
von 1798 an, ,dann wird die Mediation, dre Resfauration, und 
hierauf umständlich die Degeneration besprochen, nämlich: 1) die 
Öffentlichen Blätter , 2) die aotiobristliche Gesinnung von Magi- 
straten, 3) das anderweitige Wirken der Presse gegen die Kirche 
doreh Kalender u. s* f. , 4) der Siofluss von diesfitt- alleii auf 
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das Volk» 5) die Verfolgong von Predigern, 6) das Verd^-bniss 
der Lehraostalteo , 7) die kirchenfeindiicke Gegetzgebuag, 8) die 
GeisUichea , und 9) die Rückwirkung auf das Volk. Von dem 
Allgemeinen schreitet alsdann der Verfasser zu dem Besondern 
über, und zwar werden die Vorgänge in dreizehn Cantonen 
geschildert, am ausführlichsten diejenigen im Aargau , einl&ss- 
lich auch die Vorfallenheiten in den Cantonen Luzern und 
St. Gallen. Gleichsam einen zweiten Theil des Bucbes bilden 
die : Berichtigungen, Erglfnzungen und Nachträge. SchaShausen, 
Hurter. 1843. VIII. 430 S. gr. 8. -— Dieses inhaltreicbe and 
furchtlos geschriebene Werk fand insbesondere in dem katholi- 
schen Süddeutschland die weiteste Verbreitung, und muss bei 
dem dem Schauplätze fern stehenden Ausländer den wehmüthig- 
sten Eindruck verursachen. 

VBS. Die Leistungen der Schweizerischen Klöster fiir Wis- 
senschaft, Kirche und Staat, beleuchtet von einem Ordensgeist- 
lichen. Bern. 1841. 80 S. 8. — Eine schmutzige Zusammenschar- 
rung verschiedener Anekdötchen, von dem Exkapuziner Aaimann 
herrührend. 

V64f Die Befeindung der katholischen Kircbe in der 
Schweiz, begangen durch Friedrich Hurter, gewesenen Antistes, 
deren vorgeblichen Vertheidiger. Aus desselben neulich unter 
obigem Titel erschienenen Schrift selbst dargestellt von Franz 
Sebastian Ammann. Bern, Jenni, Sohn. 1842. XL 163 S. 8. 
— Der berüchtigte Exkapuziner ergeht sieb hier wieder ganz io 
seiner ungemessenen Derbheit. 

V6S* Predigt am j^hrlichea Gedächtnisstage der Schlacht 
auf dem Gubel, gehalten am 23. Weinmonat 1843 von Tbomas 
Stocker, Caplan in Walcbwyl. Luzern, Gebrüder Bäber. 1843. 
VU. 68 S. 8. — - Auf dem Titelblatte ist die Gubelcapelle in 
Holzschnitt dargestellt.. Der geduldige Zuhörer erfordernden 
Predigt geht ein Vorwort geschichtlichen Inhaltes voraus. 

766. Missionspredigten der ebrw. Väter aus der Gesell- 
schaft Jesu P. Burgstaller, P. Damberger, P. Schlosser gehalten 
in der Pfanrkircbe w Sursoe, Gant. Luzern, .vom 1. bis 10, Jänner 
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18j^2. Getreo Bacfagosebmben von mebnmn ZabGii^rii. Locern, 
A. PetermaD». IS^a. (IV) 374 S. 8. 

V0V. lif8sioit§ttDfu|^ der Jesvilen. Dargel^ in dea Pre* 
digten der P. Burgstaller , P. Dambergery P. ScMoaaer ans 
Scbweiiervolk. Bern, (Fiscber). 1843. 374 S. 8. 

VCS« Gotacbten -betreffend die Uebergabe der b5ber» Lebi^ 
anatak dea Gantons Luxem an die GeaeHtfcbaft Jesu. Yen den 
unterzeiehneCen Mitgliedern des Erdehnngsratbes in dessen 
Sitzung Yom 11. Augost 1843 abgegeben xu Händen des Regie* 
Tungs- und Grossen Ratbes des Gantons Luzern. Luzern, Ge«- 
brnder Rüben 18M. 16 S. 8. -- Für diese Debertragung 
stimmten ausser dem bekannten Joseph Leu noeb drei Erzie» 
hungsritiie. 

109« Bottschaft des Regierungsrathes an den Gitwaea 
Ra^h des Gantons Luzem TOtn 2; Herbstmonat 1843. 15 8. 8. — 
Sie beantragt Debergabe der Lehranstalt an die Jesuiten. 

WO. Einige Bemerkungen zur Jesuitenfrage ^ veranlasst 
durch die mehrfach gemachten Einwendungen gegen die Ueber- 
gabe der höhern Lehranstalt an die Geselisebafl Jesu, von Alois 
Hautty Mitglied des Grossen Ratbes. Luzern, Gebrüder Räber. 
1842. 15 S* 8. — Hautt gehört zu den entschiedenen Jesuiten«- 
freunden. 

Vn.« Die Bedeutung der Cantönsschule. Rede, gehalten 
bei der Eröffnung der Cantönsschule in Luzem den 8. Winter«- 
monat 1842 von C. Siegwart-Müller. Luzern , Gebrüder Räber. 
32 S» 8. — Der Redner bezweckte durch Veröffentlichung seines 
Vortrage« die Bedeutung der Gantonsschule besser bek^innt» und 
das Wirken der damaligen Erziehungsbebörden richtiger beur- 
tbeilen zu machen* 

*Zt% Briefe über das Kirchliche der im Jahr des Heiles 
1841 entstandenen Verfassung des Gantons Luzern. Von einem 
katholisch'' geistliehen Bürger jenes römisch-katholischen Frei« 
Staates. Baden, J. Zehnder. 1842. 79 S. 8. -*- Höchst einseitig 
und leidenschaftlich. 

WS. Gutachten der Gommiasinnlür Gymnasium mid Lycämn 
über die höhere Lehranstalt zu Luxem und iKd beantragte 
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EtiifBybnuig der lesuiten ao Mnelbeu (fim il. Aogost IMä). 
Luxem, Gebrüder Räber. 1842. 20 S. & — Neben den Gro38- 
ralbspriaidenten Ifobr bildeten 2wei der wilfdigftea Laxenieri- 
«eben GeislUehen uad der rühmlicbst bekannte Euljch Kopp 
die CommtssioD. v 

VV4« An Scbultbeifls und Beftemngaffatb des Ganlons Lu- 
aern zu Handea des Grossen Ratbes desselben (Tom IS. Angint 
1842). 8 8, 8. -^ Scbreiber ist der so eben genannte, dnreb edle 
Beweg^önde geleitete Bekttmpfer der Jesniteabernfung, Enljch 
Kopp. 

ttB» Scbreiben von 16 Lehrern an der Erziehongsanstalt 
an den RegierungsraQi des Gantoas Luzem. 6 8. 8. «^ Es ist 
vom 15. August 1842 datirt, und enthält eine Wahrung ihrer 
Rechte. 

VV6. Bericht über den Zustand des Gymnasiums nnd Ly- 
cäuras zu Luzern vom 29. August 1842. Luzem, Xaver Meyer. 
22 S. 8. — Er rührt von dem Erziehungsrathe her. 

n V. Die drei Fragen und Vorschläge über das Gymnasium 
nnd Lycäam zu Luzern. Rede, gehalten in der Sitzung des 
Grossen Ratbes des Cantons Luzem, von dessen dermaligen 
Präsidenten, Jos. Mohr, am 9. Herbstmoaat 1842. Luzern, 
Xaver Meyer. 16 S. 8. — Der Redner, eine sebr unabhängige 
Stellung einnehmend, machtauf die Gefahr der JesnitenberufuDg 
aufmerksam. 

WS. Verhandlungen des Grossen Ratbes des' Cantons Lo- 
zera in seiner Sitzung am 9. September 1842, betreffend die 
Jrauitenfrage. Nach einer steDOgraphischen Njaebschrift beraus- 
gegeben. Luzern, Xaver Meyer. 69 8. 8. Eine zweite, ver- 
besserte und um zwei Actenstücke vermehrte Auflage folgte bald 
nach. 96 S. 8. 

WO. BeurtbeHung des Gutachtens betreffend die Uebergabe 
der höhern Lehranstalt des Gantons Luzern an die Gesellschaft 
Jesu> Luzern , Xaver Meyer. 18^2. 28 S. 8. — Verfasser dieser 
Brochüre ist Dr. von Liebenau, der Niemandem zu lieb. Nie- 
mandem ZQ leid zu schreiben glanbt. 

VA0> Die Jesuitenfrage in Luzern. Beleuchtet nach ihrer 
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sittlicli-retigMsea , wltseDscbaftlichen, AkoiioiifSsAttB und poiir 
tischen Beciehung. Luxem, A. PeUrmann. IMS. S8S« 8. — 
Der ungenannte Verhsser geht i^on der A^Mcht aus, dvrcti die 
Eifrffilffong der Jesuiten verde weder Religion noch SitUichkeit 
befördert, in wissenschaftlicher Hinsicht mtissen Nachtheile ent- 
steigen , in ökonomisefaer Beziehung Verlegenheiten eintteten und 
in politischer werde die Binftthrung des Ordens ffir den Canton 
Luxem hdchst Terderblic]^ wirken. 

981. Zur Geschichte der Jesuiten. Von Franz Dula. Lu- 
zern, Xaver Meyer. 18/ii'2. i^OS. 8. — Das Büchlein, für welches 
der Verfasser öfiTentliche Acten benutzte, bezieht sich auf das 
frühere Dasein der Jesuiten in Luzern und beschlägt vorzugs- 
weise die Ökonomischen Verhältnisse des Ordens. 

tS% Analekten über das Pensionat und Collegium der 
£. £. V. V. Jesuiten zu Freiburg in der Schweiz. Nach dem 
Französischen bearbeitet, mit glaubwürdigen Actenstücken und 
Zusätzen nebst der Lebensbeschreibung des £. P. Franz Picco- 
lomini, achten Generals der Gesellschaft Jesu, herausgegeben 
von Vincenz Grafen Piccolomini, Commandeur mehrerer hoher 
Orden. Mit einem Bildnisse. Regensburg, G. Joseph Manz« 
184'2. IHS. 8. — Der Verfasser, der dem Jesuitenorden seine 
Erziehung verdankt« beabsichtigt durch diese Schrift die vor- 
züglichen Leistungen der Erziehungsanstalt zu Freiburg, sowohl 
in sittlicher als wissenschaftlicher Hinsicht, auch in Deutschland 
bekannt zu machen, und den vielen VerlSumdungen und vor- 
gefassten Meinungen durch einfache Darstellung der Wahrheit 
zu begegnen. 

VM- Verhandlungen des Grossen Rathes des Gantons 
Aargau in der ausserordentlichen Sitzung vom Jenner iSkU 
Aarau, J. J. Christen. 144 S. 8. --' Verbandlungen der gleichen 
Behörde über das Tagsataungs-Gonclosum vom 1. und 2. April, 
betreffend die Aufbebung der Klöster im Aargau. Aarau, H. R« 
Saperländer. 1841. 254 S. 8. 

V84« Die Schweizerieche Eidsgenossenschaft und die Aar^ 
gallische Klosteraufhebung. Von einem St. Galltor, welcher 
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glaubt, data Ar Bidsgenosseii Gerediligkdt und Trea' die beste 
Klugbeit sei. St. Gallen, Zollikofer. 18il. 90 S. 8. 

VSB. BfudiBr Ktaas ven der Flüe , oder GeislerstiniBie an 
die Tagherren zu Bern, hn Frfibjahre 18M« Zörich, Sehuttbeas. 
i9ki. 16 S; 8. 

VSA* Gedanten fiba^ den gegenwärtigen Stand der Aar^ 
ganiscben Kiosterfrage^ und deren mOgltcbe Erledigung. Ge- 
scbrieben im März 1842. 28 S. 8. — Der Verlitafter ringt ^iebtKeh 
nach unparteiischer Würdigung der vielbesprochenen Frage. 

981« Die Katholiken des Aargaus und der Radicalismus. 
1843. IV. 300 S. 8. — Ein Auszug aus dem Werke des berühm- 
ten Dr. Friedrich Hurter, den Zeitraum von der Revolution im 
Jahre 1830 bis zur Verfolgung des Professors Schleuniger (1843) 
umfassend. 

988. Urtheil des hohen Obergerichtes des Cantons Aargau 
[vom 27. bis 29. Juli 1843) Qb6r die wegen Betheiligung an den 
aufrührerischen Ereignissen vom 10. und 11. Jenner 1841 ange- 
klagten und unterm 15. Wintermonat 1841 von dem I. Bezirks- 
gerichte Muri beurtheilten Individuen. Mit der actenmässig 
enthobenen ganz getreuen Darstellung der Ereignisse und dem 
Vollziehungsdecrete des Kleinen Rathes. Zürich, Leuthys Yer- 
lagsbureau. 1843. 58 S. gr. 8. 

S. auch BH9 2. «95. •••. 950 14. 999. 

6« Genealogische und heraldische Geschichte* 

V89. In Nummer VI. der Mittheilungen der Zürcherischen 
Gesellschaft für vaterländische AI terthümer. (Zürich), J. J. Ulrich. 
1842. 8 S. 4. wird von der Stiftung des Cistercienserklosters 
Gappel (im Gant. Zürich) und dem Gescblechte der Freiherren 
von Eschenbach gesprochen. Der genealogische Theil dieser 
sehr gründlichen Abhandlung hat den Zürcherischen Professor 
Dr. Heinrich Escher zum Verfasser. Beigegeben sind: Eine 
hübsche Ansicht der Kirche und eine werthvolle Abbildung des 
bedentendsten Glasgemildes dieses sehönen Tempels. 

S. aach mitt 1. 9ft» 1. 
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7. Culturgeschichte* 

%99. Das XUL NettjthrabUtt» beraiisgegeben ¥oq der 
HüUbgeaelkchaft in Zfirick Mf das iaiir iSfca. i5 S. 4t enilüi 
zuyOrdersI die Wirksamkeit der im sechszehnlen Jabiimadert xß 
Solothttcn l^en4aa Barbara von Roll, uod schliesst mit den barm- 
herzigen Schwestern der katholischen Kirche einer^ und den 
DiaconissinneA der evangelischen anderseits. 

V91» Im ersten Theile der Geschichte der Pädagogik, vom 
WiederaufhlUhen classischer Studien jbis auf unsere Zeit, von 
Carl von Räumer, Stuttgart, Sam. GollL Liesching. 1843« gr.8« 
bespricht der Verfasser von S. 93 bis HO. den Erasmus von 
Rotterdam, von S. 113 bis 120 Thomas Platter; im zweiten 
Theile von S. 170 bis 2k2 den Johann Jakob Rousseau und von 
S. 287 bis 394 Heinrich Pestalozzi, welch' letzterem auch noch 
die Beilagen £ bis H (von S. 412 bis 437) gewidmet sind. Der 
durch Gemüthlichkeit wie durch Gelehrsamkeit' sich gleich aus- 
zeichnende Verfasser urtheilt über die Bestrebungen dieser 
sowohl als der ausländischen Pädagogen vortrefiflicb, und na- 
mentlich gehört der Aufsatz über Pestalozzi i\i dem Besten ,' was 
über diesen grossen Schulmann geschrieben worden ist. Raumer 
hatte dabei den Vortheil, aus eigener Anschauung über Pesta- 
lozzis Anstalt sprechen zu künnen. 

yOiB. Pestalozzi, seine Zeit, seine Schicksale und seih 
Wirken. Eine Schrift für Freunde der Menschenbildung und 
Förderer einer bessern Zukunft. Von I>r. J. B. Bandlin, Vor- 
steher einer Erziehungs- und Bildungsuntemehmung zu Scheren 
bei Langenthai. Schaffhausen, Brodtmann. 1843. XVI. 144 S. 8. 
-— Die erste Abtheilung dieser Schrift ist eine Parallele zwischen 
Pestalozzi und Sokrates; die zweite handelt über Pestalozzis 
wichtigste Lebensmomente; die dritte über seine Methode und 
Lehrmittel; die vierte enthält die Urtheile grosser Zeitgenossen 
über ihn; die fünfte eine Parallele zwischen Pestalozzi und Ba- 
sedow; die sechste die Erziehungsgrundsfttze des Humanismus 
und des Philantropismiis, verglichen unter sich und «it Jdenen 
Pestaloizis; die siebente Abtbeilung hildet den ScUuss. 
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V9S. Eines Schweizers Wort an den äehweizerischeo 
Schützenverein von Jeremies Gottheif. Bern, G« Bätzer. 1842. 
28 S. 4. -*• Unter den vielen Ansprachen, wddie sdien an 
diesen Verein gehalten worden- md, nimmt dieser Zuruf leicht 
die erste Stelle ein. 

V#4« ürtheile von Dr. F. A. W. Diesterweg/Biirecfor des 
Seminars für Stadtschulen in Berlin und andern Pädagogen 
Deutschlands über Dr. J. Thomas Scherr, Director des Sehul- 
lehrerseminars Nr. 1 im Gant. Zürich, Hitgetheilt dnrcli einen 
dankbaren Zögling Scherrs. Solothurn , Jent und- Gassmann. 
1841. 24 S. 8. — Eine oratio pro domo. 

V9S. Die Nothwendigkeit einer vollständigen Organisation 
der allgemeinen Volksschule; hergeleitet aus der zweckwidrigen 
Beschränkung des Unterrichts auf die Jahre der Kindheit und 
aus der unzureichenden Fortwirkung der Rinderschule auf ein 
edleres Volksleben. Von Dr. Thomas Scherr^ alt Erziehungsrath 
und Seminardirector. Zürich und Winterthur, literarisches 
Comptoir. 1842. 90 S. gr. 8. 

V96. Sendschreiben an alle Frauen des Cantons Zürich 
oder Blosstellung der Gegner Jesu und seines Evangeliums mit 
Seitenblicken auf das Gebiet der Theologie zur Ueberzeugung 
der göttlichen Wahrheit des wahren Cbristenthums geschrieben. 
Zürich, Buchdruckerei zum grossen Erker. 1842. 16 S. 8. — 
Schreiber dieses gutgemeinten Büchleins ist ein gewisser Krieg. 

V9V. Drei Nächte aus dem Leben eines Zürcherischen 
Volksschullehrers. Eine tagesgeschichtliche Novelle von Hans 
Lebrecht* Neumünster bei Zürich, J. Fr. Hess. 1842. IV. 
148 S. 8. — Der Verfasser fühlt selbst, dass Styl und Handlung 
in seinem Büchlein oft auch gar gemein seien. 

WS« Die Schulsynode aus ö^entlicben Actenstückea be- 
leuchtet für das Volk und seine Stellvertreter. (Zürich) Pavid 
Bttrkli. (1842). 16 S. 8. — Eine gründliche und nicht befan- 
gene Darstellung. 

!••• Petition für Beihe^Uung der gegenwärtigea Einrich- 
tung der iSohulayaode und Lehrerconiereiaen. S^em. hohen 



(hroacBB RaHiB «ifigerdoU tob 76 Mi^iitderii der SchidsyÄode. 
3 S. 8. — Sie iit Tom 26. September IMä datirl. 

800. Das Votum des Herrn Staafsraihs I>r. Blanlschli im 
Grossen Ratlie des Caotons ZOrich am 28. December 184^2, be- 
treffend die Zürcbertsche Schulsynode; ausführlich beleuchtet 
?on Seminardirector Dn Thomas Scherr. Zürich und Winter- 
thur^ literarisches Gomptoir. 1843. 6fc S. gt^ 8« 

SOI.» Gommentar zu der deai hohen Grossen Rathe auf 
dessen Wintersitzung tS&S eingereiokten Schulpetrtion. Zürich» 
H. {.oeher. 18fc3. IV, 111 S. 8, — Zuerst die Petition selbst, 
weiter enthält die Brodiüre eine Sebilderung dessen i was der 
ErziehuBgsrath von 1839 für die Vervollkommnung des Unter* 
richtsweseos gethan habe» dann eine einseitige Darstellung seines 
VerhUtnisses zu der Lehrerschaft » den Schulbehörden u. s. f. 

80!S. Letters from Hofwyl » by a parent , on tfae educational 
inatitutions of de Felle^erg« London , Longman and Go. 18iä. 
372 Pag. 8. -*- Diese lehrreichen Briefe sind ein besonderer 
Abdruck aus den annals of education. 

SOS. Die evangelische Missionsgesellschaft zu Basel im 
Jahre 1842. Eine Bekanntmachung an alle evangelischen Chri- 
sten. Geaehrieben im Auftrage des evangelischen Missionscom- 
mit6 von W. Hoffmann, Inspeetor. Basel, J. G. Neukirch. l8iS. 
128 S. 8« — Die Schule zur Bildung von Hissionairen wurde im 
Jahre 1M6 gestiftet, und die ihr zu Theil gewordene Mitwirkung 
ist fast über ganz Deutschland verbreitet. Bis 1842 sind 175 Ar- 
beiter von ihr ausgegangen, von denen damals noch 121 in 
Wirksamkeit standen. 

SfMU Die katholisch * bttndnerische Scfaulangelegenheit , 
dargestellt aus den' Acten des Grossen Rathes und des katholi- 
sehen Schulrathes« Berichtigung und Widerlegung der Flu^ 
sdirift: »Gesehichtliche Darstellung des katholischen Cantonal- 
Schulwesens in GraubUnden.ct Ghur, S. Benedict. 1842. IV. 
308. 8. — Der erste AbschniU dieses Sehriftchens enthfilt eine 
kurze DaratelluDg der Bestt«bungen zu Verbesserung ^esSchul- 
uad Jugendunierriehte« vom labre DB30 bis 1638; der zweite gibi 
eine gedrängte Schilderung der Gantonssebule in Disemis (t8iS 
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hiB IM^; der dritte endlidi bescbüliift neb ntt Wideriegimg 
der in Nr. ftts enthaltenen Unrichtigkeiten imd Umrdirheitea. 
8. auch fft# 8. ond ü. 



8. Literatur^ und Kunstgeschichte. 

MB. Denkmale des Mittelalters. St. Gailens altdeutsche 
Sprachschaise. Gesammelt nnd herausgegeben von Heinrich Hat- 
temer» Professor an der Cantonsschule m St. Gallen. St. Gallen, 
Scheitlin und Zollikofer. Erster Band. 1842. VIIL 3SfcS. gr.8. 
^ Das Werk bringt diplomatische Abdrücke der in St. Gallen 
befindlichen altdeutschen Handschriften , und zwar in diesem 
Bande folgende : Sterbegesang des ehrwürdigen Beda. (Hand- 
schrift aus dem 9. Jahrhundert). Wörterbuch des HL Gallus. 
(Handschrift aus dem 8. J.) Keros Benedictinerregel. (Hand- 
schrift aus dem 8. J.) Keros Wörterbuch. (Handschrift aus dem 
8. J.) Glossen zur Bibel« (Handschrift aus dem 8. bis 10. J.] 
Glossen zu kirchlichen Schriften. (Handschriften aus dem 9. bis 
11. J.) Nalurgeschichtliche Glossen. (Handschriften aus dem 9. 
bis 11. J.) Glossen verschiedenen Inhaltes. (Handschriften aus 
dem 9. und 10. J.) Gebet des Herrn. Glaubensbekenntnisse, 
feichlformeln. (Handschriften aus dem. 8. bis 13* J.) Ratperts 
Lobgesang auf den Hl. Gallus in der Lateinischem Debeirsetzung 
Ekkehards des Vierten. (Handschriften aus dem 9. und II. J.) 
Die alten Gesetze. (Handschriften aus dem 7. bis 10. J.) Der 
Herausgeber erlaubt sich nur einzelne Absätze» Auflösungen, 
Ergänzungen, Woritrennungen und -Verbindungen , auch hier 
die Auflösung, wo sie irgend zweifelhaft scheint, durch liegen- 
den Druck bezeichnend, und scheidet das Ergänzte durch klei- 
neren Druck aus; bei Lücken gibt er die Zahl der ausgefallenen 
Buchstaben, wo sie sich erkennen liess» durch Doppelpunl^ 
an» sonst setzt er bloss einen Gedankenstrich, und handelt in 
den Einleitungen zu den rinzelnen Stücken , in denen er zugleich 
die Handschrift ausftihrlicb beschreibt , noch besonders von 
seinem Verfahren in Betreff der Woritrennungen » überschriebe- 
nen Bu^^bataben u. dgL 
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ProlMB der Deutschea Prosa seit dem Jabre MD. 
von Wilhelni Wackeraagel. Zweiter Band* Von MDCGXL. bis 
M0CGCXLn« Basel, Sohweigfaauser. MDGCCXLIIL IX. 1536 S. 
gr. 8. — Dieser Band eatbllt Folgendes ran Schweizern : 1) Ein 
Bnichstüek aos der kritischen Dichtkunst .von Johann Jakob 
Breitinger. 2) Vier Idyllen von Salomon Gessner. 3) Albrecht von 
Hallers Vorrede zur Uebersetznng von Büffons Naturgeschichte. 
^ Zwei Brachstäeke aus Isaak Iselfns Geschichte der Menschheit. 

5) Drei Bruch^flcke aus Werken Johann Gaspar Laraters. 

6) Mdireres aus Johann von Müllers Schweizergeschichte , und 
seine Rede über Friedrich den- Grossen. 7) Eine Stelle aus 
Lienbard und Gertrud von Johann Heinrich Pestalozzi. * 

80V. Die Deutsche Prosa, von Mosheim bis auf uüsere 
Tage. Eine Mustersatnmiung mit Rüdaicht auf höhere Lehr- 
ansiaUen herausgegeben von Gustav Schwab. Erster Theil. Von 
Mosheim bis Wilhelm von Humbcridt. Stuttgart, Sam. G. Lie- 
sching. 1843. VIIL 638 S. 8. -- Der allzeit schreiblastige Dr. 
Schwab hat in diese Sammlung Bruchsfficke von folgenden 
Schweizerischen Schrifistellem aufgenommen: 1) von Johann 
(leorg Bilter von Zimmermann, 2} Salomon Gessner, 3] Johann 
Caspar Lavater, 4} Heinrich Pestalozzi, 5) Jobann von Müller 
uad 6) Ulrich Hegner. Von Nr. 1. Trieb zur Einsamkeit, von 
Nr. 2. über die Landscfaaftmalerei> von Nr. 3. physiognomische 
Beg«ln und den sechsten Januar ms^ seinem Tagebuche, von 
Nr. 4. Bild eines Armenhauses, von Nr. 5 die Gefahren der Zeit, 
von Nr. 6. der ILünstier wie er sein soll , und Gedanken , Mei- 
nungen , Urtheile. lieber sälnmttiche in dem Buche vorkommende 
Prosaisten theilt der Herausgeber biographische Notizen» nebst 
l^orzer , ziemlich anmassiicher V^firdigung ihrer Leistungen mit. 

8AS« Freundlicher Wegweiser durch den Deutschen Dich- 
terwald für Gebildete ausser dem Gelehrtenstande; zugleich ein 
Schulbuch fihr Lehrerseminarien , höhere Töchterschulen und für 
obere Classen Deutscher Realschulen und Schweizerischer Se- 
cundarschulen. Von Dr. Ignaz Thomas Scherr, alt Erziebungs- 
rsth und Seminatdireetor im Ganton Zürich. ViTintertbur, Steiner. 
184.2. IX. 544 S. gr. 8. -- Der Herausgeber beabsichtigt durch 

Bist. Afohiv IV. 23 
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diese Sammlang der so weit verbreiteten Roinaiieiileserei des 
gebildeten Publikums entgegen zu wirken. Diie Periode des 
Altdeutschen und Mittelhochdeutscben ist schwach geschildert, 
ausführlicher wird die Zeit des Verfalls der Mittelhochdeutschen 
Poesie nebst den Meistersängern behandelt, am amständlkhsten 
die Epoche seit Haller. 

809. De la litt^rafure historique de la Suisse allemande, 
par Fr6d. Hurter, jun. de Schafihouse; in der Re?ne Suisse 
(s. tS8) 18i2. Pag. 225 bis 236 und 337 bis 8U. - Eine lehr- 
reiche, von gesundem Urtheile zeugende Uebersicht. Der Ver- 
fasser ist ein Sohn des beröhmten Hofrath Hurter. 

810. Die Mitarbeiter an Friedrich Nicolais allgemeiner 
Deutscher Bibliothek nach ihren Namen und Zeichen ixt zwei 
Registern geordnet. Ein Beitrag zur Deutsehen Literatnrge- 
schichte. Berlin , Nicolai. 1842. IV. 73 S. 4* — Verfasser dieser 
mühsamen Arbeit ist ein Eukel Nicolais , G. Parthey. Unter der 
grossen Zahl von Mitarbeitern erscheinen nur wenige Schweizer. 
Es sind folgende: Heinrich Corrodi, Professor in Zürich, för 
die Fächer der Theologie und Kirchengeschichte; R. S. Iselin, 
in Basel, für Philosophie und Schwetzergescbichte ; und Johano 
von Müller, für Geschichte und Statistik. 

811. Beiträge zur Geschichte Deutschlands in den Jahren 
1805 bis 1809 aus brieflichen Mittheilungen Friedrich Perthes, 
Johann von Müllers, General Freiherrn von Armfelts und des 
Grafen d'Antraigues. Veröffentlicht durch den Herausgeber der 
»Briefe an Jobann. von Müller. a SchafiDiausen, Hurter. 1843. 
XVHI. 178 S. 8. -- Am ansflihrlichsten ist der Briefwechsel 
Müllers mit Perthes, dem durch ächte Frömmigkeit geläuterten 
Patrioten ; auch findet sich in dem Büchlein eine Schilderung 
Müllers als Freund. Der Herausgeber ist Maurer^Constant. 

819. Künstlerlexicon (s. 909). Zwölfter Band. Poyet, 
Bernard— Renesse, Daniel. (n)656S. 1842. Dreizehnter Band. 
Rhenghiero, Rhenghieri — Rubens» P. P. (U) Wk S. 1843. 
München, E. A. Fleischmann. gr. 8. — In diesen heideo 
Bänden werden dreissig Schweizer angefilbrt, folgenden Ganto- 
nen angehörend: Zürich 9; Genf 6; Tessin 4; Neuenbürgs; 
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Luzern S; Bern 1; Unterwalden 1; Basel t; Appenzell 1; Thur- 
gaui; Wallis i. Unter diesen ao Kflnstlern sind 23 Haler, 
4 Enpferstecher» 9 Architekten und 1 Bildhauer. Zu den merk- 
würdigsten gehören die Maler Heinrich Bieter^ Gotthard Binggli 
und Leopold Bobert. 

815. Das Neujahrsblatt der Kfinstlergesellschaft in ZBricfa 
für 18*3. J. J. Ulrich. 12 S. 4. enthält zuerst eine Notiz ti)er 
den im 16. Jahrhundert geborenen Bernerischen Maler Joseph 
Heinz 9 dann berichtet es über die erste Schweizerische Kunst- 
ausstellung^ im Jahre 1840, und schliesst mit einer Aufzählung 
der jetzt lebenden Schweizerkünstler ; dasjenige für 1843 > 15 S. 
4. entwirft ein Bild der künstlerischen Bestrebungen in Zürich 
bis auf die Beformation , und berichtet dann über die Schwei- 
zerische Kunstausstellung des Jahres 1842. Dem Erstem ist eine 
Lithographie 9 welche den Künstler und seine Familie darstellt, 
dem Letztern das Yon Hans Asper gemalte Bild der Begula 
Zwingli, einer Tochter des Beformators, beigegeben. 

814. Zürich und die wichtigsten Städte am Bhein mit 
Bezug auf alte und neue Werke der Architektur, Scillptur und 
Malerei^ eharakterisirt von Wilhelm Füssli, Verfasser der »Kunst- 
sehätze Münchens.« Zürich und Winterthur, Verlag des litera- 
rischen Comptoirs. — Bloss der erste, 1842 erschienene Band 
beschlägt Schweizerische Orte. Von Seite 1 bis 262 wird Zürich 
besprochen , von S. 263 bis 268 Wettingen , Baden und Königs« 
feld^, von S. 284 bis 363 Basel. Gereifte Einsicht in die 
Kunstgeschichte, Schärfe der Gedanken, mit anmuthiger Dar- 
steUungsweise gepaart, geben sich überall in diesem Werke kund. 

SM. Katalog der Aargauischen Cantonsbibliothek. Sechste 
Fortsetzung des zweiten Bandes« Mit einem Anhange von Bücher- 
verzeichnissen einiger Dicasterien. 1840. 57 S. Siebente Fort- 
setzung des zweiten Bandes. 1843. 39 S. 8. Aaraii, obrigkeit- 
liche Buchdruckerei. 

816. Catalogue des livres de la soei6t6 de lecture. Pre- 
ntier Supplement, renfermant les ouvrages acquis parlasociöt^ 
pendant le dernier s^mestre de 1839 et pendant Tannöe 1840. 
1841. 40 Pag. 8. Deuxiöme Supplement, renfermant les ouvrages 
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acquis par la BoeM€ pendant leg aBii6ea 1841 et IMS« ittä 
68 Pag. Genome, Ch. Gniaz. S. — Die Bibliothek besteht aus 
6 Abtheiluogen : 1) Theologie , 2) Jorisprudei», 3) Wisseii- 
gchaften (nämlich Philosophie , Mathematik, Physik, Chemie, 
Naturgeschichte, Medicin, Technologie) oad Künste, 4) Litera- 
tur (darunter Dichtkunst, Romane), &) Historische Wissensdiaften, 
6) Encyclopädien und akademische Verhandlungen. Kein Fach 
wird über dem andern vernachlässigt. 

81.V. Yerzeichniss der im Archive der Schweizerischen 
naturforschenden Gesellschaft sich bildenden Bibliothek. Nach 
dem Wunsche der Gesellschaft herausgegeben von R. Wolf, 
Archivar. Bern, Haller. 1843« YUl. 52 S. 8. -- Es liegt im 
Plane der genannten Gesellschaft, eine naturwissenschaftliche 
Bibliothek für die ganze Schweiz anzulegen , wobei sie ihr thä- 
tiger und umsichtiger Archivar aufs beste unterstützt. Auch 
besitzt sie eine in den Fächern der Astronomie uiid physikali- 
schen Geographie schon ziemlich reiche Autographensammloog. 

818. Yerzeichniss der Kunstgegenstände, welche sich in 
der Sammlung der Künstlergesellschaft befinden. Für die Mit- 
glieder der Gesellschaft. Zürich, Orell, Füssli und Comp. 18M. 
64^ S. 8, — Arm an Gemälden, ist diese Sammlung hingegeo 
reich an Handzeichnungen, weniger an Lithographien, gut be- 
setzt in Kupferstichen. An Büchern und Kupferwerken besitzt 
die Gesellschaft nicht viel. Die Bildhauerarheiten redueireo 
sich fast auf Null. Weiter ist der Gypsabgüsse und einer Anzahl 
Panoramen, Pläne und Karten zu gedenken. 

S. auch UM 11. 1190 5. 9M. «ftft. 

9. Münzgeschichte. 

Werke aus diesem Fache haben wir diessmal keine anzu- 
zeigen. 

\ 

10. Medicinalgeschichte. 

819. Geschichtliche Notizen über die Verbreitusg des 
Englischen Schweisses in der Schweiz , im Jahre iSSB» Von 
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Dr. Mejei^Ahrens in Zürich. U S. 8. (Im fünfleii Bande des 
Joumales för Schweizerische Natur- und Heilkunde). — Mit rei* 
eher Beledenheit breitet sich der Verfasser Aber jene denkwür«- 
dige Erscheinung aus, und hSIt die vorlftufige Mittheilung dieser 
I^otizen fär so nothwendiger, als vor einigen Jahren Doctor 
GuggenbOhl über die genannte Seuche die irrigsten Angaben 
yerbreitet hat, 

8JiO. In der Schweizerischen Vierteljahrsscfarift. Biel. 
18^8. 8. von S. 907 bis 224^ : Bericht über die Leistungen der 
Anstalt auf dem Abendberge für die Heilung des Cretinismus 
Yon Dr. J. R. Schneider, Regierungscath. Vorgelesen in dei^ 
Sitzung der Bernerischen gemeinnützigen Gesellschaft den 7. April 
1841. 

SM* Die Stiftung fttr Gretinenkinder auf dem Abendberge bei 
Interlachen in der Schweiz , von Dr. Carl Rösch, Arzt zu Schwen- 
ningen im Künigreich Württemberg. Zum Besten der Anstalt. 
Stuttgart, Ebner und Seubert. 18^2. 8. — Sie enthält einerseits^ 
eine Darstellung der durch den Zürcherischen Arzt Guggesbühl 
gegründeten Anstalt, anderseits bemerkenswerthe Angaben über 
den Cretinismus^ selbst. 

8M. Compte^rendu des eaux de Larey pendant la saison 
de ISbl. Par Hermann Lebert, doctenr 6n m6d6cine et en 
Chirurgie. Lausanne, Marc Ducloux. 1842. 106 Pag. gr. 8. -* 
Im Berichtsjahre waren 347 Kranke behandelt worden , wovon 
186 geheilt, 170 gebessert wurden. Bei 19 blieb sich der Krank- 
heitszustand gleich, bei 2 verschlimmerte er sich; 

89B* Der 48. Band der Bibliothö^ue universelle (s. Sft) 
1843 enthalt von Pag. 131 bis 155 zwei Briefe über die Arve- 
bäder im Ganton Genf, von Doctor Herpin. 

4 1 . Militairgeschichtes 

SM. Das 37. und 38. Neujahrsblatt, herausgegeben von 
der Feuerwerker-Gesellschaft in Zürich auf die Jahre 1842 und 
1843, jedes 18 Quartseiten stark, fahren in der Fortsetzung der 
Schilderung des Bnrgundischen Krieges fort, und erzählen die 
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Ereigoiase vem 3. März bis 22. Jani 14^76.' Beigegeben sind zwei 
sauber ausgeitibrte Pläncheu » das eine den Kriegsschauplatz von 
1. bis 21. Juni H76, das andere das Schlachtfeld bei Hurten 
darstellend. Auch finden sich zwei Vignetten. 

8M« Das zweite Bändchen der Feldzfige von 1799 in der 
Schweiz und in Deutschland. Von Franz Joseph Adolph Schnei- 
dawind. Darmstadt, Leske. 18&2. 16. bandelt von den bluti- 
gen, für die Verhältnisse Frankreichs entscheidenden Kriegs- 
begebenheiten in der Schweiz. Die Schlacht bei Zürich wird 
durch einen Plan erläutert. Das Werkchen ist sehr detaillirt 
und eine sorgfältige Compilatio«!. 

896* Details aus der zweiten Belagerung von Hüningen 
im Jahre 1815. Aus den darüber niedergelegten, noch unge- 
druckten Actenstücken getreu und pünktlich zusammengi^cagen. 
Basel , J. W. Baur sei. Erben. 16 S. gr. 8. 

8SV. Die unter Nummer ftSS angezeigten Nachtgedanken 
eines luTaliden über Schweizerische Kriegerei fanden in dem 
neunton Jahrgange der Helvetischen . Militairzeitschrift , Bern, 
L. R. Walthard, 18&2, von S. 1 bis 32 eine einlässliehe Wür- 
digung. Es wird darin anerkannt, dass diese Arbeit Wurstem- 
bergers nicht nur fliessemd, klar und bündig geschrieben, son- 
dern auch durch die darin zahlreich angebrachten geistvollea 
und treffenden Beispiele und Anekdoten höchst unterhaltend sei. 

898' Milizeaspiegel, worin zu sehen, was dem republi- 
kanischen Wehrmanne gut oder übel ansteht. Mit vier Abbil- 
dungen. Bern, C. A. Jenni, Vater. 184^2. IV. 92 S. 8. - 
In der Manier von Jeremies Gotthelf wird die Licht*- und* Schat- 
tenseite des eidsgenüssischen Wehrwesens freimütbig besprachen» 
und einzelnes durch wohlgelungene Federzeichni^ngen veran- 
schaulicht. 

S. aach «SO 3. HS». «84. ••&. •••. 940 21. 

12. Handehgesehichte. 

8SO; Darstellung der Handelsverhältnisse zwischen der 
Schweiz upd Frankreich während des Jahres 1840 , sanmiteiaeni 
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Rfickbikk auf die VertrXge« Gesetze luid VererdaimgeD, durch 
welche die gefenseitigen Handels- und VerkehrsbeziehuDgen 
bisher geregelt worden sind. Bearbeitet von Dr. A. von Gon- 
zeolMMdi, d, Z. eidsgenössischem Staatsscbreiber« Bern» Chr. 
Fischer. ISi'a. VIII. 151 S. mit 5 Beilagen. 4. *- Diese interes- 
sante statisttsehe. Arbeit ist auf die durch die Französische ZoU- 
adnainistratian verfasste Generalübersicbt über den Französischen 
Handel wiUurend jenes Jahres gegründet. Angehängt findet sich 
theils ein historischer Rückblick auf diejenigen Verträge und 
Verordnungen 9 die vormals den Verkehr zwischen der Schweiz 
und Frankreich geregelt hatten, theils eine Erörterung der Mittel, 
welche gegenüber der Französischen Zollgesetzgebung ergriffen 
werden können*. 

SSO. Votum über die Verkehrs- uod Gewerbsyerh&ltnisse 
der Schweiizy mit Berücksichtigung der darüber erschienenen 
Drttckschrilten. S4. Gallen, Scheitlin und ZoUikofer. 1843. 26 S. 8. 
— Es bezieht sich auf die Nummern 94S. 9M. 9WB. 9ML 

SSI- Zweites Votum über die Verkehrs- und Gewerbsyer« 
hiUtnisse der Schweiz« Uebersetzung und Beleuchtung des in 
Nr. 4>7 bis fiO des Coumer Suisse über diesen Gegenstand ent- 
haltenen Artikels« St. Gallen und Bern » Huber und Comp. 1843. 

SSS« Berieht über die du^ch den Gewerbsverein in St. 
Gallen veranstaltete Schweizerische Gewerbs- und IndustrieauS'^ 
Stellung 1843. Verfasst von H. Schinz. St Gallen, Scheitlin und 
ZoUikofer. 1843. 100 S. 8. In einem Anhange folgt : sVer- 
zeidiniss der auf der Industrie* und Gewerbsausstdlung in St. 
Gallen yorhandenen Gegenitfinde.« 36 S. — Das Büchlein ist 
reich an mancherlei interessanten Mittheiiungen. 

%BB* Uebersicht der industriellen Verhältnisse ies Gantons 
Zürich. (Zürich), J. J. Ulrich. (1843). 34 S. gr. 8. — Diese 
Brocbüre rührt von dem Staatsarchivar Gerold Meyer von Knonau 
und dem Regieruagsrathe Conrad Pestalozzi-Hirzel her. 

SS4» Gommissionalbericht über die Schweizerischen Ver- 
kebrsverhäUaisse zu Haaden der Zürcherischen Industriegesell- 
schaft', erstattet von ihre» Actuar, Ghristiafi BejeL Im Septem- 
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ber 1U3. ZOrich und Frauenfeld, Cb.Bej^. 18fc3. IV. 188 S. 8. 
— Im ersten Tbeile ist das Factische gesefaUdert» a. die Zür- 
cherischen Zustände in nationalwirthsehaftlicher BesieliDiig , 
b. die Schweizerischen in Bezug aiif die innem Verkdii8?er- 
hältnisse, c. der Verkehr der Schweiz mit dem Auslande. Im 
zweiten Tbeile eröffnet der Verfasser seine Anstehten über das, 
was unter den obwaltenden Umstinden zu thun sei » und sieAit 
unsere Industrie aliein durch ein Schweizerisches Zollsystem 
und eine eidsgenOssische Handelskammer gesichert« 

s. auch ••». •••. nm-'H4m. 



rV. Rechtsquellen. 

88S- In den Beiträgen zur Kunde und Fortbildong der 
ZQf cheriscben Rechtspflege , herausgegeben von Dr. Joseph 
Schauberg. Zürich, Orell, Füssli und Comp. iSki/kSt, einer 
Zeitscbrift , welche der Beachtung aller Germanisten im hüchsten 
Grade werth ist, kommen mehrere , in Grimms Weisthümern 
unbeachtet gebliebene Öffnungen vor. Im zweiten Bande : Die^ 
jenigen von Albisrieden, Oberhansen und Sünikon, Im dritten 
Babde: die von Ntirensdorf^ Dfirnten, Bassersdorf^ Berg am 
Irchel und Neeracb. Ferner erscheint unter dem Titel Beitrag 
zur Geschichte des Zürcherischen Civiiprocesses: Beschreibung 
aller alten Bräueben des gericbts zu greiffensee. Samt etlichen 
der Ffimebmsten Rechten der Herrschaffl greifensee. 

8SA. Sammlung aller in den sämmtlichen Cantonen der 
Schweiz bestehenden Schuldbetreibungsgesetze und Wechsel* 
rechte , nebst den nöthigen Erläuterungen und Anleitmig^n. 
Aus den Gesetzessammlungen der sämmtKchen Cantone der 
Schweiz authentisch enthoben und herausgegeben von Job. Jak. 
Leutby. Zfirich, Job. Jak. Leuthj. 18(^2. VI. 579 S. gr. 8. 
Noch im gleichen Jahre erschienen zwei Sopplementhefte, das 
erste 28, das zweite 12 Seiten stark. — INese Arbeit bringt eine 
leichte Oebersicht der diessfälligen Gesetze, doch nims das 
Buch mit Sorgfalt gebraucht werden, da nicht immer auf das 
Neueste geh^g^ Rücksicht genommen worden ist. ^ 
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SSV. Haiidbueh des B^merischen Efbrechts nebit Anwei» 
song zur vorsichtigen und ftrmlichen Abfassung der letzten 
Willefnsrerordnunge« und Erbverträge ; mit besonderer Hinsieht 
atif die positiven Gesetze der Repubtik Bern. Herausgegeben 
voo J. R. Oswald, gewesenem Amtsnotar. Bern, G. A. Jenni, 
Vater. 18W. VIIL 159 S. 8. — Zu leichterem Gebrauche dieses 
Vademecums ist ein sorgfliltig abgefosstes Register beigedruckU 

8S8« Sammlung der noch nicht revidirten altern Gesetze 
und Verordnungen des Cantons Luzeru, die gegenwärtig noch 
in Kraft bestehen (sie). Luzern, Mejer. 1840. XVI. 971 S. gr. 8, 

8S9. Gesetze fär den Canton Luzern. Erster Band. Staats- 
rechtliche Urkunden der Eidsgenossenschaft, ftir den Ganton 
Luzern verbindliche Tagsatzungsbeschlusse , Concordate und 
Staatsverträge mit dem Auslande. ]8i2. XVI. 551 S. gr. & 
Zweiter Band. Staatsverfassung, Verfassungsgesetze, Organisa- 
tion der Behörden u. s. w. 1841 (sie). IV. 420 S. gr. 8. Luzern, 
Meyer. "— in jenem findet man Gesetze und Beschlüsse aus dem 
ZeÜraooie von 1815 bis 1848, in diesem solche aus demjenigen 
v^n 1841 bis 1844. 

A49. Civilgesetzbuch Ar den Ganton Solothurn. Erster 
Theil. Familienrecht; Erstes Hauptstück. Personenrecbt. Mit 
Anmerkungen von J.-B. Reinert, Regierongsrath. Solothurn, 
Jent und Gassmann« 1842% VI. 288 S. gr. 8. -« Die Grundlage 
des im Ganton Solothurn geltenden Rechtes bildete das vom 
Staatsscbreiber Jakob von Staal , mit Benutzung der Stadtrecfate 
von Freiburg im Breisgan und Nürnberg und eines Werkes von 
Ulrich Zasius avsgeariieitete, im Jahre 1604 angenommene Stadt- 
reckt. Von da ab bis 1798 wurdet die Gesetze in' diesem naeh- 
getragen. Seither sind sie gedruckt worden und zu einer so 
mächtigen Sammlung angeschwollen, dass der Grosse Rath sich 
veranlasst sah, eine Zusammentragung der jetzt bestehenden 
Rechtssfttze anzuordnen, welche Reinert mit auf allgemeines 
Veratflndniss zielenden Bemerkungen versah. 

Ml. Goflectiun ol&ciala de leschas per il confederau 
Ganton Grisehun. Fierz tom, oontenent: 1) La polizia reale, 
sco: uorden sanitari; eonstruetton de vias/ e poHzia dellas vias; 
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Qorckü relativ al traniit; politia dellas auaa; polisiadttiuaals; 
polizia della oatocha; ä) uorden financial, soo: adminiatratiiin 
financiala; uorden daziari; regal dil sai; regal didla peata, et 
norden de far taglias. Gnera, S. Benedict 1M3. XVIU. 8168. 8. 

8419. Verfassung des eidsgenössischen Standes Scliwjz. 
Schwjz, Joseph Thomas Kälia. 18&2. 24 S. 8. — Sie ist vom 
5. April des genannten Jahres datirt. 

848* Der Rechtsfreund für den Canton Bern. Oder: An- 
leitung, die im Leben vorkommenden Rechtsgeschäfte nach den 
bestehenden Gesetzen und Uebungen abzuschliessen. Von Albert 
Kurz, Oberrichter. Zürich, Fr. Schulthess; Bern, J. F. J. Dalp; 
Huber und Comp. 1841. 414 S. 8. 

844. Der Rechtsfreund für den Canton Luzeni. Oder; 
Anleitung u. s. f. Von Dr. Casimir Pfjffer. Zürich , Friedrich 
Schulthess. 1842. VIII. 324 S. 8. 

848. Der Rechtsfreund für den Canton Aargaa* Oder; 
Anleitung u. s. f. Von Abr. HImmerli» FQrspreeh und Notar 
in Lenzburg. Zürich, Friedrich Schulthess. 1848. VI. 40DS. 8. 
— ' Die Verlagshandlung hat, wie wir bereits gesehen haben 
(g. Att.#f.}, luiteiinommen , Rechtsfreunde fitr die verschiedenen 
Gantone herauszugeben. Einer der. Verfasser bemerkt» daaa diese 
Wericchen auf wissenschaftlichen Werth keinen oder nnr i^erin- 
gen Anspruch machen wollen. Sie seien für Nieht}msteii ge- 
schrieben y und sollen bloss die tttgUeh zur Anwendung kom- 
mendan Rechtsvorschriften fasslich darstellen, wozu auch die 
beigefügten Formulare dienen mögen. Ein grosser Theil dieser 
Anleitungen ist dem Schnldbetreibnngs - und Concursprocess 
gewidmet. Diejenige för Bern behandelt zwar diese Materien 
nicht, weil, wie der Verfasser beifügt, gegenwärtig an neaen 
Gesetzen ül^er dieselben gearbeitet werde. Ohne Verdiettst aind 
diese Bücheiehen jedenfalls nicht, indem nur Wenige im voll- 
ständigen Besitze der betreffenden Gesetzesaammlungea aeia 
können » für Viele es schwer sein dürfte, sich in demselben 
^urecht zu finden , auch manches hie und da bloss auf Uebeog 
und schwankendem Gerichtsgehranehe bemht. 
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MM. Gesetz- und Formnlarbucb (itlr den Ganlon Loiern. 
BearbeiieC von J. B. zur Gilgeo , gewes^oem VerhiVrrichter det 
Cantoos Luzern. Luzero» Niklauz Anich. (18<kl). IV. 33SS. 8. 
— Eine fieissige ZusammenstelluDg. Die ZuoHithvDg, welche 
eine Schweizerische BuchhandlUDg, die sich durch dieses Werk- 
chen yerkürzt giauble, einem der angesehensten Männer des 
Cantons Luzern machte, dasselbe in einem öffentlichen Blatte 
tüchtig durehzuhechelny wies dieser mit Stolz von sieb. Wir 
Mhren diese nnr an , um zu zeigen , wie krämerisch hie und da 
auch bei uns der Buchhandel betrieben wird. 

84T. Handbuch der schriftlichen Geschäftsf&hrung fUr das 
borgerliche Leben mit besonderer Beziehung auf die VerhSIt- 
nisse des Gantons Graubfinden. Enthaltend: Anleitung und 
Formulare zu allen Arten der im Privat- und im amtlichen Ge* 
schäftsverkefar am gewöhnlichsten vorkommenden Aufsätze und 
andern Ausfertigungen ; sammt Vorschriften über das Unentbehr- 
lichste in F&hrung des Rechnungswesens, von J. B. de P. C. 
von Tschamer. Zweite verbesserte und vermehrte Auflage. 
Chur, S. Benedict. 18». XVL 815 S. gr. 8. — Es zerfllllt in 
drei Abtheilungen: 1) Geschflftsf&hrung zwischen Privatleuten, 
S) GeschSftsftIhrung von Privaten gegen Behörden, 3] Geschifts- 
(fihrung in Behörden. 
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MS. Im 86« Theile der ersten Section der Bn^^yelopldie 
(s* ta) der Artikel : EpGngen» das Geschlecht (verfasst von Graf 
Henkel von Donnersmark) , und Desiderius Erasmus von Botter* 
dam (von H. A. Erhard). Im 38. Theile die Artikel: Frttberren 
von Eschenbach , das Zürcherische Geschlecht Eseher» und Hans 
Conrad Escher von der Linth (sSmmtlieh aus der Feder Professor 
Heinrieh Eschers in Zürich). Im 39^ Theile die Artikel: Leon-» 
hard Euler und seine drei Söhne (verfasst von, Gertz). Im 18. 
'Vheile der dritten Section der Artikel : Johann' Heinrich Pesta- 
lozzi und Pestalozztsehe Methode (von Heinrich Escher). 
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Der »Nene Nekrolog der Deiiliichea« (s. tMi) IttS. 
i9hS. 4 Bde. 8. enthält folgende Artikel über Sebweiier: Der- 
jenige von 1842: 1) Frans Xa^er Sebeppelhiy fliretbischdffieh 
BaseUcher Hofrath. 2) Johann Rudolf Frei i Dr. der Rechte und 
ehemaliger Fiscal in Basel , als Reisender nadi dem Orient 
bekannt geworden, woselbst er auch starb. 3) lohann Ulrich 
Hegner ron Winterthur, der Dichter und Kunstrichter. 4) Franz 
Bemold , alt Regierungsrath und Mitglied des Cassationsgerichtes 
zu St. Gallen. 5] Gall Anton Runzle , Grossmajor in einem 
Französischen Schweizerregiment, 6) Ludwig Maria Kaiser, 
Laodammann von Nidwaiden. 7) Friedrich von Dürler,. der 
Ersteiger des Dödi, 8] Carl Messow, Buchhändler zu Zürich. 
9) Heinrich Escher, gewesener Oberamtmann zu W)idensweil 
und nachheriger Regierungsrath zu Zürich. 10) Philipp Albrecht 
Stapfer von Bern, ehemaliger Helvetischer Minister des Untere 
richts. 11) Rudolf jSraf von Salis-Zizers , Feldmarschall-Lieute« 
nant in Oesterreichischen Diensten. 12) Jakob Rudolf Feer, 
Dr. der Rechte und Fürsprech zu Aarau. 13) Johann Friedrich 
Stapfer, erster Rathsschreiher zu Bern. 14) Ferdinand Meyer, 
Regierungsrath zu Zürich. 15) Joseph Anton Dotlmayer, Professor 
der Philosophie und Culturgeschichte zu Solothuro. 16) Johann 
Lorenz Schmitt, Präsident des katholischen Erziehungsrathes 
zu St. Gallen (ein geborener Elsasser). 17) Jos. Anton Alois 
Eagster, alt Landammann von Innerrhoden. 18) Ludwig Zeer- 
leder, alt Rathsherr zu Bern. 19} Anselm Yincenz Vettiger, 
Amtmann des St. Gallenschen Seefaezirkes. 20) Georg Leonhard 
Scbläpfer, Kaufmann zu Speieher in Ausserrhoden. 21) Heinrich 
Sehttithess, alt Oberrichter zu Zürich.* 22) Alb^ikus Denzler, 
Abt des Gistereienserklosters Wettingen. 28) Carl Pfyffer von 
Altttbofen , alt Regierungsrath zu Luzem und Redactor des 
WaUstatterboten. 24) Samuel Zebnder, Pfarrer zu GotUtadt, 
aber dreissig Jahre Vorsteher einer sehr beliebten Erziehungs- 
anstalt. 25) Bruno von Uehel , zuletzt MilÜairinspeetor in Solo- 
thürn, auf einer Expedition nach Miliana in Algerien als Held 
gestorben. 26) Joseph' Scbaflhauser, wAhrend der Helvetischen 
Periode Laadamraann der ephemeren Republik der Altlandachaft, 
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nacliit0r aS Jabve lang Ganloasriehler. S7) Andreas GdUi» Pro- 
fessor der Hathematik uod Physik iQ *St« Gallen» SS) JohaUB 
Hersog 9 YO«k Effingen, alt Bürgemeisler des Canlons Aargau* 
99] Joh. Rudolf Hiberli, HegierungMecretair zu Zürich. SO) Leonz 
Füglistaller, Probst am Collegialstift St. Leodegar zu Luaero. 
Derjenige von 18U: 1) Dr. Christoph Friedricli tob. Pommern 
Professor der Physiologie und Pathologie an der Hochschule 
Zürich. 2) Johann Baptist von Arsiy Pfarrer zu Loatorlim Gantoti 
Solotburn. 3) Carl Ferdinand ron Ehrenbergy Professor der 
Architektur zu Zürich, k) Aloys Weingart, Professor der neuen 
Sprachen zu St. Gallen und Verfasser einer Sprachlehre und 
eines Buches über die Sprachwurzeln.. 5) Felix Bieronymus 
Joseph Sury, alt Regierungsrath zu SoloUium. 6) Franz Joseph 
Benedict Bemold, alt Statthalter zu Wallenstadt, als Dichter 
nater dem Namen Barde von Riva bekannt. 7) Johann Knus, 
Pfarrer zu SchOnholzersweilen im Thurgau. 8) Jakob Nagel, alt 
Landammann von Ausserrhoden. 9) Ernst Hermann Joseph von 
Hüneh» der Historiker, Hofrath und Bibliothekar zu Stuttgart, 
ein geborener Aargauer. 10) Jakob Ulridi Sprechet v(m Berüegg, 
alt Bondetslandammann in Graubünden. 11) Placidus Ackermann, 
Abt des Benedietinerklosters Mariästeiou 12) Adrian Schtess» 
Pfarrer za Herisau in Ausserrhoden, ein nicht unbeliebter Dichten 
13) V« Roffler, Graubündneriseher Staatsmann. 14) Jobann Con- 
rad Baron von Hottinger , Banquier zu Paris* 15) Martin Rtedi» 
Landrichter in Graubünden. 16) Leonz .Ziegler, Pfarrer in Ke* 
stenholz, Canton Solothurn. 17) Joseph Anderwert, alt Land* 
ammann des Thurgau. 18) Sebastian Fahrländer, Arzt in Aarau* 
19) Melchior Sulzberger, Antistes der Thorgauischen Geistlich«* 
keit. 90) Ludwig Hirzel, Professor der Theologie an der Zür^ 
cherischen Hochschule und als alttestamentlicher Schriftsteller 
l>«kannt 21) Jobann Jakob Bir, Zürcherischer Schulmann usd 
trefflicher Dichter. 22) Peter Conradin von Tseharnerv Fürsprech 
itt Chur und gewandter Schriftsteller im topographischen Fache. 
^) Albrecht Bohnenblust, Aargauischer Regierungsrath. 

8S0. Der Tome 70 bis 7& der Biographie universelbi 
(s. M4) 1842 uAd 1843 enthalten bloss zwei ArHbel über 
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L Im XX. NeujatartUiAlftrBaselaJiigMd hinaoBgege- 
ben TOB der GeseUscbaft lo B^HrdernDg des Gutaii und Gemrin- 
Dtttoigen. Basel, Wilhelm Haas. i9k^ » S. 4. wird auf 
gemOthliche mtd lebendige Weite daa Leben des jdi^gern ibns 
Hoibein erzählt Beigegeben itt aein wohlgelnngenes Porbait 

MIO. Theodor Beza nach JiaDdadmftitefaen Quellen dar- 
gestellt Yon Job. Wilb« Banm» a. o* Froleasor am protestanti- 
acben Seminar in Strassbuag. Sarter Tbml. Jtfit Bezas Bildnias. 
Leipzig, Weidmannsebe Bvebbandlang. ISfcS. XVI. «KS. gr.8. 
— Der Verfasser bat mit grosser Ausdauer Tiele bisher unbeachtet 
gebliebene Quellen in Basel, Züriefa, Neuenbürg und 4}enf be- 
nutzt , und ist dann mit unverkennbarer Liebe und Begeisterung 
an die Ausarbeitung der Biographie gefangen , welcbe zu 
den trefflichsten kirchenhistorischen Monographien neuerer Zeit 
gehört* 

ftSl. Biographie de Fraa^ots GufUimann, de Fribourg, 
aateur des Rebus Helvetiorum, historiographe de Tempereur 
fiodalphe IL et de la maison d'Autriehe ; par Alezandre Daguet 
de Fribourg, redacteur en chef de rEmulation. Fribourg, L.-L 
Schmid. 1M3. V. 82 Pag. 8. ^ Guillimann, in der zweiten 
flälfte des 16» Jahrhunderts geboren und 1612 gestorben, wird 
in diesem Büchlein zum ersten Male ▼otlstladig geschildert. 
Dem Verfasser gebührt auch das Lob anziehender Darstellung. 

8II9« 'Des grossen Arztes August Tissots Leben. Mit bisher 
nngedruckten Briefen rieler bedeutender lilUinner seiner Zeit. 
Aus dem Französischen des GarlEynard. Stuttgart, J. F. Stein- 
hopf; 1843. XU. 287 S. gr. 8. — Der wahrhaft grosse Tissot 
war 1728 geboren und 1797 gestorben. Das Buch ist eben 
so sehr für jeden Gebildeten, als für Aerzte interessant, dran es 
schildert Tissot nicht allein als Arzt, sondern zugMch als Mensch, 
ais einen Mann , der auf der Hübe seiner Zeit und mit den be- 
deutendsten Erscheinungen der zweiten Hftlfte des vergangenen 
Jahrhunderts in lebendigen Beziehungen stand, so dass seine 
Lebensbesohreibüng Veraniasisung zu einer reichen Entfaltung 
«ieler Charaktere wird. 

Das secbale Bändchen der von Johann Caspar Orelü 
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heransgegrtenen M^ewShlten Schrifien JohamkCaspar Lavtterft. 
Zürich, Friedrich Schulthess. ISiS. 13. enthält von S. Ibis 183 
die DeportatioDsgeAebicbte de» berfthmlen Mannes , wekfae mit 
deoQi zweiten April 1799 anhebt und mit der Mitte Augusts jenes 
Jahres sich endigt. 

SAA* L Zugerisehes Neojahrsblatt ffir die Jugend und ihre 
Freunde. Auf das Jahr 1842. Zug » Johann Michael Alois 
Blunschi. 30 S. 4. ^ Es bringt das Leben des Landammann 
und Bannerherrn Carl Caspar Kolin , des Verfassers einer kurzen 
Zugergeschichte^ Er war 1739 geboren und 1801 gestorben ; mit 
ihm erlosch sein Gescblecbt. 

SOS. La y6rit6 snr le eardinal Fesch, ou r6flexions d'un 
ancien yicaire-gönöral de Ljon sur Thistoire de son ^minence 
par M. l'abb^ Lyonnet. Lyon, Louis Lesne, Paris, PoussielguO'^ 
Rusand. 1842. 276 Pag. gr. 8. — Der ungenannte Verfasser, 
der auf einer Reise dem Abbö Lypnnet mehreres aus dem Leben 
des Cardinal Fesch erzählt, und dadurch den lebhaften Franzosen 
in Einer Nacht zum Entschlüsse gebracht batte , Biographe des 
Gardinais zu werden , bezüchtigt in diesem Bueblein den Abbö 
(s. ttOia) mancher Entstellungen. 

866. In dem fünften Stücke der zum Besten des Zürche- 
rischen Waisenhauses herausgegebenen Neujahrsblätter auf das 
Jahr 1842. Dlrichscbe Bucbdruckerei. 16 S.. 4. erhält man nebst 
biographischen Umrissen einige Briefe des im Jahre 1807 gebore- 
nen und 1839 verstorbenen Pfarrer Johannes Zeller zu Stäfa 
(Canton Zürich ]• Diese Briefe sind hauptsächlich aus einer 
Zeit, da die innigsten der Jüngern Zürcherischen Theologen 
anfiengen, von Schleiermacher erfasstzu werden. 

867. Erinnerungen an Ulrich Hegner, v. £. Schellenberg- 
Biedermann. Zürich und Winterthur, literarisches Gomptoir. 
18/i3. 153 S. 12. — Beachtenswerthe Notizen über den be- 
rühmten Malnn^ der 1759 geboren, 1840 gestorben war, theilt uns 
hier seine Freundin mit; auch enthält das Büchlein verschiedene 
Briefe Hegners an dieselbe. 

868* Erinnerungen an Ludwig 2^rleder. Gonstanz, 
Batinhärd. (1843). 94 8. gr. 8. -^ Diese splendid gedruckte 

Hitt. ArohiT IV. 24 
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Bfognpbie erschien im December des n^naoBlefl Jahres io der 
Zahl von 900 Exemplareo« Sie hat den geistvollen Bmder des 
Yeremgten, Bernhard» zam Verfasser» der in dieser Schrift 
aufs Nene sein grosses Talent ia der Darsteilang benrlaindet 
Zeerleder, geboren 1772» gestorben 18U>» gebOrte zu jenen 
hochherzigen Staatsmännern» an denen das alte Bern so reich 
war« Er fiel als Opfer roher Verfolgung. 

8II9« Heinrich Schulthess. Ein Andenken fiir seine Freande. 
Zürich , J. J. Ulrich. 1842. 207 S. 8. — Er war 1790 geboren 
und 18t0 gestorben. Sein Bruder» Hans Conrad» der Heraus- 
geber dieses Buches» theilt zuerst eine kurze Biographie» dann 
eine mit feinem Geschmacke getroffene Auswahl aus dem schrift- 
lichen Nachlasse des vielbegabten Verstorbenen mit. Gedichte 
voll Zartheit und Ernstes» aber auch reich an Witz; prosaische 
Aufsätze» z. B. die Jahresberichte über die Verhandlungen der 
yaterländisch-historischen Gesellschaft vom 20. December 1820 
bis zum 10. December 1822 ; BruchstGcke aus seinem Tagebuche, 
solche aus Briefen ; Reise- und Festschilderungen u. s. f. 

8YO. Landammann Anderwert nach seinem Leben und 
Wirken. Ein Beitrag zur Geschichte des Cantons Thurgau von 
J. C. Mörikofer. Nebst Anderwerts Bildniss. Zürich und Frauen- 
feld» Gh. Bejel. 18i.2. VL 202 S. gr. 8. — Das Leben dieses 
1797 geborenen und IS&l gestorbenen Thurgauischen Staats- 
mannes , der von 1815 bis 1830 seinem Canton als Landammann 
vorstand» ist eine reiche Quelle für die Geschichte der Organi- 
sation der neuem Schweiz. Die Biographie ist von eben so 
kundiger Hand als mit warmem Herzen geschrieben. 

8V1. Erinnerungen an Johann Conrad Maurer. Bilder aus 
dem Leben eines Predigers. (1771 bis 1841.) Grösstentbeils 
nach dessen hinterlassenen Papieren herausgegeben. Nebst 
mehreren Briefen Johann von Müllers» Johann Georg Müllers, 
Heynes und Anderer. Schaffhausen» Fr. Hurter. 1843. VllL 
418 S. 8. Mit Maurers Portrait. 

619. Im 40. Bande von Pag. 5 bis 31 der Bibiiothöque 
universelle (s. M) 1842 findet sich eine Würdigung des Ge- 
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»ehidhtsiscbreibers von Sismondi, aus der eleganten und geist« 
reiciien Feder Carl Moanarda« 

8VS. Die Verband langen der Sebweizeriscben natnrforseben- 
den Gesellscbaft von 18^3 bringen mebrere Biographien : 1) Mel- 
cbioT Bovelin, geboren iT74, gestorben IMS, Apotbeker im 
Engadin. 2] Jobann Ludwig von Peyer, geboren 1780, gestor- 
ben 1842 9 Archivar zu ScbaShausen und Herausgeber einer vor- 
trefflicfaen Karte dieses Gantons. 3) Augustin Pyramus de Can- 
dolle, der Botaniker, geboren 1778, gestorben 18&1, ein sehr 
einlässlicber Aufsatz. 

894. Der Ib. Theil der neuen Verhandlungen der Schwei- 
zerischen gemeinnützigen Gesellschaft. Zürich, Orell, Füssli 
und Comp. 184*3. bringt von Seite 367 an die Nekrologe fol- 
gender Schweizer: Franz Küenlin, geboren 1781, gestorben 
1840 , historischer , statistischer und schönwissenscbaftlicher 
Schriftsteller; Carl Guiger von Prangins, geboren 1780, gestor- 
ben 18&0, eidsgenössischer General; der vorhin genannte de 
Gandolle und Francis d'Yvernois , geboren 1757, gestorben 1842, 
Publicist und Nationalökonom. 

iSYS* Einige Worte bei der Todtenfeier des sei. Herrn 
Conrad Ott (geb. 1814], Privatdocent, gesprochen von seinem 
Freunde und Collegen Heinrich Schweizer, Privatdocent. Zürich, 
Orell, Füssli und Comp. 1842. (88.) 8. — Ein tief durch- 
dachter, aus freiem Geiste hervorgegangener Nachruf. 

8V6. Das letzte Lebensjahr des jungen Theologen Gotthold 
Heym. Wahrheit und Dichtung. Zürich, Schulthess. ' 1842. 
IV. 168 S. 8. — Das Büchelchen schildert einen in Zweifelsucht 
befangenen Theologen, und kann im Ganzen auf wissenschaft- 
lichen Werth keinen Anspruch machen. 

Sin. Ehrenkranz für Conrad Melchior Hirzel (geb. 1793), 
Altbtirgermeister von Zürich. Zwei Reden , gehalten bei dessen 
Todtenfeier in der Kirche zum St. Peter in Zürich am 81. Octo* 
ber 1843- Nebst einer Beschreibung der Todtenfeier selbst. 
Zürteh, Sobulthejss. 21 S. gr. 8. — Die erste Redj^, von Statt* 
balter Hegetscbweiler, schildert Hirzeln als Freund der Kinder, 
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der Armen» kurz aU Mensehen» die zweite i gesprochen von 
Dr. Zehnder, Hirzels politisches Wiricen. 

SW* Im Appeozelliscben Moaatsblatte (s. iS9) werden 
mehrte Nekrologe denkwürdiger Appenzeller mifgetheilt, welche 
Aufsätze ihrer grossem Anzahl nach Ton dem durch^ Stellung wie 
durch Gelehrsamkeit gleich ausgezeichneten Herausgeber herruh* 
ren. Im achtzehnten Jahrgange: 1] Bartholomäus Leueh, geb. 
1776» gest. tBk2, Wundarzt am In«elspitale in Bern (von S. 113 
bis 121). 2) Johann Martin Schirmer (eigentlich Ton St, Gallen), 
geb. 1777, gest. 18&2, ein höchst fleiasiger historischer Sammler 
(von S. 123 bis 131). 3) Johann Conrad Frischknecht, geb. 1767, 
gest. 1842, in den 1820®' Jahren mehrere Jahre Landammann 
von Ausserrhoden (von S. 157 bis 161). &) und S) Johann Conrad 
Schoch, geb. 1749, gest. 1828, und Johann Ferdinand Schoch, 
geb. 1794, gest. 1840, welch' beide im Auslande einen hohen 
militairischen Rang erreicht hatten (von S. 162 bis 172). Im neun- 
zehnten Jahrgange: 6) Johann Georg Tobler, geb. 1769, gest. 
1843, einer der namhaftesten Schweizerischen Pädagogen, (von 
S. 154 bis 160, 177 bis 180, 198 bis 201). . 

8V9* Denkmal, gesetzt meinem Tochtermann J. Früh, 
Pfarrer in HerisaU| von P. Scheitlin. Grundzöge seines Lebens 
und Schicksales, nebst mehreren seiner Predigten. St. Gallen, 
Scheitlin und Zollikofer. 1843. 138 S. 8. — Eine geistreiche 
Auffassung des Verstorbenen. 

880. Eine Selbstschau. Von Heinrich Zschokke. Erster 
Theil. Das Schicksal und der Mensch. Mit dem Bildniss des 
(Herrn) Verfassers. Aarau, H. R. Sauerländer. 1842. 260 S. 
Lexiconformat. Kindheit, 5—28. Wanderjahre, 31—98. Re- 
volutionsjahre, 101—214. Des Mannes Jahre, 217—300. Lebens- 
Sabbath, 303—358. Zweiter Theil. 1842. 338 S. 1) Kenntniss 
und Erkenntniss, 3—54. 2) Natur und Welt, 59—86. 3) Stoff- 
gebilde, 87-116. 4) Lebensgebilde, 117—150. 5) Das Seelische, 
151—192. 6) Der Geist, 193—236. 7) Das Gemütfa, 237—296. 
8) Gott, 297—332. Darstellung höchst anziehend, doch auf 
Effect berechnet, auch nicht ohne SelbstgefftUigkeit und einsei- 
tige rationalistische Grundansicht. 



Xfiteratttr. 878 

S81* Meioe Bestrebungen und Erhluningen im Gebiete der 
Volkserziehungy dargestellt in Briefen an Freunde. Von H. Krfisi, 
ältestem Z&gling nnd Mitarbeiter von Pestalozii. Erster Theil. 
Gais , Pfr. Welshaupt. 1848* 8. — Das Buch legt Krtisis Yer- 
sucbe und Etfabmngen im Gebiete der Elementarbildung einfaeb 
und ansebauliefa dar. 

889. In der dritten Lieferung der Gallerie lebender oder 
verstorbener ausgezeicbneter Schweizer des XIX. Jahrhunderts« 
Mit ihren Bildnissen. Bern, Haller. 1842. 8. Jindet sieh von 
S. U bis M die Biographie des 1796 geborenen Bemeriscben 
SebuiAeissen Johann Carl Friedrich Neubaus. 

S. andi •» 2-*5. W«. VM. ÜB 20. 'WS. W9. WO. VM. 
999. «li. St«. SIS. 



VI. Epische und dramatische Poesie. Volkslieder. 

Novellen. 



SM. S841. Die Lieder und Bäcblein und der arme 
rieh von Hartmann von Aue^ herausgegeben von Moriz Haupt. 
Leipzig, Weidmannsche Buchhandlung. iSkSL XIX. 172 S. 
gr. 8. » Dass Hartmann von Aue, dessen Gedichte sich durch 
Leichtigkeit der Sprache und sittliche Reinheit auszeichnen, von 
Zürcherischem Ursprünge war, dass er aus *dem Geschleohte 
der Ritter von Wesperspül stammte, hat der Freiherr Joseph 
von Laszberg vor einigen Jahren ermittett, wobei wir ihm be* 
hülflich sein konnten. — Im gleichen Jahre gab der Gdttingen- 
schePrivatdocent, Dr. Wilhelm Müller, den armen Heinrich zu 
Vorlesungen und zum Schulgebrauche mit einem Würterbuehe 
heraus. Göttingen, Dietriehsche Buchhandlung. 184S. IV. 
92 S. gr. 8. 

SftS. Der heilige Gallus. Eine Festgabe von Thomas Born*- 
hauser. Weinfelden , Wilhelm Ruess. 184'3. VIII. 14S S. 8. — 
Würdig und ganz in biblischer Sprache stellt der vielbegabte 
Verfasser in dreissig, gleich dem Buche der Bücher in Verse 
eingetheilten Gapileln das Leben seines Beiden dar. 
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Ein bipsck vnd Inttig Spyl vonyle .gditUen zu Vry 
in dem loblichen. Ort derEydgiioschafit^ von dem firommen ^nd 
ersten Eydgnossen Wilhelm Thellen jrem LandUnann» Yetz 
nüwlicli. gebessert» eorrigierty gemacht vnn gespilt am nüwen 
Jarstag Ton einer löblichen vnn jnnge. bargerschafft 2u. Zürich, 
im Jar als man zalt H.D.XLV. Per JacobumtRuef urbis Tiga- 
rinae Chirnrgnm. Herausgegeben und mit einer Vorrede und 
einem Wörterbuche versehen von Friedrich Mayer , d^ Philo- 
sophie Dootor« Pforrheim» Dennig, Eink und Comp. 1843. 
144 S» 8» -^ Diesem , dem kleinen und grossen Rathe zu Zürich 
von dem Herausgeber gewidmeten Schauspiele geht von S. 7 bis 
38 eine Vorrede voran. Das. am Schlüsse sieh befindende Wör- 
terbuch umfasst 10 Seiten. 

889* Wilhelm Teil, ein Schauspiel von Schiller. Stuttgart, 
Gotta. 1843. 8. — Der schon früher genannte Professor Joachim 
Meyer in Nörnberg (s. IM0) erscheint als Sospitator der neuen 
Ausgabe dieses Dramas, 

888* Die Schlacht bei St. Jakob an der Birs im Jahre 
1444« Historisches Drama in fünf Acten. Nach J; Hi^ttipgers 
Schauspiel ».Heldensinn und Heldenslärke a zur Aufführung im 
Freien bearheitetvvon J. Wild» Erzieiier. Zürich» Zürcher und 
Furrer. 1841. YIII. 43 S« 8. 

888* Schweizei^Sagen in Balladen» Romanzen und Legen- 
den» von Friedrich Otte. Neue Sammlung. Basel» Sckweig- 
hauser. 1843. VU. 158 S. 8. -- Der Verfasser (s. WBm) theilt 
in diesem Bändchen in durchgängig frischem Vortrage. 12 Ber^ 
nerische» 4 Aargauische» 4 Wallisische» 3 Lozernerische » 3 
Neuenburgtsche » 2 Unterwaldensche » 2. Baseische » 2 Freiburgi- 
sche» 1 Zürcherische» 1 Urnersehe» 1 Glarnerische» 1 Solothurn- 
sche » 1 Schaffhausensche » 1 Appenzellteche » 1 Thurgauische 
und 1 Graubündnerische , theils bekannte, theils solche Sagen 
mit» auf die man bisher nicht oder doch weniger aufmerksam war. 

8810. Bilder und Sagen aus der Schweiz» in episch-lyri- 
sehem Gewände. Von Dr« Rudolf Müller. Glarus» Fridolin 
Schmid. 1842. X. 234 S. kl. 8. — Inhalt: Rudolf von Habs- 
burg (S.5 bi4 5ß)p Conrad von Busnang [Abt von St. Gallen] (S. 37 
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bis 75)» der Wein deg heil. GaUus (S. 76 bis 8S^, BeromftDgter 
(S. 83 bis 90) , der Uraerbodea (S. 91 bis 97) , das Klö&lerlein 
zu Enge [im Glarnerscben Sernftthale] (S. 98 bis 103) , die Ver*- 
Handlung des GUrniseb (S. i04 bis 112), die Erdmännlein (S. 113 
bis 136), de Siiefeli*Rtiüler [S^hayplalz ia der Umgebiuig des 
Klosters Muri] {S. 137 bis 163), d'Sääli-ScblÖssli [im Solothurn- 
sehea] (S. 163 bis 184), hierauf ä5 Bilder aus dem Aargau (S. 18S 
bis 206),^eBdlich von S. 207 bis 333 Ertäuterongen. D^ Dichter 
bewegt sich mit vieler Leicbtigkeit. 

ft91. Voikssagen aus der Umgebung des Uetliberges ge- 
sammelt und zum Besten des brandbeschädigten Joh. Reutlinger 
ob dem Giessübel bei Wiedikon herausgegeben von Rudolf Baur» 
Bote in Sellenbüren. Z^icfa,. Orell, FQssIi und Comp. 184d^ 
IV« 16 S. kl. 8. «^ Es sind acht versificirte Voikssagen* 

89l^* Volkssagen aus Graubüoden von Alfons von Flugi. 
Ghur und Leipzig, Gnibenmann. 1843. IV. 132 S. 8. — Sie 
erinnern mitunter an Bürgers Balladen , und es kann diese 
Sammlung dem reieben Sagenschatze , der bereits aus so vielen 
Gauen Deutschlands angesammelt ist, mit allem Recht angereiht 
werden« 

89S* ,Ge<Ucbto von Job. Gaudenz von Salis-Seewis. Aus- 
gabe letzter Hand. Zürieh, Orell, Füssli und Comp. 18^ 
176 S. 16. 

S04. Louise Egloff , die blinde Natnrdicbterin. ZumrBesten 
der Badarraen herausgegeben von Edward Dorer. Aarau, (Sauer* 
länder). 1843. XXXVIIL 831 S. gr. 8. - Voran geht eine 
kurze Biographie der Dichterin. Ihre Poesien, meist lyrischer 
Art, viele durch besondere Gelegenheiten veranlasst, nehmen um 
ihrer sanften Weise willen für die blinde Sängerin ein. Ihr 
Bild und dasjenige ihres väterlichen Wohnhauses, nebst neun 
musikalischen Beilagen > zum Theil von Louise selbst, schmücken 
das Buch. 

89B. Johann Jakob Bars poetischer Nacblass, herausge« 
geben von Eduard Billeter« Zürich, Orell, Füssli und Comp, 
18<ka, XL 251 S. kl. 8. — Bär, ein treues Schweizergemüth , 
voll Kraft und Zartheit, verfasste meist Gelegenheitsgedichte, 
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gesellige und Taterl&ndische Lieder Ton gros«er Lebensfrisclie, 
behandelte aber auch Schweizerische Sagen in mehreren Ro- 
manzen. 

ftlKI. Heimathliche Bilder und Lieder von Gar! Rudolf 
Tanner. Vierte vermehrte Auflage. Aarau, Sauerländer. 1M2. 
8. » Tanner muss den besten Schweizerdichtern beigesellt wer- 
den. Der erzählenden Poesie zugewandt ^ erfreut der sinnige 
SSnger durch seine geschmeidige Sprache und seine Verse yoll 
Wohllaut alle Freunde der Dichtkunst. 

89V. Gedichte von Johann Jakob Reifhardt. St. Gallen 
und Bern , Huber und Comp. 18i2. 4«b S. 8. — Mit Freuden 
nennen wir diesen Dichter ^ der, ferne von wilder Phantasie» 
als ein acht patriotisches und von tiefer Religiosität durchdrun- 
genes Gemüth im Aufbauen sich glQcklich fühlt. Zuvörderst 
bringt uns die Sammlung einen grossem Balladencyklus» Rudolf 
von Habsburg y und einen kleinern , Rudolf von Erlacli. Dann 
kommen : Erzählendes und Epischlyrisches ; Neujahrsbilder , 
Lyrisches» Didaktisches, Vermischtes; Räthsel; Fabeln und 
Gleichnisse ; Epigrammatisches. In einem Nachworte liefert ans 
Reithardt eine parteilose Uebersicht dessen» was wir Schweizer 
auf dem poetischen Gebiete geleistet haben» und kommt am 
Ende ohne Selbstgefälligkeit auf seinen eigenen Entwickelang^ 
gang zu sprechen. 

698. Gemälde aus dem Volksleben nach der Natur auf- 
genommen und treu dargestellt in gereimten Gesprächen Zür- 
cherischer Mundart von Jakob Stutz. Fünfter Theil. Zürich , 
Fr. Schulthess. 1843. (IL) 20üi. S. 8. — Der Verfasser entschul- 
digt «ich» dass er dem Rathe nicht Folge leisten könne» das 
Volksleben einmal so zu zeigen, wie es mOglich sein sollte» 
nicht immer^ wie*es wirklich ist. Dass das Gespräch» das jungi 
Ehpaar betitelt» welcher Aufsatz beinahe das ganse Bändchen 
füllt» mit ku grellen Farben aufgetragen sei» lässt sich fast mit 
Gewissheit behaupten» obgleich leider nicht zu läugnen ist» dass 
in unserm Volke die gerügten Fehler stark im Schwange gehen. 

890. Recueil de morceaux choisis en vers et en prose en 
patois suivant les divers dialectes de la Suisse Fran^aiae» et 
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terminö par un vocatulaire de mots pataia avec la traduction 
Fran^aise. RecueiUis par un amateur. Lauaanney B. Corbaz. 18&2. 
VII. 212. LVI. 8. — Das nur noch in einigen Gegenden Freiburgs 
und der Waat gebräuchliche Palpis ist wie in der Deutschen» 
so auch in der Romanischen Schweiz eine kräftige , an Aus- 
drücken» ffir welche im Französischen oft keine entsprechende 
Worte gefunden werden, ziemlich reiche Sprache« Die Philolo- 
gen sind daher dem Verleger des interessanten Buches» Benja- 
min Corbaz» welcher auch diese 69 Sprachdenkmale gesammelt 
hat» grossen Dank schuldig» um so mehr» als das Mitgetheilte 
durch des Patois wohl kundige Personen mit der grössten Ge- 
nauigkeit niedergeschrieben worden ist. Ein V^örterbuch» das 
vollständigste» welches je über diesen Dialect erschienen ist» 
bildet den Schluss. 

900. Der Albis. Ein Gedicht in Hexametern* Von einem 
Studirenden der Zürcherischen Hochschule. Zürich » Meyer und 
Zeller. 184.2. VIII. 38S. 8. — AUes was dem Dichter aitf 
seinem Gange von Zürich auf den Uetliberg» von da auf den 
Albis und wieder nach Zürich zurück rechts oder links vor das 
Auge kam» beschreibt er in meist guten Hexametern» häufig in 
vergangene Zeiten Rückblicke machend. 

901. Die Belagerung von Winterlhur im Jahre 1460. Von 
Emanuel Steiner» Maler. iWinterthur» Ziegler. 1842. 14 S. 8. 

— Dieses Gedicht wurde ursprünglich für einen Freundeskreis 
geschrieben» und erschien erst eilf Jahre nach dem Tode des 
Verfassers im Drucke. 

909* Legendes et chroniques Suisses par G. de Valayre 
präc^d^es d'une introduction. Par M. Le Roux de Lincy. Paris» 
Colomb de Batines» J. Belin-Leprieur fils. 1842. XII. S57 Pag. 8. 

— Diese Sammlung enthält : 1. Legende des heil. Beat (Jahr 60) ; 
2. die Gründung St. Gallens (634) ; 3. die Gründung Berns (1191) ; 
4. die Ermordung des Grafen von Toggenburg (1218); 5. Felix 
Hämmerlin [Malleolus] (1390) ; & der Toggenburgerkrieg [Schlacht 
an der Sihl] (1436 bis 1443) ; 7. Concilium von ConsUnz (1414 
bis 1418) ; 8. Concilium von Basel (1431 bis 1447) ; 9. Krieg des 
Schultheissen Peter Kistler (von Bern) mit den Scbleppröcken 
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und den SchuliAclinIbeln (1470) ; 10, die Gesellen des tböri^hten 
Lebens (1477); 11. Geschichte des Johann Jetzer und der merk- 
wQrdigen Erscheinungen, die er zu' wiederholten Malen hatte 
(1507) ; 12. Michael Servet (1509 bis 1553). Die ausföhrlichslen 
dieser Abschnitte sind 2, 0, 7, S, 11, 12. 

OOS. Bilder und Sagen aus der Schweiz. Von J. Gotthelf. 
Erstes Bändchen. Die schwarze Spinne. Ritter von Brandis. 
Das gelbe Vögelein und das arme Margrithli. IV. 148 S. Zweites 
Bändchen. Die Versöhnung. Der Druide. 230 S. Drittes Bändchen. 
Der letzte Thorberger. 178 S. Solothurn , Jent und Gass- 
mann. 1843. 8. — Mit Recht nennt der geistreiche Kritiker W. 
Menzel den Verfasser dieser Bilder, der eigentlich Albert Bizius 
heisst, den ausgezeichnetesten Volksschrtftsteller oder Sitten- 
maler, den die Deutsche Literatur gegenwärtig besitze. Die 
lieblichen Idyllen, welche wir in diesen Theilen finden, sind 
grösstentheils heitern Charakters und lassen einen wahrhaft be- 
haglichen Eindruck zurQck. 

904. Wie Uli der Knecht glacklich wird. Eine Gabe für 
Dienstboten und Meisterleute von Jeremias Gotthelf. Zürich und 
Frauenfeld, Beyel. 1841. 356 S. gr.8. — Ein ländliches Genrebild 
von überraschender Wahrheit. 

905. Ein Sylvester-Traum. Von Jeremias Gotthelf. Zürich 
und Frauenfeld, Beyel. 1842. 113 S. 8. — Phantasiereich. 

906* Stephanus. Des Reichen und des Armen Elend. 
Der verborgene Reiter. Von J. G. Tobler. Mit (einem) Stahl- 
stich. St. Gallen, Scheitlin und ZoUikofer. 1843. 164 S. 16. 
— Drei Erzählungen, welche alle sich auf eine vielbesprochene 
Frage unserer Zeit, die Armuth, beziehen. 

90V. Die letzten Zähringer. Ein historischer Roman von 
Fr. von Stangel. Mannheim , Lüffler. 1842. Erster Theil. 177 S. 
Zweiter Theil. 162 8. 8. — Den Stoff der Erzählung bildet die 
Geschichte Herzogs Berthold V. , dessen Kinder auf Veranstal- 
tung des Schweizerischen Adels umgebracht wurden, und mit 
dem die ältere Linie des Hauses Zähringen ausstarb. Diese 
Begebenheit, die in den Anfang des 13. Jahrhunderts fällt, ist 



Literatur. 



879 



hier ausführlich erzählt » die Darstdlung Iftsst aber in Absicht* 
auf Form und Styl ungemein Vieles zu wünschen übrig. 

90ft. Wilhelm Teil. Historisch • romantisches Gemälde 
von H. E. R. Belani. Leipzig, Reolam jun. 1842. VIII. 230 S. 
gr. 8. — Es muss ein Wagestück genannt werden» Schillers 
Dramen in erzählender Form bearbeiten zu wollen; doch Hesse 
sich das Unternehmen einigermassen rechtfertigen , wenn das 
Buch ausgezeichnet wäre, was aber gar nicht der Fall ist. 

909. Der Knabe von Luzern. Historischer Roman aus 
der Schweizergeschichte yon Gustav von Heeringen. Leipzig, 
Mayer und Wigand. 1843. Erster Band. 256 S. Zweiter Band. 
211 S. Dritter Band. 250 S. Vierter Band. 161 S. 8. — Die 
Hauptperson dieses gut geschriebenen Romanes bildet jener 
Knabe, der 1333 den Plan der vornehmern Geschlechter zu 
Luzern, die Gönner der Waldstätte bei Nacht umzubringen, auf 
der Trinkstube der Fleischer verrieth. 

910. Hans Waldmann, Bürgermeister von Zürich. Histo- 
risch-romantische Erzählung aus dem Ende des 15. Jahrhunderts 
von A. V. Tromlitz. Zürich, J. H. Locher. 1842. VIII. 208 S. 8. 
— Sie bildet das erste Bändchen eines Sammelwerkes , das den 
Zweck hat, eine sorgßiltige Auswahl neuester, vorzüglich histo- 
risch-romantischer Erzählungen aus der Schweizergescbichte zu 
einem Ganzen an einander zu reihen, um sie bekannter zu machen. 

9U. Aloys Beding von Schwjz oder das Jahr 1798. Histo- 
risch-romantische Novelle von Bernd von Guseck« Zweite Auf- 
lage. Zürich, J. H. Locher. 186 S. 8. — Unbedeutend; auch 
lässt sich bezweifeln, ob je eine zweite Auflage erschienen sei. 

S. auch 6t6. 909. 9tO. 949 24^. 950 4, 13, 16 und 17. 
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